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Vorwort. 


Don ven unter vem Namen bes Dr. Mifes er- 
fchienenen Schriften find in biefe Sammlung folgende 
aufgenommen und hier nach ver Zeitfolge ihres erften 


Erſcheinens, die jedoch in der Sammlung felbit nicht 
beibehalten ift, aufgeführt 
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Nicht mit aufgenommen fine: 


1) Gedichte. Lpz. Breitkopf und Härtel. 1841. 

2) Räthielbüchlein. Lpz. 1. Aufl. ©. Wigand. 1850. — 
4. Aufl. Schlide. 1876. 
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(beit Grimmer in Dresden 1836), in zweiter unter dem 
Namen Fechner (in Lpz. bei Voß 1866) erfchienene 
Büchlein „Vom Leben nach dem Tode“. 


VI 


Vom Panegyrikus iſt der legte Theil, ver fich auf 
die Naturgefchichte bezieht, und von ber Stapelia mixta, 
einer Sammlung vermifchter Aufſätze, ſind die meiften 
Aufſätze ald gar zu unreife Erzeugniffe einer früheren 
Zeit beifeitegelaffen, Hiefür in letzter Schrift die in 
den DI. f. lit. Unterh. erfchienenen Aufſätze über Rückert 
und Seine, und einiges Wenige bisher Ungedruckte 
(Nr. 6 und 8) aufgenommen, ohne damit ven erjten 
Charakter dieſer Sammlung ganz wieberherzuftellen. 
Im Uebrigen find bie bier aufgenommenen Schriftchen 
dem Hauptbeftanbe nach in ber Originalfaffung wieder: 
gegeben; nur bie und da Längen gefürzt und Einzeln- 
heiten abgeändert. 
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ba 
der Mond aus Jodine beftehe. 


1821. 


Miſes, Keine Schritten. 1 


Vorbemerkung. 


Die erfte Auflage dieſes Schriftchens, des erften, womit der 
Berfaffer überhaupt in die Deffentlichleit getreten ift, erichien zu 
einer Zeit (1821), wo die im 93. 1813 emtbedte Jodine, jetzt 
gewöhnlicher Jod genannt, anfieng als Heilmittel Aufieben zu 
machen, und die Schelling⸗Oken'ſche Naturpbilofopbie im medi⸗ 
cinifhen und ſelbſt phyfilaliſchen Kreifen noch ihre Herrſchaft 
übte. Der Verf. beſuchte zur Zeit als zwanzigjähriger Student 
der Medicin das Leipziger Elinicum und bieran knüpfte fich Die 
Entftehung des Schriftchens. 





Die Jodine ift ein Heilmittel von außerordentlicher 
Wirkſamkeit. Sehr natürlich. Es ift noch kein Jahr, 
daß fie angefangen hat gegen ven Kropf wirkſam zu 
fein, und font hat fie durch das Alter noch nichts von 
ihrer erften Kraft verloren. Dem wir finden bei jedem 
Heilmittel, daß es zu Anfange feines Gebrauchs unüber- 
trefflihe Wirkungen zeigt und alle früher gegen dieſelbe 
Krankheit angewandten Mittel ganz und gar entbehrlich 
macht; ſobald e8 aber eine Zeit lang im Medicinkaften der 
Materia inodica gelegen hat, zur verlegenen und kraftlofen 
Waare wird, gerade fo wie Finder, an denen man in 
ihren frähern Jahren einen ausgezeichneten Verſtand be- 
merkte, im fpätern Alter gewöhnlich Dummköpfe werben. 
Bir haben an der Ratanhiawurzel vor einigen Jahren ein 
auffallendes Beifpiel diefer Art gefehen. Drohte fie nicht 
in ihrem Webermuthe, alle unfere Tonica und Adstrin- 
gentia aus ven Apothekerkaſten zu werfen, und befchämte 
fte nicht jelbft die China, die ſich doch ſonſt immer in 
Reſpert zu erhalten weiß, durch die Wundereuren, Die fie 
von ſich erzählte? Jetzt möchte die Ratanhia fi fel- 
ber mit Ratanhia curiren, da fie, wie e8 den Aerzten 

1* 
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zu gehen pflegt, die von den Krankheiten, die fie am 
bäufigften heilen, am leichteften angeftedt werden, an 
einer fo chroniſchen Schwäche leidet, Daß fie alle Prah⸗ 
lereien vergißt und, fi) ganz ruhig zur Zormentille und 
Columbo hinſetzt, über die fie fonft mit einer jo vorueh- 
men Miene hinwegſah; und wenn fonft fein Schleim- 
und Blutfluß war, der nicht vor dem bloßen Namen KR a- 
tanhia gezittert hätte, fo fehen wir jetzt dieſe ungezoge- 
nen Krankheiten häufig eine Wiverfpenftigfeit gegen fie 
zeigen, von der fie zu Anfange ihrer Praris laut allen 
Nachrichten nie eine Spur erfahren hatte. Man kann 
nach diefem Allen den Aerzten nicht genug rathen, die 
Jodine jebt, da fie no in ihrer erften Jugendkraft ift, 
jo oft als möglich zu benugen, ehe auch fie der Maras- 
mus senilis unbraudybar macht. 

Jetzt in der That dürfte e8 wohl kaum einen Kropf 
geben, den bie Jodine nit von Grund aus heilte; und 
dieß nicht allein. Ein neues Mittel greift den Menſchen 
erft bei einem ſchwachen Puncte an; aber es frikt um 
fih, wie ein Krebs; und fo hat denn die Jodine aud) 
ſchon die Stropheln und Krankheiten des Uterus ange⸗ 
griffen; und fein Zweifel, daß fie von da aus noch wei- 
ter greifen wird. Es geht den Mitteln wie gefcheuten 
Yenten. Lange Jahre können verfließen, ehe Jemand 
daran denkt, fie zu brauden; man weiß faum daß fie 
da find; haben fie aber erft Geſchick in einer Sache ge⸗ 
zeigt, fo häuft man nah und nad) fo viel Yunctionen, 
Ehren und Würden, mögen fie dazu taugen oder auch 
nicht taugen, auf fie, daß fie, weil fie doch nicht Alles 
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zugleich leiften können, nııy gar nichts mehr leiften und 
blos von ihrem alten Rufe zehren. Die Jodine hat es 
allerdings noch nicht fo weit gebradt; fie muß noch 
rüſtig fein und fi rühren, ehe fie ſich ihrerſeits wird 
zur Ruhe fegen können. Unterflüße man file darin; 
man wird deſto eher das Vergnügen haben, zu einem 
andern Mittel übergehen zu können. Indeß ift es un⸗ 
nöthig, hiezu noch befonders zu ermahnen, da ohnehin 
in neuerer Zeit ſchon das Mögliche gefchieht, ein Mittel 
durch alle Krankheiten hindurch zu jagen, bis es zuleßt 
todtmüde abſteht. Man hat überbieß jeßt den Bortheil, 
doppelt fo fchnell als früher zu Stande zu kommen, 
weil, während ein. Mittel gegen die eine Hälfte ver 
Krankheiten von der Allopathie verordnet wird, es ſtets 
zugleicy gegen alle Krankheiten von direct entgegengefeß- 
ter Natur von der Homöopathie gebraucht wird, fo daß 
ihr keine Krankheit fo Leicht entgehen kann. So werben 
wir gewiß nächſtens erleben, daR die Einen die Jodine 
gegen die Fettſucht empfehlen, weil fie die Leute mager 
macht, und die Andern gegen die Schwindſucht, auch, 
weil fie die Leute mager macht: und da mithin die Jos 
dine vermöge dieſes Grundes zwei geradezu entgegenge- 
feste Wirkungen zu leiften. vermag, fo wüßte ich nicht, 
was im Himmel und auf Erden die Jodine nicht follte 
zu bemirfen vermögen, blos aus dem runde, weil fie 
die Leute mager macht. 

Uebrigens follte e8 mid) freuen, wenn fidh bie Io- 
dine nun zumädft gegen die Schwinvfucht wenvete. Es 
ift wirklich Schon zu lange her, daß Herz in Hufeland's 
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Journal dem Pheilandrinm aquaticum au ben Recept⸗ 
tafeln am Krankenbette ſeinen Platz als Symptom der 
Schwindſucht anwies, die man manchmal daran erken⸗ 
nen kann, auch wenn bie übrigen Symptome derſelben 
fehlen (in welchem Falle beſonders glückliche Curen damit 
vorkommen); es mag der Jodine inmerhin nun feinen Platz 
abtreten ; und dieſe wird ihm gern eine andere Krankheit 
dafür ablafjen. Gewiß, es bevarf nur diefer Anregung, 
einen Arzt zu vermögen, die Sache zu veranftalten. 
Freilich aber bleiben dieſe und ähnliche Vorſchläge 
nur pia vota, wenn wir nicht einen Weg aufgmfinden 
wiſſen, die Jodine in veihliheren Maße zu gewinnen, 
als dieſes bisher möglich wer. Bei der Homöopathie 
zwar befteht die Berlegenheit nicht ſowohl darın, wie fie 
recht viel Jodine, fondern, wie fie recht wenig bekom⸗ 
nen fol, da, wenn wir allen Homöopathen zufaumen 
einen Gran ſchenken, fie darum wie die Ameifen um ven 
Chimboraſſo, in Verzweiflung, ihn je abtragen und Hein 
machen zu können, herumlaufen werben ; allein bie Aloe 
pathen, die minder genügfam find, wollen doch audı 
euriren. Für viefe wäre in der That jehr zu wünfchen, 
daß nun aud ein Bergwerk von Jodine entdedt würde, 
welches die nöthige Quantität won Zentnern lieferte, 
die die jährlihe Confumtion erfodern dürfte. Denn 
fon jet wollen alle Fucusarten des Weltmeeres nicht 
mehr zureihen, den nöthigen Bedarf von Jodine zu vers 
Ihaffen, da man doch von derfelben nod) weiter nichts bat, 
als die Tinetur. Wie fol es dann werben, wenn fie 
erft eine ganze Nachkommenſchaft von Salben, Pflaftern, 
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Pillen und andern Compofitionen in der Polygamie mit 
andern Mitteln wird erzeugt haben, die einen fo kräf⸗ 
tigen Heilmittel gar uicht fehlen kann. Sch thue daher, 
da fich bis jet von einer folden Fundgrube noch feine 
Spur gezeigt hat, folgenden Borfhlag zur Auffindung 
derſelben. Man lafle künftig blos mit Kröpfen und 
Stropheln behaftete Bergleute in den Gruben arbeiten. 
Findet man nun, daß bier ein Kropf einfinkt, dort eine 
angelanfene Drüfe verfäwindet, fo Sat man eo ipso 
ven Beweis, daß diefe Grube Jodine enthalten mäfle, 
und kann num led die Erde aus verfelben ald jodiner 
baltig in ſchicklichen Berbindungen gegen die genannten 
Krankheiten anwenden. Auf ähnlihe Weile wurde ja 
auch die Wirkfamkeit des Braunfteind gegen die Krätze 
entdedt, da man fand, daß Bergleute, die an der Krätze 
litten, durch Arbeiten in Brannfteingruben davon befreit 
wurden, nur daß ich hier ven Schluß umdrehe, womit 
ich zum Voraus ein Beifpiel der Methode gebe, die man 
im Folgenden fo glüdlid angewandt findet. 

Ih bahne mir nun den Weg zu der Hauptauf- 
gabe dieſes Büchleins dadurch, DaB ich die gewöhnlichen 
Wege, auf denen man bisher die Gegenwart der Jodine 
auszuforſchen und zu erweilen pflegte, kürzlich beleuchte 
und zugleich zeige, in wie fern fie brauchbare Refultate 
geben konnten, oder nidt. | 

Ein Apothefer Courtois entvedte die Jodine zu- 
erit in der Alche des Tangs, eines Meergewächſes. So⸗ 
glei faßte man den Verdacht gegen alle Meerbewohner, 
daß fie dieß Heilmittel verheimlichten,; durch das ganze 
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Meer wurde fogleich die ftrengfte Hausſuchung angeftellt, 
und die golpdurftigen Spanier können den armen Indi—⸗ 
anern nicht Ärger mitgefpielt haben, als wir es den 
Seegefhöpfen thaten: denn welde Marter, welche Waf- 
fer- oder Yenerprobe wurde wohl in unſern chemiſchen 
Laboratorien unverfucht gelaffen, um den armen Meer- 
producten das Geftänpniß auszupreflen, daß fie Jodine 
verftedt hielten; und als foldes ſah man denn allgemein 
einen rothen Dampf an, den man dur ſiedende 
Schwefelſäure von ihnen zu erzwingen pflegte. Ein fol- 
her rother Dampf war hinreichend, gerade wie fonft 
die rothen Augen eine Here, alle Individuen der Art 
zum Sceiterhaufen zu verdammen, die man nım mit 
unerbittliher Strenge aus ihren Schlupfwinteln hervor: 
309, um aus ihrer Aſche die Jodine zu gewinnen. Dieß 
ift auch jeßt noch die gewöhnlichſte Art, die Jodine auf: 
zufuchen und varzuftellen, und jedes Meerproduct kann 
daher Gott danken, Das ſich vou dieſer gefährlichen 
Waare frei weiß. Freilich bemerkte man bald, daß man 
auf diefem Wege nur eine fehr fpärlihe Ausbeute er- 
hielt, und voll Unmuth darüber, daß den Kindern des 
Dceans fo wenig abzugewinnen war, padte man nun fo: 
gar den alten Oceanus felber an, fehüttete ihn in eine 
Deſtillirblaſe) und fuchte durch Steven und Schmoren 
ihn zum Geſtändniſſe feiner Reichthümer zu zwingen ; 
aber bis jest hat er ſtandhaft die Folter ausgehalten. 


1) An der That unterfuchte man das Meerwaſſer auf Jodine. 
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Was nun zu thun? Jodine mußten die Aerzte ha⸗ 
ben, und die Apotheker fchafften keine. Sie geriethen 
alfo auf eine weit finnreichere Art, die Gegenwart der 
Jodine auszuforfhen, als bisher Statt gefunden hatte, 
und waren auch wirklich fo glädlih, auf ſolche Weife 
diefelbe in Subftanzen zu finden, in denen der Chemi- 
fer mit feinen Reagentien freilich feine Spur entveden 
fonnte. Und wie fingen die Leute denn dieſes an? Je 
nun, fie dankten die Chemie ab und madten vie Logik 
zum Hüttenknechte. Diefe warf die ganzen Retorten 
und Blafen der Chemie zum Fenfter hinaus, feste ſich 
an den Blafebalg, heizte eine Weile mit Syllogismen 
und Soriten ein, und fiehe da, in kurzem lag aus einer 
Menge Subftanzen ein fchönes braunes Jodinekorn da, 
wie man es fich nicht jchöner hätte wünſchen können. 
Freilih fand nun die Chemie, die Ignorantin, dabei 
und wußte vor DBerwunderung über die Entvedung von 
Schägen, die fie auf ihrem eignen Gebiete doch billig 
‚hätte zuerft finden follen, gar nicht, was fie dazu jagen 
ſollte. So geht e8 freilich den realen Wiſſenſchaften 
mit den Entvedungen unfrer heutigen großen Geifter 
überhanpt,. fie willen nicht, was fie dazu fagen follen, 
daß das, was fie felbft auf mühfeligen Wegen umfonft 
ſuchen, von diefen fpielend gefunden und bewieſen wird. 
Aber die Methode macht's. Man ift endlich glücklich da⸗ 
hinter gelommen, daR das DBerfahren, was die realen 
Wiſſenſchaften einfchlagen, gerade umzulehren ift, um fir 
und fiher zu etwas zu fommen. Während diefe die 
Pyramide des Wiffens anf einer breiten Grundlage auf: 
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banen und im ſpitzegſten Theile gipfeln laſſen, kehren 
unfre großen ©eifter eg um, indem fie ſolche auf ber 
Nadelſpitze eines Grundſatzes ind Blaue hinein conftrui« 
ven, balanciren, aud) wohl darum pirouettiren lafien. Und 
jedermann wird zugeftehn müſſen, daß dieſe Art, das 
Gebäude aufrecht zu erhalten, nicht nur weit kunſtvoller, 
fondern aud die ganze Bauart infofern weit bequemer fei, 
als man hienach nicht erft zur Spige mühſam hinaufr 
Hettern muß, ſondern gleich dabei fteht. 

Aber ſehen wir Doch näher zu, welches ver oberfte 
oder in vorigem Sinne unterfte Grundſatz war, mittelft 
defien vie Iogifhe Chemie oder chemifche Logik die 
Scheidung, um die es uns hier zu thun, verrichtet hat, 
und verfuhen dann, ob wir ihn nit nech fruchtbarer 
machen können. Wohlen: die Yerzte hatten vie Ber 
merkung gemacht, daß die Jodine die Kröpfe heilt, was 
war alfo natürlicher als ver Schluß: 

Die Jodine heilt Kröpfe, ergo ein Mittel, 
was den Kropf heilt, enthält Jodine. 

Hier haben wir, was wir brauchen. Halten wir 
diefen Fund feft und theilen zunädft, um vor Allem 
einen practifhen Beleg feiner gelungenen Anwendung 
zu geben, die mittelft, deſſelben bewirkte Analyſe des 
Göhlis'ſchen Kinverpulver® oder Pulvis antiheetico- 
serophulosus mit, wodurch ein Arzt von hohem Rufe be 
wiejen hat, daß daſſelbe einzig durch feinen Gehalt an 
Jodine die Skropheln heilt. Für die rohe Beobachtung 
befteht es aus gebranntem Hirſchhorn, nux moschata und 
baccis lauri. Aber e8 galt Jodine darin zu finden, 
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und hiezu haben folgenne Reagentien gevient, die ich 
bier nur zu klarerer Einſicht etwas aus der kunſtoollen 
Vewicllung Idfe, in der fie, um dem Zweck zu entipreden, 
gebraucht wurden. 

1) Der Hauptgrundſatz: was den Kropf heilt, 
enthält Jodine. 

2) Mittel, die den Kropf heilen, heilen häufig auch 
die Skropheln, alſo heilt die Jodine die Skropheln. 
3) Aus dem Borigen folgt wiederum, daß, was 
die Shropbeln heilt, Jodine enthalten müſſe. 
4) Ergo, da das genannte Pulver die Skropheln 
heilt, muß es nothwendig auch Jodine enthalten. 
Wie ſchön folgt hier ein Glied aus dem andern. 
und dieſe Sätze ſind wahrlich mehr als hinreichend, die 
Gegenwart der Jodine in dieſem Pulver ganz außer Zwei⸗ 
fel zu ſetzen. Um aber alle Zweifel vollends niederzu⸗ 
ſchlagen, wurden noch folgende Reagentien hinzugeſetzt, 
die die Sache nun klarer als das Licht machen. 

1) Das Göhlis'ſche Kinderpulver enthält ge⸗ 
branntes Hirſchhorn, eine thieriſche Kohle. 

2) Der gebrannte Schwamm iſt nah Einigen 
auch eine thieriſche Kohle und enthält Jodine, denn 
er heilt den Kropf. 

3) Brgo, da der gebrannte Schwamm vielleicht 
eine thierifhe Kohle ift und Jodine enthält: fs ent“ 
halten alle thieriſchen Kohlen, fie feien auf dem 
Rande oder im Meere gewachſen, Jodine. 

4) Alſo enthält aud) das gebrannte Hirſchhorn 
Jobine. 
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Und in der That, nach dieſem ſchönen Kettenſchluſſe 
fiebt man fie nun nicht gleihfam vor den Augen da lie 
gen, und muß man nicht den Geift des Mannes bewun- 
dern, der auf einem fo ſchwierigen Wege zuerft die Jo- 
dine in diefem fo befannten und beliebten Mittel darzu⸗ 
fielen wußte? Ich wenigftens kann ihm meine höchſte 
Bewunderung nicht verfagen und geftehe, nie von einer 
ähnlichen, in jeder Hinficht jo merfwürbigen und genialen 
Analyfe etwas gehört zu haben; und obwohl ich mir 
dieſelbe bei meiner nachfolgenden Unterfuhung mit zum 
Mufter genommen habe: fo gebe ih doch gern zu, var 
ih unendlich weit hinter dem Scharffinne zurüdgeblieben 
bin, mit dem fie angeftellt worden ift. 

Man glaube übrigens ja nicht, daß die hier ange- 
gebene Zerlegungsweife ſich blos eigne, die Gegenwart 
der Jodine zu erforihen. Nach den in den Braunſtein⸗ 
bergwerfen gemachten Erfahrungen wird man num aud 
ſchließen können, vaß der Schwefel, da er die Krätze heilt, 
Braunſtein enthält. Jedenfalls erfuhr man auf ſolche 
Weiſe vor einiger Zeit, daß die Blauſäure das Prineip 
aller narkotifhen Subftanzen fei, denn da fie felhft nar- 
kotiſche Wirkungen zeigt, fo folgte Har, daß alle nar- 
kotiſchen Subftanzen Blaufäure enthalten; und wenn man 
davon wieder abgelommen ift, fo rührt das nur daher, 
daß man in der Medicin Überhaupt immer einmal von 
dem wierer abkommt, was man vorher angenommen hat ; 
woran freilich die Mittel zum Theil wohl felbft Schuld 
find, da fie ihre Wirkung immer von Zeit zu Zeit ändern. 
Ich erinnere hier nur an das Opium. Welches heftig 
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reizende Mittel war Diefes zu Brown's Zeiten, wie ganz 
geeignet für die damals afthenifhen Nervenfieber, in denen 
e8 feinen Ruhm auch in. ver That fo begründete, daß 
ſelbſt taufend Fälle, wo die Kranken davon ftarben, ihm 
diefen Ruhm nicht ftreitig machen konnten; und wie 
fehr änderte e8 nah kurzer Zeit in allen Stüden jein 
Betragen. Al man das Brown'ſche Syſtem zu Grabe 
getragen hatte, mochte das Opium es ſich zu Herzen ge 
nommen haben, es wurde nun ein ganz ruhiges Mittel, 
das die Menſchen ſchläfrig machte, und fi gegen Ner⸗ 
venfieber und Gehirmaffectionen durchaus nicht mehr brau⸗ 
hen ließ. Jetzt befommt es mandmal wieder feine alte 
Laune und reizt und beruhigt nun wechſelsweiſe, wie es 
ihm gerade einfällt. ben fo ift befannt, daß das Opium 
jonft immer nur Berftopfung erregte; aber feit Hahne⸗ 
mann fängt es an zu lariven. Doch dieß nur ein- 
Ihaltungsweife, und nun raſch auf unfer letes Ziel los. 
Da wir den Grundſatz zur Bafis unfrer Unter⸗ 
ſuchung anfgeftellt haben, daß jede Subftanz Jodine ent» 
halte, die den Kropf heile: fo wollen wir jeßt die Mittel 
aufzählen, die dieſes Vermögen in vorzüglihem Grade ber 
figen follen. Dieß find folgende: Gebrannter Schwan, _ 
von dem ſchon oben die Rede geweſen ift, Extractum 
Cieutae, Digitalis, Antimonium crudum, Mercurius 
duleis, gebrannte Eierihalen, Juchten und Tuchlappen. 
Nun ift gar fein Zweifel, daß alle dieſe Mittel wirklich 
Jodine enthalten, die ſich auch nad unfrer Berlegungs- 
methode ſehr leicht würde daraus darſtellen laffen; und 
jelbft das Meſſer, welches die Erftirpation des Kropfes 
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verrichtet, kann dieß nicht anders, als durch ſeinen Gehalt 
an Jodine bewirfen; indeß fteht doch zu befürchten, daß 
bei unferm unmer ſtrophulöſer wernenven Zeitalter am Ende 
alle diefe Mittel nicht mehr ausreichen werden, und ich 
babe daher, um dieſem Mangel im Voraus vorzubeugen, 
darüber nachgedacht, ob ſich nicht ein anderer Körper ent⸗ 
deden ließe, der die Jodine in noch veichliherem Maße 
enthielte, und flehe, da bin ich auf eine hevsliche Entve⸗ 
ung gerathen, von der fi: nie ein Arzt, nie ein Chemi⸗ 
fer noch Phyfiker je etwas hat träumen laflen, und vie, 
th Tann es mit Stolz fügen, als eim glänzendes Meteor 
in den Jahrbüchern ver Wiſſenſchaft vaftehen wird. Hört 
es um flaunt! Der Mond, ja ver Mom ift mis 
weiter, als ein großer Klumpen Jodine. Als ächtes Mee- 
resproduet ſchwimmt er dort im blauen Himmelsocean 
herum, um, wie ſelbſt jedem alten Weibe bekannt iſt, 
die Kröpfe auf dieſer Erde zu vertreiben, und beurkundet 
hiedurch ſo ſchön, daß nichts ohne Nutzen und Zweck an 
feinen Ort geſtellt iſt. Man könnte zwar dann fragen, 
wozu die Heinen Jodinekleckſe, vie Sterne, da wären? 
Ye num, doch wohl um die Warzen zu curiven, als Hei- 
nere Berfröpfungen ver Hände und des Geſichts, deren 
Bertreibung man fonft fälfchlih mit auf Rechnung ves 
Mondes fette. Welch reihaltige Duelle von Jodine 
iM uns durch dieſe Anficht auf einmal geöffnet; wie ſchön 
laſſen fidy alle Erfcheinungen an und im Monde vamit 
in Uebereinſtimmung bringen, und zu welchen glänzenden 
Reſultaten wird fie uns noch weiter führen; fo daß ih . 
behaupten kann, dad ganze Jahrhundert habe feine fol- 
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genreichere und für vie Wiſſenſchaft wichtigere Entdeckung 
aufzuweiſen. 

Ich hätte übrigens num nicht nöthig, noch weitere 
Beweiſe für die Jodinität des Mondes anzuführen, de, 
wenn man den Mond auf den Probirftein unfers oben 
angeführten Grundſatzes legt, er vie Probe fo ſchön aus⸗ 
hält; aber ich will der Welt zeigen, daß ich auch eme 
nähere Beleuchtung meines Fundes nicht zn ſcheuen bran- 
de, und zugleich mit auf die wichtigen ſich ſonſt daraus er- 
gebenven Folgerungen aufmerkſam machen. 

Jetzt erft find wir im Stande, auf eine ganz genü- 
gende Weife das periopifche Abnehmen des Mondes zu 
erflären ; denn da wir finden, daß der Mond blos, wenn 
er im Abnehmen begriffen ift, ven Kropf heilt: folgt dar- 
aus nicht fehr natürlich, daß eben dieſe große Conſum⸗ 
tion für Kropfkranke den Subftanzveriuft am Monde her 
vorbringt, der ſich alle Monate auf eine uns noch un- 
befannte Weife wieder reproducirt, was wir allerdings 
eben fo wenig erflären können, als warum der Krebs 
feine Scheeren wieverbefommt. 

Durch dieſe unſre Anfiht gewinnt and die ſchon 
‚ alte Meinung wieder fehr an Wahrſcheinlichkeit, daß der 
Mond ein Ererement nnd quasi sputum ver Erde fei, 
das fie, wahrſcheinlich nad) einer Ueberladung, ausvomirt 
Babe. Wenigftens erflärt ſich daraus fehr genüglih, war⸗ 
um jet nur noch fo wenig Jodine auf der Erbe ange: 
troffen wird, denn wenn man viel Galle weggebrodhen 
bat, wird der Magen rein. 

Verner fommen wir nun endlih auch anfs Keine 
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über den Urfprung der fogenannten Mondſteine. Man 
bat fie bisher häufig für eine Art Deferteurs und Ueber- 
läufer von dem Monde zur Erde gehalten. Allein, wenn 
fie wirflih von dem Yleifh und Bein des Mondes ent⸗ 
ftanden wären, jo müßte fi nothwendig Jodine in ih— 
nen nachweiſen laffen, oder vielmehr, fie müßten ganz 
aus Jodine beftehen. Da nun beides von ven Verthei- 
dDigern ihres felenitifhen Urfprungs noch nicht dargethan 
worden ift: fo ift mir allerbings eine von den folgenden 
beiden Meinungen viel wahrfcheinlicher: entweder, daß fie 
als eine Art Gichtconcremente zu betrachten feien, die ſich 
in der Atmofphäre, dem Gelenkwaſſer zwifchen zwei Welt- 
förpern, die man nicht übel mit Knochen des Weltalls 
vergleicht, erzeugen ; oder daß fie ein käſeartiges Gerinnfel 
des Aethers feien, der, wie die Milh, durch elektriſche 
und galvanifche Procefje zufammenfclidert. 

Weiter: Wäre die alte Anſicht richtig, daß der Mono 
nicht8 weiter fei, als ein gewöhnlicher Weltlörper, und 
das Mondlicht mithin ein wahres Licht: wie wollte man 
denn daraus erklären, daß nad glaubwürbigen Beobadı- 
tungen das Monplicht feine Wärme erzeugt, fondern viel 
mehr Kälte?!) Es werden doch Jedem die neueften naturphi« 
fofophifchen Unterſuchungen über die Wärme und das Licht 
bekannt fein, nach welchen die Wärme blos der Körper des 
Lichts ift, die Breitefunction deſſelben, vermöge deren es fich 
auch nach rechts und links umſehen kann, da e8 fonft nur 


1) So war e8 zur Zeit bes Erſcheinens dieſer Schrift noch an» 
genommen; jetzt weiß man, daß das Monblicht in ber That eine 
Spur Wärme erzeugt. 
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der Nafe nad) zu laufen pflegt. Ja man kann — denn 
ſolche Vergleiche erläutern die Sache mehr als alles Ans 
dere, und es ift fehr zu loben, daß man jest fo forgfältig 
in Auffuchung verfelben ift — zu dieſen Beitimmungen 
noch mehrere hinzufügen, wie ich jegt verſuchen will, 
obwohl ich nicht läugne, daß man in jedem naturphilo⸗ 
fophifhen Compendium weit fcharffinnigere findet. Da 
Licht und. Wärme weiter nichts find, als die beiden Pole 
des Feuers, oder, deutlicher ausgerrüdt, fein Plus und 
Deinus, jo kann man erftere auch die Schulden des Feu⸗ 
ers nennen, lebteres feine Activa. Eben fo fann man 
die Wärme definiven als die Sünde oder den Egoismus, 
als die Tüge, das faure Princip, vie linke Seite, das 
Schwanzende, das Oanglienfuften, das Pflanzenorgan 
des Feuers; Das Licht hingegen als vie Tugend, die Wahr- 
heit, das bafifhe Princip, die rechte Seite, das Kopf: 
ende, das Gehirn, Das Thierorgan des Feuers: denn alle 
dieſe Bezeihnungsarten find in der That der Idee nad 
vollfonmen glei, und blos durch die verfchiedene Stufe 
der Pofition, d. 5. durch ihre Potenz, zu unterfcheiden, 
bei welden naturphilojophifchen Anfichten noch zu bemer- 
fen ift, daß die Botenzen, je böher fie werden, der Null 
defto näher rüden und fi enplih ganz in fie verflücdh- 
tigen, fo daß die höchſte philofophifche Idee auch Die 
höchſte Null ift (f. 3. B. Oken's Lehrbuch der Natur: 
rhilofophie). Die Naturphilofophie ift paher nicht uneben 
mit einem hohen Thurme zu vergleichen, wo eine große 
Menge Stufen, die man, wie gejagt, Potenzen nennt, 
endlich zu einem Kleinen runden Plage führen, ven fie 
Mies, Kleine Schriften. 2 
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Zero oder Rull heißen, und von dem man dann die Aus«- 
fiht auf die ganze Welt hat. Jeder Naturphiloſoph wird 
mir nun Doc, zugeftehen müſſen, va Alles nur dur ven 
Gegenſatz befteht, und fi) nur durch ihn erhält, va das 
Plus ohne das Minus, der Geift ohne den Körper, durch⸗ 
ans nicht exiftiren kann, daß auch ver Geiſt des Feuers, 
das Licht, nicht ohne deſſen Körper, die Wärme, werde 
gedacht werden Fönnen, und daß mithin das fogenannte 
Mondlicht, dem die Wärme abgeht, etwas ganz anderes 
als wahres Licht fein müſſe; melches ſich auch durch Die 
übrigen oben angeführten Symbole des Lichts und der 
Wärme durchführen läßt. Ein Naturphilofoph nämlich 
kann nach feinen Grundſätzen nie Sapitalien befigen ohne 
eben fo viel Schulden, er kann nie tugenphaft fein, ohne 
dabei. egoiftifche Abfichten zu haben, nie die Wahrheit re⸗ 
den, ohne die Hälfte Rügen beizumifhen. Er kann kei⸗ 
nen Effig brauen, ohne ein paar Hände Pottafche darein 
zu werfen, je er darf nicht einmal einen Kopf haben, 
ohne zugleich hinten einen Schwanz aufzuweiſen; denn 
alles dieß find polar entgegengefegte Sachen, und ein Pol 
befteht ja nicht ohne den entgegengefesten. 

Wenn aber ver Mondſchein kein wahres Licht ift, 
was ift er denn? — Nun natürlich weiter nichts, als 
ein Ausfluß von Jodine. — Aber er fieht ja gelb aus? 
— Je nım, das rührt blos von der verſchiedenen Poten- 
zirung her, vie die Jodine bier erlitten hat, antworte ich, 
und hoffe, einem Naturphiloſophen Har und verftännlich 
geantwortet zu haben; und da ich blos für geſcheute Leute 
fchreibe, fo wird jeder Naturphilofoph fogleich wiſſen, daß 
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ich ſchon zufrieden bin, wenn er es nur. verflanven bat. 
Hieraus läßt fi Übrigens auch erlären, warum im Mond⸗ 
fein Kälte entfteht, die ja. allemal eintritt, wo eine Sub- 
ſtanz ſich verflüchtigt, alfo auch bei diefer Berflüchtigung 
der Jodine. 

Ich würde nun nach allem dieſem recht fehr rathen, 
daß ein Chemiker den Mondſchein in einer Schüſſel auf 
fenge und einer chemifchen. Analyfe untermärfe: denn wie 
geeignet eine ſolche materielle Behanvlungsart auch für vie 
fogenamnten imponverablen Stoffe fer, haben uns Die 
Erperimente gelehrt, wo wir mittelft feiner Drehwagen 
herausgebracht haben, daß das Sonnenliht, was einen 
Tag lang auf einen Duabratfuß Fläche fällt, etwas über 
2 Gran wiegt!), und ähnliche Berfuche ſind, freilich 
mit weniger glüdlihem Erfolge, auch mit ver Wärme 
und Cleftrieität. angeftellt worden; aber ih habe fchon 
oben gezeigt, daß dieſe Leute, die Chemiker, mit ihrer 
groben: Verfahrungsweiſe bei ſolchen feinen Verſuchen ge- 
wöhnlich gar nichts ausrichten, und dann hätten wir fie 
erſt umjanft geplagt. Diefe Leute find wirklich zu. unbe- 
holfen, um allemal das zu finden, was man ſucht, und 
das muß Doc ein jeder Forfcher können, der die Wiffen- 
fchaft vorwärts bringen will. Eben darin befteht ja die 
wahre. Größe des Genies, daß ed auch da noch etwas 
aufzufinden weiß, wo andere Leute durchaus nichts fehen, 
oder auch, daß es, wie ein. gefchidter Kukuk, die Eier 
jeines eignen Geiftes fo gefchidt in das Neft ver Wiſſen⸗ 

1) Wirklich bat dieß Dr. Mitchill in England auf diefe Art 
gefunden. 
2* 
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ſchaft hinein zu pralticiren weiß, daß dieſe ſchwört, fie 
wären aus ihrem eignen Eierftode hervorgegangen, und 
die Jungen daraus ausbrütet und großzieht, bis dieſe end- 
fi die gütige Stiefmutter felbft aus dem Nefte werfen. 

Ich füge nun blos noch der Charafteriftif des Mon⸗ 
des, als Jodinekloß, Folgendes bei: der gelbjüchtige Teint 
des Mondes rührt auf jeden Fall von der Eigenfchaft der 
Jodine her, die Haut gelb zu färben, die fie an ihrem 
eignen elle zuerft verjucht ‚hat; und das Abend⸗ und 
Morgenroth am Himmel laſſen ſich jehr füglich Daraus 
erflären, daß ver Mond wahrfcheinlicd Abends und Mor- 
gend mehr als zu andern Tageszeiten ſchwitzt; was viel« 
leicht auf einem hektiſchen Zuftande deſſelben beruht, da 
er oft fo auffallend dabei abnimmt, und daß die Jodine 
ſchön roth oder violett ſchwitzt, ift ja befannt. 

Durch dieſe beiden legtern Anfichten hoffe ih aud 
die gewöhnlichen Chemiler, die manchmal in dem Ver⸗ 
laufe diefer Schrift nicht ganz mit mir zufrieden gewefen 
fein dürften, wieder mit mir verjöhnt zu haben; da Die 
Schlüſſe, worauf die Beweife beruhen, alle Speculation 
verſchmähend, blos auf reinen Thatfachen beruhen. 

So ſcheide ih denn von Allen hiemit in Ruhe und 
Frieden und wünfhe nur noch fchließlih der Jodine 
eine längere Jugend, als ih ihr in meinem Prognoftifon 
babe prophezeien Fönnen. 


| IL. 
u Yanegyrikus der jetzigen Medicin. 


1822. 


Vorbemerkung. 


Zur Zeit ber Abfaffung dieſes Schriftchens gieng man im der 
praftiihen Medicin vielfach auf die alten Aerzte zurüd, und 
nannte eine Curmethode gern eine Hippokratiſche, um ſie als ein⸗ 
fach rationelle zu bezeichnen, ohne daß fie es deßhalb immer 
war. Calomel, Blaufäure u. a. fpielten damals noch eine andre 
Rolle als jekt. 


Die Mevicin ft jegt anf einem Standpuncte, von 
dem fie mit Stolz auf alle früheren Zeitalter und alle 
andern Wiſſenſchaften herabſchauen kann. Nur nod ein 
Heiner Schritt, und es fehlt zu ihrer Vollendung nichts 
mehr als der Rüdblid anf dieſe Vollendung. Ihn ſchon 
vorläufig darauf zu werfen, ift der Zweck der folgenden 
Specimina. 

Erftes Specimen. 

Hippofrates war für feine Zeit ein großer und ge 
lehrter Arzt; werm er aber jetzt auf die Oberwelt zu- 
rüdfäme und nun dächte feine alte Rolle noch fortſpielen 
zu wollen, würde er ſich fiher gewaltig irren. In allen 
Eraminibus würde er auf unfern Univerfitäten durchfallen. 
Da würde mau ihm eine Theis aus jeinen eigenen 
Aphorismen auszuarbeiten geben, and ihm dann vorwere 
fen, er verftände kein Griechiſch und wüßte nichts von 
der Hippofratifhen Methove. Freilich mit feinem Mut⸗ 
tergriechifch käme er jest in unfrer künſtlichen medicini⸗ 
ihen Kunſtſprache nicht weit, und was fein Bißchen 
Oxymel, feine Brühen und feinen Aderlaß betrifft, womit 
‚er fonft fo große Wunder that, fo kann er nur glauben, 
daß bei dem jegigen Stande der Medicin ein Barbier- 
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junge ſich ſchämen würde, fo wenig Mittel in feinem 
Scheerfad zu haben. Ja wollte man ihm eine didleibige 
materia medica zeigen, nur von ven nothwendigften 
Dingen, die jegt zur Hippofratifhen Methode gehören, 
fo möchte er wahrſcheinlich vermuthen, daß man felbige 
nicht fowohl nad ihm fo genannt hätte, als nad der 
Etymologie eine, die Pferde zu bändigen vermöchte. Es 
geht bier beinahe wie mit jener Antike, die man in Gips 
abgegofien und von den Abgüffen immer wieder neue 
Abgüſſe genommen hatte, bis vie legten einen halben 
Fuß Dider ald die urfprünglide Statue geworden 
waren, und vielleicht auch fonft, obwohl fie noch denſel⸗ 
ben Namen führten, ihr ziemlich unähnlich fehen mochten. 
Sp hat au die fpinvelvürre Hippokratifhe Medicin 
durch fortgeſetztes Abgießen derfelben nah und nad) eine 
recht flattlihe Korpulenz erlangt. 

Die Zeiten ändern Manches. Die Medicin war 
fonft eine arme Kräuterfammlerin, die ihre Kräuter und 
Wurzeln bei rechter Mondzeit auf ven nächſten Bergen 
fuchte und in der Hausküche auskochte; der ganze Medi- 
einvorrath fand im Speifefchranfe mit Plag. Jetzt bat 
fie Küchen, worin ſelbſt die Küchenjungen zu vornehm 
find, Schürzen zu tragen; alle fünf Welttheile müſſen 
Lieferungen hinein machen, und ihre Speifelammer, 
die materia medica, ift jett jo reichlich verfehen, daß 
fie gar nicht weiß, wie fie allen Vorrath verbrauchen 
fol, und Manches daher ungenugt darin verfchimmeln 
läßt, bis fie e8, wenn fie das andre überdrüſſig gewor⸗ 
den, einmal wieder hervorſucht. 
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Wirklich, jeder Menfhenfreund muß fih freuen, 
wenn er unfre materia medica in Betrachtung zieht, 
und in ihr das gewiflefte Zeichen finvet, daß unfre jeßige 
Mevicin den Gipfel ihres Fortſchreitens wo nicht Thon 
erreicht bat, doch bald erreihen werde. Die Alten 
waren froh, wenn fie gegen jeve Krankheit nur Ein 
Mittel hatten und gegen viele hatten fie gar Feind. Wie 
viel glüdlicher find wir! Wir befigen nicht nur unend⸗ 
Ih viel Mittel gegen jede einzelne Krankheit, ſondern 
auch jedes einzelne Mittel heilt jeßt unendlich viel Krank⸗ 
heiten, und was der Triumph der Wiſſenſchaft ift, fo 
haben wir jett gerade gegen vie unbeilbarfien Krankhei⸗ 
ten die allermeiften und kräftigften Mittel, jo vaß, wenn 
man 3. B. Jemand nad) einer Lectüre der mat. medica 
frei ftellte, ob er lieber ven Schnupfen oder die Schwind- 
fucht haben wollte, er, wenn er nur einigermaßen ver: 
nänftig ift, gewiß lettere wählen wird, gegen die er 
ung mit jo vielen und vortrefflihen Mitteln ausgerüftet 
fieht, daß, follte auch einer ſchon vie halbe Lunge durch 
die Gurgel gejagt haben, doch die andere Hälfte durch 
unfere Heilmittel fo frifh und gefund werben muß, daß 
fie die Function der verlöornen mit erfegen Tann. Epi⸗ 
lepſie, Waflerfhen u. dgl. find jegt nur noch ſpaßhafte 
Sachen: denn man entvedt faft alle Tage neue Mittel 
dagegen und zwar, ſoviel ich mich wenigftens entfinnen 
fann, bisher lauter ganz untrügliche. 

Wir könnten und in der That nun mit dem be- 
gnügen, was wir haben, da aud ein flüchtiger Blick in 
die mat. medica und lehren wird, daß wir von feiner 
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Krankheit mehr etwas zu fürchten haben; doch ift es 
anderſeits auch wieder läblich, wenn wir in Dem raſchen 
Schritte, mit dem unfre Wiſſenſchaft dem Gipfel der Voll⸗ 
Iommenheit entgegengekt, nicht innehalten wollen, une 
fo ſehen wir denn jebt unanfhaltiam vie Medicin dem 
Standpuncte zueilen, äber den hinaus, als Ziel ihrer 
Bervolltonunuung, kein weiteres Fortſchreiten mehr wird . 
möglid, fein wid der dann fatt finden wird, wenn wir 
es erft jo weit gebracht haben, daß jedes Mittel alle 
Krankheiten heilt, und jede Kraukheit fih umgekehrt 
durch alle Mittel Heiten läßt. Mit einigen Krankheiten 
und Mitteln find wir ſchon fo weit, mit Den andern werden 
wir Hoffentlich, wenn die Aerzte mit gleichem Eifer fort» 
fahren, wie bisher, die Medicin ertenfiv und intenfiv zu 
erweitern, bald jo weit fommen. Es ift klar, daß auf 
diefe Weife unfre Werke über Therapie und mat. me- 
dica nad und nad immer dider und bändereicher wer⸗ 
den, und zulegt einen ſolchen Umfang annehmen müflen, 
daß fie fih gar nit mehr durchſtudiren laſſen, und 
man dann verſchiedne Auswege wird treffen müflen, um 
fih zu helfen, von denen auch m der jegigen Zeit ſchon 
einige angedentet liegen. Je 'mehr nämlich der Umfang 
einer Wiſſenſchaft wächſt, deſto mehr wird fie in gefon- 
derte Theile zerlegt, mit denen fich dann einzelne Men- 
ihen ausſchließlich befchäftigen , und wenn fonft Medicin, 
Chirurgie und Pharmacie von einem Subjecte betrie- 
ben und für unzertrennlich gehalten wurden, jebt aber 
fi in eine Trias zeripalten haben, fo läßt fi auch ers 
warten, daß, wenn die Medicin dem von mir angege- 
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benen Ziele nur noch ein weniges näher gerüdt fein 
wird, jeder Arzt nur amf ein einziges Mittel wird ſtu⸗ 
diren und promoviren dürfen, mit dem er, bat er an⸗ 
ders das Seinige gelernt, allen Krankheiten wird gewadhfen 
fein, wie Herkules mit derſelben Keule alle Ungethüme 
niederzufchlagen vermocht hat; wonadh dann aber der 
Queckſilberarzt vem Chinnarzte und Opiumarzte nicht 
mehr ind Handwerk wird greifen Dürfen. Au fängt 
man ſchon jest an, vie Nothwendigkeit dieſer Trennung 
dringend zu fühlen, und obgleich fie no nicht geſetzlich 
amtorifirt ift, giebt es doch wirklich fchon genug folder 
Dnedfilberärzte und Chinaärzte und blaufaurer Werzte, 
die mit ihrem Einen Mittel Alles zu thum vermögen, 
und die andern nur fo nebenbei brauden, wie etwa and 
der Muſiker, der anf Einem Inftrumente Virtuos ift, 
und fidh bei wichtigen Belegenheiten nur auf dieſem hö⸗ 
ven läßt, doch auch noch die andern Inſtrumente neben- 
bei zu fpielen verfteht. Später aber muß Dieß ganz 
abgeihafft werben, und feinem Arzte erlaubt fein, in 
ein anderes Mittel zu pfuſchen, da ihm eins genägt, und 
auf feine Weife beffer bie Einfachheit in der Eur, das fo 
nothwendige Requifit des Arztes, erreicht werden fann. 

Das Mittel, was bisher die größte Selte fih er- 
worben hat, ift ohne Zweifel das Calomel, und man kann 
das Capitel davon in jeder mat. medica als eine Heine 
Kepetition der gefammten Pathologie empfehlen, indem 
es fih nah und nad mit allen Krankheiten verquidt 
und fie fubigirt hat; den Storbut etwa ausgenommen. 
Nun, e8 wäre eine Schande für unfer Zeitalter, wenn 
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das Calomel, das doc fonft die heterogenften Krankheiten 
unter Einen Hut gebracht hat, das Calomel, dieſer Heros 
in der materia med., der alle Uebel und Ungethüme im 
menjchlichen Leibe zu erftiden vermag, wenn dieß mit dieſer 
einzigen Krankheit nicht auch noch follte fertig werden kön⸗ 
nen; und ich habe wirklich in dieſer Hinficht die befte Hoff- 
nung. Nur zwei: oder dreimal herzhaft empfohlen, und 
man giebt nichts mehr als Calomel im Storbut. Was 
follen wir von der Blaufänre fagen, die fhon in ihren 
jungen Jahren folche Ravagen unter ven Krankheiten ange- 
richtet hat, daß die Natur bald auf neue Krankheiten für 
uns wird finnen müſſen, damit nur die Blaufäure wieder 
etwas zu thun befomme, da fie der alten Krankheiten beinahe 
ſchon übervrüffig geworden iſt. Ich kann nicht umhin, bei 
diefem Mittel, vem Schooßkinde der neuern Medicin, etwas 
länger zu verweilen, um feine vorzüglichen Eigenſchaften in 
recht helles Kicht zu fegen. Man könnte glauben, die Blau- 
fäure fet vor einiger Zeit ein noch brauchbareres Mittel 
gewefen, als fie jet ift. Früher nämlich war fie das aus» 
gezeichnetfte Mittel in allen Krankheiten, mit deren Dia- 
gnoſe man nicht recht aufs Reine kommen konnte: denn 
eben, weil man nod nicht recht wußte, was aus der Blau⸗ 
fäure zu machen war, fo paßte fie ja gerade deßhalb zu 
Krankheiten, für welde man ungewiß war was paflen 
konnte, am beften, und fie wüthete daher auch befonders im 
Anfange unter folhen Krankheiten wahrhaft epidemifch. 
Nun aber wird man ja die Tugenden und Lafter der Blau- 
fäure bald von innen und von außen Tennen, man wird 
fie bald zu den Mitteln rechnen, von denen man aufs 
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Haar weiß, wie, wo, und warum fie wirken, und benen 
man mithin eine beftimmte Inftrnction geben fann, wann 
und wo fie ihre Wirkſamkeit zu äußern haben; man . 
fönnte fonach beforgen, wenn man auch vie Blaufäure 
an eine Kette von Indicationen wird gelegt haben, daß 
fie dann nit mehr, fo frei unter allen Krankheiten 
wird umbherlaufen Tönnen, wie bisher. — Man hat 
nicht nöthig, dieß zu fürdten. Blos die Anwendungs 
art der Blaufäure wird durch ihr Fefleln an Indicatio⸗ 
nen für die Aerzte etwas unbequemer werden. Früher 
nämlich konnten fie diefelbe anwenden, wenn und wo 
es. ihnen beliebte, ohne fich weiter eben nach der Urs 
fache zu fragen; nun aber wird man allemal verlangen, 
daß fie vorher forgfältig überlegen und fi die Gründe 
klar machen follen, weßhalb fie diefelbe indicirt glauben ; 
aber indicirt wird fie deßhalb für alle Fälle bleiben. 
Denn ihre Indicationen find ja ſchon gewifjermaßen für 
die Hauptkrankheiten der Senfibilität, Irritabilität und 
Keproduction feitgeftellt, und da dieß die drei Perfonen 
find, welde die Trinität des Organismus conftituiren, 
und fi, wie weiland Jupiter, Neptun und Pluto’ in 
die Herrſchaft der Welt, fo in die Herrſchaft aller Krank⸗ 
heiten getheilt haben, fo wird man zwar, wie billig, 
erft recht forgfam nachdenken, ob auch dieſe oder jene 
Krankheit, die man vor ſich hat, Die Blaufänre verträgt ; 
indeß zulegt durd eine forgfältige Prüfung doch immer 
dahin kommen, daß fie auf eine jener Grundkrankheiten 
zurüdgeführt werden müſſe, und fo die Blaufäure im 
höchſten Grade indicirt finden. — Eine fpeciellere Aus- 
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einanderfegung ver jest gebrändliden Wirkungen ver 
Blauſäure wird dieß um fo beſſer erläutern. 

Die Blauſäure iſt ein ſouveraines Mittel gegen 

die Entzündung; ganz vorzüglich brauchbar aber, um 
den Nachtrab und die zurüdgelafiene Bagage derſelben 
noch vollends aus dem Felde zu: räumen. Sie befämpft 
vermittelft ihrer waflerftoffigen Ratur das in der Ent- 
zündung prävalivende Oxygen, und macht fo die ganze 
Entzündung zu Waſſer; fie machte fogar einmal Miene, 
den Schnepper aus der Rüſtkammer der Mebvicin zu 
verdrängen, und ich glaube, fie hätte es durchgeſetzt, 
wenn man nicht einen Aufſtand deßhalb von den Chir- 
urgen bejoxgt hätte: denn eher ließe fi wohl ver 
Spanier feinen Degen, der Student fein Rappier und 
der Muhammedaner fernen Bart nehmen, ehe ver Chir⸗ 
urg diefen jenen Schmud und feine Zir. Da man 
nen in den nenern Zeiten jehr geſchickt alle Krankheiten 
auf entzündliche. Zuftäude zurücdzuführen gewußt, und, 
wo möglich, vie Krankheit im Allgemeinen als eine speeies 
unter dad gemus Entzündung gebracht hat, fo ift fchon 
deßhalb Har, daß die Blaufänre gegen alle Krankheiten 
anwendbar fei. 
Abber muß nicht auf dieſe Art die Blaufäure ein 
ganz verabſcheuungswürdiges Mittel für vie werden, 
demen ver Krampf Cierſtock alter Kraukheiten ift: Ent: 
zündung Krampf der Capillargefäße, Stodung im Unter⸗ 
leibe Krampf der Pfortader, Apoplerie Krampf des Her- 
zens, Epilepfie Krampf des Gehirns u. f. w.? — 

Die Blanfäure ift auch ein ſouveraines Mittel 
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gegen dem Krampf ; was ſich foger fo demonſtriren läßt, 
daß mem ed mit Händen greifen kann. Denn mittelft 
ihrer im hödhften Grave expanſiven Natur zerrt fie ja 
den Mudskel, oder auf was fie fonft einwirkt, gerade nach 
der entgegengefesten Seite, als der im höchſten Grave 
contraetive Krampf; und wenn zwei Hunde fih um ein 
Stüd Fleiſch zanken, und der eine nad) diefer, der an⸗ 
dre nach jener Seite es zu ziehen firebt, fo wird es ja 
wohl am Ende der flärfere dem ſchwächern aus dem 
Rachen reißen. 

Auch für Diejenigen Aerzte alfo, deren Syſteme von 
allgemeiner Krampffucht oder Hyfterie befallen find, wird 
die Blaufänre ein Univerfalmittel fein, und es giebt 
einen hoben Beweis von der Genialität verfelben ab, 
daß, da fonft der Krampf und die Entzündung Idioſyn⸗ 
krafieen haben, vie einander e diametro entgegengefegt find, 
die Blaufäure beide auf eine fo meifterhaft geſchickte Weife 
bat herumzukriegen gewußt, daß fle ihnen gleid, angenehm 
geworben if. Ich werk nicht, ob man in Altern Zeiten 
e8- je fo weit gebracht haben würde, zwei: Krankheiten, die 
fih wie Hund und Rage vertragen, aus Einer Schäffel, 
ruhig freffen zu laſſen; aber die Kunft weiß jet vie Ratur 
befier zu. beflegen ; und wenn fidh eine Krankheit mit Hän⸗ 
den und Füßen gegen ein Mittel ftenmte, und durch die 
ſchrecklichſten Geberven und Zuckungen zu erfennen gübe, 
daß fie es durchaus nicht vertragen könnte, jo würde ſich 
voh dadurch Fein rechtfchaffener Arzt abhalten laſſen, ihr, 
wie einem ungezogenen Rinde, auf deſſen Gefchrei man 
beim Eingeben ver Mittel nicht hören muß, die Medicin 
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einzuzwingen, und dabei ganz ruhig zu demonftviren, daß 
fie das Mittel durchaus fchluden müfle; fonft gäbe es 
ja keine rationelle Mevdicin. Auch wird man nad und 
nad) die Capriolen, die eine Krankheit macht, wenn fie 
ein Mittel nehmen muß, das ihr nicht anfteht, fo ge- 
wohnt, daR man Das als zur Sache gehörig betrachtet, 
und fi) über die Wirffamkeit feiner Eur recht herzlich 
dabei freut. 

Doch, um wieder auf die Blaufäure zurädzufonmen, 
fo ift fie drittens auch ein Hauptmittel gegen alle Krank⸗ 
beiten, die von Berftopfung im Unterleibe herrühren. 
Wenn man nämlich vermutbhet, daß in Diefer großen 
Kloake eine Menge Unreinigfeiten figen geblieben find, 
und die Röhren, durch welche viefelben abgeführt werben 
follen, zugeflebt haben, jo ſchickt man zuerft eine Menge 
resolventia hinein, die fie aufweichen follen, oder ver⸗ 
ſucht anıh, fie dürch die große Abzugsſchlenße auf ein- 
mal auszuſpülen, nachdem man zuvor, ‚weil es denn 
doch ein Aufwaſchen ift, den Zufluß derſelben erft recht 
befördert hat. Will das nichts verfchlagen, find die pur- 
‚gamenta fchon zu zähe geworben, jo muß dann öfter 
die Blaufäure noch der Herkules fein, ven Stall des Aus 
gias zu miften, indem fie einen Strom Waflerftoff hin⸗ 
einfhidt, und dadurch dem Bertrodnetiten eine ſolche 
Flüſſigkeit mittheilt, daR Alles wieder zu laufen und m 
Gang zu kommen anfängt. Zugleich macht fie auch den 
Lymphgefäßen wieder ſolchen Appetit, daß fie in Kurzem 
alles Aas aufzehren, was im Organismus dalag und ihn 
verpeftete. 
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Freilich iſt in der eben genannten Hinfiht die Blau⸗ 
fäure jegt nicht mehr fo wichtig, als fie einmal in frühern 
Zeiten hätte fein können, wenn fie fchon bekannt geweſen 
wäre, obgleid, fie ſchon damals in der aqua laurocerasi 
vorfpufte. J 

Zu Stoll's und Kämpf's Zeiten war nämlich der 
Unterleib der Pflanzgarten aller Krankheiten, aus dem 
diefe nach Bruft und Kopf emporwuchſen und dann freilich 
ihre giftigen Blüthen und Früchte oft erft in den höhern 
Drganen zeigten. Indeß, ob fich gleich jetzt Die meiften 
Ihämen, den Bauch zum Gotte ihrer Willenfchaft zu 
madyen, fo giebt e8 doch noch genug, die heinid) oder 
öffentlich feit an der alten Sitte halten, und Herz und 
Gehirn nur al8 ein paar wenig beveutende Anhängfel 
oder Schellen an der großen Bauchtrommel achten, die, 
wenn diefe gerüttelt wird, diſſonirende Töne von fich ge- 
ben, nicht aber umgekehrt viefelbe zu erfehüttern vermöch⸗ 
ten. — Alſo aud für diefe ift in der Blauſäure geforgt. 

Ih will nun noch einige einzelne Krankheiten an- 
führen, die zwar, wie fi von felbft verfteht, unter den 
vorigen Allgemeinheiten ſchon enthalten fein müſſen, indeß 
doch der Blaufäure vorzüglihen Ruhm erworben haben. 

Hieher gehört zupörberft der Keichhuften, von dem 
wir nun nad langen und forgfältigen Unterfuchungen 
beftimmt willen, daß er entweder aus dem Unterleibe her⸗ 
rühre, der nur vermöge eined gewiſſen fympathetifchen 
Gefühls mit feiner Nachbarin, der Bruft, viefer einige 
freundfchaftliche. Stöße mittheile, oder daß eine entzänd- 
liche Gefäßreizung in den Refpirationsorganen daran 

Miſes, Kleine Schriften. 3 
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ſchuld fei, die Krankheit mithin einen Schwanz auf itis 
haben müſſe, oder daß vie Nerven, und befonvers ber 
fieverlihe Nero, vorzugsweile darin afficirt find, daß 
mithin der Keichhuften wirklich unter eine der drei Grund⸗ 
krankheiten zu rechnen fet. 

Jede der drei genannten Anfichten ift übrigens gleich 
unviderlegli und gewiß. Man lefe nur die verfchtede- 
nen Therapieen, in denen fie vorgetragen find, fo wird . 
man finden, daß für jede einzelne derfelben Symptome, 
Wirkung der Mittel, Teihenöffnungen, der ganze Gaug 
der Krankheit auf das ummwiderfprechlicäfte zeugen, und 
eine Webereinftinmung geben, die man gar nicht ſchöner 
wünſchen kann, während zugleich die Falſchheit ver beiden 
andern Anfichten Har vor Augen liegt. Da dieß nun 
von jeder einzelnen gilt, jo kann man eine Anficht wäh- 
len, welde man will, nman wird immer bie treffen, deren 
Wahrheit feinem vernünftigen Zweifel mehr ausgeſetzt 
fein kann. — Der Blaufäure fann es übrigens ganz 
gleih fein, welche Anfiht man wählen wird, jie wird 
nah Erfahrungs⸗ une Bernunftgründen deßhalb immer 
gleich indicirt bleiben. 

Yu der That findet man aud, daß tie Blauſäure 
ven Keichhuften oft in nicht viel längerer Zeit beilt, ale 
tus Mittel, was wir für das kräftigſte überhaupt in al- 
len Krankheiten anfeben, nur aber eben deßbalb viel- 
leicht für zu beroiſch achten, und fehr, ſebr felten wirken 
taten, ib will fagen: tie Natur. Man kann fib nah 
6 bis 8 Wehen eine ziemlich ſichere Wirkung von ber 
Wlaufiure verſprechen. uud fie leiſtet auf jeden Full eben 
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fo viel, als: Belladonma, Opium, Hyosciamus, China, 
Baleriana, Aſa foetiva, Moſchus, Canthariden, Zink⸗ 
blumen u. ſ. w. (mit dieſem u. ſ. w. meine ich die üb—⸗ 
rigen Mittel, die man überhaupt noch in dent index 
einer mat. med. oder Bharmacopoe findet und dort won 
A bis Z nadlefen kann) und die ja alle fo herrliche 
Wirknng gegen den Keichhuſten zeigen. 

Daß die Blaufäure auch den Stachel der Keizbar- 
keit bei gewöhnlichem katarrhaliſchem Huften vortrefflich 
abftumpfe, ift befannt. Eigentlich zwar bat dieſe Krank⸗ 
heit ven Öyosciamus zum Leib- Mund: und Magendoctor, 
der fie früh und Abends einmal zu befuchen pflegt, häufig 
aoch von cinem Famulus, dem Kermes, begleitet. In⸗ 
deß, Tann jener einmal nit helfen, fo wird ja auch wohl 
nad) einem andern großen Arzte geſchickt, der fih alle 
Krankheiten heilen zu können vermißt, und fiehe, die Blau⸗ 
fäure fommt in einem fchönen weißen Rode ger ftattlich 
angefchritten. 

Auch in ver Schwindſucht hat fih die Vlaufäure 
einen fo ausgezeichneten Ruhm erworben, daß in der That 
die meilten, die daran krank find, fie mit dem auffallenpften 
Rugen bis an ihr Ende brauchen und täglich Beflerung 
davon verfpüren. Ebenſo ift fie ein Hanptmittel in faft 
allen organiſchen Krankheiten, befonders denen des Herzens, 
und fie wird vielleicht die Digitalis wohlfeiler maden. 

Ich bin. etwas weitläuftiger bei der Blaufäure ge: - 
weien, um an einem Beifpiele zu zeigen, wie nahe unfre 
* jeßige Zeit dem von mir angegebenen Zielpunct der Me- 
diein ſchon gerückt iſt. Wenn die Blauſäure, ein ſo 
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junges Mittel, fih ſchon einen fo ausgedehnten Einfluß 
erworben hat, jo können wir um fo mehr von den ältern 
Mitteln erwarten, daß fie nah und nach mit allen Krank⸗ 
heiten Belanntichaften angelnäpft haben. Dieß war in- 
deß erft eine Seite der Volllommenheit, der die Medicin 
zuftrebt ; fie fol aber aud auf der andern Seite jede 
einzelne Krankheit durch alle Mittel zu heilen verfteben ; 
und daß fie auch dieſen Gipfel beinahe erreicht bat, will 
ich gleichfalls durch ein Beifpiel zu erläutern ſuchen. 

Ich bin in Verlegenheit; welche Krankheit ſoll ich 
auswählen? — alle haben gleiche Anfprüde darauf — 
id, möchte Feiner gern Unrecht thun, indem ich fie zu—⸗ 
rüdzufegen ſchiene. Je nun, ih habe ven Consbrud 
in meinem Repofitorium ftehen, mag der mir rathen. 
- Der kurze unterfegte Dann, dem der granviofe Kiefer, 
welder daneben fteht (nebft ven beiden Kopfgliedern von 
des alten Richters Skolopenderwerke, Die fi) noch bei 
mir verhalten haben, mein ganzes” collegium medicum), 
freilich ein großes Stüd über die Achſeln wegfieht, wun⸗ 
dert fih, was ich voch nad) fo langer Zeit, daß ich nicht 
zu ihm gelommen, wieder einmal bei ihm will; — id 
ſchlage das erfte beite Blatt auf: — Scrophulosis — 
gut, weil's denn der Zufall fo gewollt bat, mag bie Skro⸗ 
phelkrankheit zum Beiſpiel dienen. 

Zuvörderſt erlaube man mir noch einige Bemerkungen, 
zu denen mir der Consbruch, weil er einmal valiegt, Ver⸗ 
anlaſſung giebt, ſollten ſie mich auch etwas vom Ziele 
abführen, das ich indeß nicht vergeſſen werde wieder ins 
Auge zu faſſen. 
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Man hält Consbruch's Klinik faft allgemein für ein 
ganz paflables Vademecum für einen Arzt, ver gerade 
nicht auf die Sublimiora der Neueſten Anſpruch machen 
will. Was ihn aber am meiften um feinen Credit bringt, 
und bewirkt, daß viele-fih fhänten, mit ihm Umgang zu 
haben, tft: daß er fih nod immer mit Der, um mid 
eines derben Studentenausprudd zu bedienen, in Ver: 
ſchiß gethanen Sthenie und Afthenie abgiebt, und fo 
darf er es freilich nicht übel nehmen, daß mancher mit 
einem verädhtlichen Lächeln an ihm vorlbergeht. Brown 
wollte die Medicin durchaus auf zwei-Beine ftellen, aber 
fie konnte die rechte Kontenance nicht erhalten und fiel 
endlih vorwärts auf ein drittes, Daher man fic auch in 
neuern Zeiten faft allgemeim für ein breibeiniges Thier 
hält. Nun ift Brown längft proferibirt und alle feine 
Anhänger mit ihm in die Acht erklärt, und Das Volt 
braucht nur einen Knopf oder eine Treſſe aus Brown's 
Nachlaſſe an eines Rode zu fehen, fo wird der Mann 
ohne Erbarmen in Stüden zerriffen. Die Mebicin hat 
eine Zeit lang fo viel Browniana einnehmen müſſen, daß 
fie nun glaubt, eine eigne, in der Natur gegründete Idio⸗ 
fonfrafie dagegen zu haben,‘ und, wenn fie das Kind mit 
dem rechten Namen genannt fieht, auffährt, und nicht 
mehr daran will. Vorfichtige Aerzte wiſſen ſich aber zu 
helfen. Will der Kranke Fein Ouedfilber oder Opium 
mehr nehmen, fo ſchreiben fie e8 unter 'anderm Namen 
auf die Recepte auf, und ver Kranke nimmt inımer das 
alte Mittel, während er denkt, Wunder was für eine 
andre Medicin zu erhalten. Es geht mit der Sthenie 
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und Afthenie eben jo; es find immer uod die Hauptin- 
gredienzien vieler unfrer neuen Syſteme, aber fo umge- 
tauft und fo eingewidelt, daR man den Browu nicht 
gleich herausrieht. Der Puppe wird ein andrer Name 
umgehangen, und, da im Grunde betrachtet das Kleid 
auch nur die Hauptfade daran ift, fo merkt das Volk 
nicht, daR es nod ven alten Balg vor fih Kat, wenn 
überhaupt einer darin ift. 

Doch um wieder zurüdzufommen, was haben wir 
denn eigentlih au der Serophulesis für eine Krankheit? 
Sie ift eine Schwefter der Syphilis, nach einigen jogar 
ein Baftard derſelben. Sie beiteht in einer gewiſſen 
Faulheit des Igmphatifhen Syſtems und der Lymphe ine- 
befondere, die auf ihrer Reife zum rothen Meere in die 
am Wege liegenden conglobirten Drüfen einkehrt und 
dort denkt ihrer Ruhe pflegen zu können, ja wohl ger 
ganz darin fiten bleibt; daher auch viele Mittel eigens 
dazu angewandt werben, ihr wieder Beine zu maden. — 
Es läßt fich leicht aus der Analogie mit andern Krank⸗ 
heiten fchließen, daß dieß micht Die einzige Erflärungsart 
ift, fondern daR mar, um auf jeden Fall das Rechte zu 
ergreifen, aud Die entgegengefeßte wird verſucht habe; 
daher denn auch wirklih nach andern die Strophelfrank 
beit nicht auf einem Torpor, fondern auf einer überwie⸗ 
genden Thätigkeit und Herrſchaft des Inmphatifhen Sy⸗ 
ſtems beruht, das allen andern Syſtemen feinen code 
aufdringen will und den ganzen Leib lieber gar zu einer 
einzigen großen Lymphdrüſe machte. So ift auch nad 
einigen das Leiden der Reproduction, was bei der Skro⸗ 
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phelkrankheit flatt. findet, die Wurzel derfelben, nad) an⸗ 
dern die Frucht, nah andern en Samenkorn, woraus 
fie entſtanden, und das fie auch wieder trägt; furz, man 
fieht. hieraus, vaß die Krankheit ſchon ziemlich allfeitig 
betradytet worven ift, und doch auf der andern. Seite auch 
wieber fehr einfeitig. Bei faft allen andern Srankheiten 
nämlich ift man nach und nad faft alle Syfteme und Or⸗ 
gane burchgelaufen, in denen fie ihren Sig haben follten ; 
es iſt wirklich eigen, daß man bei der Skrophelkrankheit 
ſo hartnäckig bei dem lymphatiſchen Syſtem ſtehen geblieben 
iſt, und ih kann mir dieſe wunderbare Erſcheinung in 
der That nicht anders erklären, als daß ich glaube, e# 
ltegt blo8 daran, daß man noch in andern Krankheiten 
bisher genng zu thun gefunden bat, neue Theorieen zu 
erfinden, und daher nicht Zeit gehabt, am die Stropheln 
zu kommen. Ich will mich daher jelbft um die Wiſſen⸗ 
ihaft verdient machen und nädıitens luce clarius bewei- 
jen, daß die Skropheln auf einer überwiegenven Thätig- 
feit des arteriellen Syſtems beruhen, und dieß mit Symp⸗ 
tomen, Ausgang der Kraufheit, Eurerfolg u. |. w. eben 
jo deutlich belegen, als andre e8 m jeder andern Krank⸗ 
heitötheorie gethan haben. Gelegentlich findet fi Dann 
aud) wohl einer, der die Skropheln auf dad Nerven⸗ 
ſyſtem zurüdführt, damit fie doch ur der Hauptſache ihren 
Cyklus durchgenacht habe. 

Noch iſt zu erwähnen, daß einige auch einen deus ex 
machina mit in die Skrophelkrankheit hineingebracht haben, 
der Alles, was die andern nächſten Urfachen nicht capabeb . 
find durchzuſetzen, zu. bewerfftelligen weiß, ich meine das 
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Orygen. Die Skrophelkrankheit beruht zum Theil auf über- 
mäßiger Orygenation der Lymphe. Ich will angeben, wie 
man ohngefähr zur Erkenntniß diefes Gottes gekommen ift. 

Die ganzen Mittel laſſen ſich in vier Claſſen thei⸗ 
len: ſauerſtoffige, waſſerſtoffige, kohlenſtoffige und ſtick⸗ 
ftoffige. Die feine Naſe der Claſſificatoren weiß jedes⸗ 
mal jehr leicht beranszufpüren, in welchem Mittel fich 
diefe reſpectiven Stoffe befinden und vorwalten, und Die 
Chemie darf ihnen freilich nicht viel dabei hineinreven, 
fonft Schlagen fie viefelbe fogleidhh auf den Mund, indem 
fie jagen: meine fubtile Vernunft wird doch wohl mehr 
zu erforſchen im Stande fein, als deine töpfernen Tiegel 
und Ketorten, die dir zum Werkzeug ver Unterfuchung 
dienen. Im der That, diefe Leute müflen einen befondern 
chemiſchen Sinn haben, der und andern abgeht, mit dem 
fie die Chemie jelbft Lügen zu flrafen, und mandmal 
wirklich das Unbegreiflihe herauszufinden vermögen. Sie 
haben denn nun auch in ven Mitteln, die man gegen die 
Skropheln rühmt, eine große Menge Wafjeritoff einge- 
widelt gefunden, der num freilih auf unfern Körper nicht 
anders als desoxydirend einwirken kann. Ihr ganzer Gang 
ift daher folgender: Exftens, von den Mitteln, von denen 
man in Büchern lieft daß fie die Stropheln heilen, fub- 
ſumiren fie, daß, fie dieß wirklich vermögen, woraus man 
ſchon fehen kann, daß fte fleißige Leute find, Die fih gern 
am Stubirtifhe aufhalten; ferner ſubſumiren fie, daß in 
dieſen Mitteln der Waflerftoff prävalirt, — zwar wür⸗ 
den fie von mehrern antiscrophulosis felbft zugeben, daß 
es Tauerftoffige Mittel find, indeß von diefen können fie 


al / 


ja, ſolange fie mit Bildung ihrer Theorie beſchäftigt ſind, 
derweil abstrahiren. — Weiter fnbjumiren fie, daß dieſe 
waflerftoffigen Mittel nur vermittelt der desoxydirenden 
Kraft des Wafferftoffs wirken: und fo fommen fie denn, 
nachdem fie, kühne Leute, diefe einem andern etwas ge- 
fährlic, ſcheinende Treppe ganz wohlgemuth herabgeflettert, 
oder, wo Stufen fehlten, herabgeiprungen find, glüdlich 
bei der Eonchufion an, daß nun auch wirliih die Skro⸗ 
phelkrankheit auf einem Uebermaß des Oxygens im Lymph⸗ 
ſyſteme beruhen müſſe. Da nun übervieß firophulöfe 
Kinder häufig noch Säure im Magen haben, fo ficht man 
auf dieſe Weife den nah dem Vorigen auf deductive 
Weiſe jehr ſchön durchgeführten Schluß auch durch eine 
volftändige Induction beftätigt. 

Doch nun zur Sache felbit, vd. h. zur Eur der 
Skropheln. 

Fürs Erſte müſſen die Wege im Leibe gehörig ge⸗ 
fegt werden, damit die Proceſſion der Heilgötter, die nach 
und nach hindurch ſpazieren werden, freie Paſſage finde. 
Man hat dazu zweierlei Beſen, deren einer den Kehrigt 
aus der Vorderthür, der-andre aus der Hinterthür aus- 
fehrt. Daß man den Aderlaß noch nicht zur VBorbereitungs- 
cur der Stropheln empfohlen hat, zeigt, wie auch ſchou 
einiges früher Berührte an, daß, gegen die Übrigen Krank⸗ 
heiten genommen, wir in der Theorie und Eur der Stro- 
pheln eigentlich noch wenig fortgefchritten find, und ich 
im Grunde eins der unpaſſendſten Beifpiele zum Beleg 
meines Satzes getroffen babe; um fo niehr kann man 
annehmen, daß, was von den Stropheln gilt, von ven 
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andern Krankheiten in viel höherm Grave gelte. Welche 
Krankheit ift wohl fonft, in der man den Menfchen nicht 
vielfach angezapft hätte, um vieſes Gift herauszulaſſen, 
was überall im Körper umberläuft, um Unerpuung an« 
zurichten? Gewiß, wenn man Manchen nur ihr Arteriens 
foften und, uno zehnmal mehr, ihr Benenfoften aus 
dem Leibe präpariten. könnte, fie müßten die gefänveften 
Menfhen von ver Welt werden. Ie num, der Arzt thue 
nur das Seinige, den Menfhen von der Erbquelle aller 
Uebel zu befreien, die darin enthalten ift, und die Na⸗ 
tur wird dann auch das Ihrige thun, und die ſprudelnde, 
kochende, rothe Brühe durch ein fanft und ruhig fließen- 
des Wafler erfegen, wober ver Kranke, wenn er vorher 
noch jo mager war, dann Did und voll ausfehen, und 
fich wicht mehr Über den Mangel ſchön gewölbter Waden 
und Schenkel zu beflagen haben wird. 

Ein auffallendes Beifpiel von ver ausgezeichneten 
Wirkung des Averlaſſes in trampfhaften Krankheiten, wo 
man ihn Doch fonft gerade-nicht empfiehlt, kann ich ſelbſt 
als Augenzeuge erzählen. Ein wirklich berühmter Arzt 
warb zu eimer Kranken. gerufen, die des Tags ein paar 
Mat die Epilepfie bekam. Der Arzt merkte glei, daß 
der böfe Dämon im Blute ſäße, und ließ ihm gefchwind 
ein Thürchen aufmachen, damit er herauslaufen könnte. 
Kaum war die Ader wieder zugebunven, fo fiel das Weib 
in alle Arten kloniſche und tonifche Krämpfe, fo heftig 
fie nie vorher gewejen waren, und ich fie nie fonft ge 
ſehen habe. Man dadte jeden Augenblid, es wäre ihr 
Legtes. Sehen Sie wohl, fagte der Arzt mit felbitzu- 
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frieduer Miene zu mir, der dabeiftand und dem Schau⸗ 
fpiel mit zuſah, wie heftig diefer jetige Anfall war? 
Wie gut war ed, daß wir noch fo zu rechter Zeit den 
Aderlaß vornahmen, obufehlbar ‚wäre fonft in dieſem 
Anfall das Weib geftorben. Unvergeßlich wird mir dieſe 
Rettung eine® Menſchenlebens durch ven Aderlaß bkeiben. 
— Geftern kam ein Belannter zu wir, und erzählte mir 
voller Freude, wie er einen Kranken, der im einem 
Nervenfieber etwas zuviel geſprochen, weil die Gehirn⸗ 
gefäße zu voll gewefen, dur einen tüchtigen Aderlaß 
zur Ruhe gebracht habe, daß er kaum noch vernehmlich 
murmle. Mir fiel dabei folgenves Geſchichtchen ein. 

De ©..... n Bürger fahen einmal auf ihrem . 
Kirchthurm ein paar Hälmcden Gras wachſen. Damit 
un über das Eigenthumsrecht daran fein Streit ent- 
ftehen möchte, befchloflen fie, e8 vurdy den Gemeindeochſen 
freflen zu laſſen. Site legten demfelben ein Seil um 
den Hals, und mit großer Anftrengung, trot feines vielen 
Brüllens, ward er den Thurm binangezogen. Als er 
oben war, warb er ganz fill, und ftredte vie Zunge 
weit hinaus. Ganz ©..... was unten ftand und zu: 
ſah, klatſchte nun laut und rief: o feht, wie gut es ihm 
ſchmeckt, wie weit redt er fchon die Zunge danach aus! 
Hineingezogen hat er fie freilidy nicht wieder. 

Hente kam mein Freund wieder und fagte mit bes 
trübter Miene, fein Patient ſei geftorben, trog des 
geftrigen Aderlaſſes und der Blutigel, die er ihm heute 
noch habe Legen laſſen; aber er wolle ein andermal ſchon 
fühner fen, und noch mehr Blut weglaffen; er habe ja 
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gefehn, wie gut es ihm befommen fei. Nun, vie Sko- 
pheln mögen fi immer auc gegen den Schnepper waff- 
nen; er wird auch fchon einmal an fie kommen, und 
wer weiß, ob man dann nod fo viel firophulöfe Kinder 
wird berumlaufen | eben. 

Nachdem nun Hr. Cousbruch die Borbereitungscur 
der Skropheln angegeben, fagt er: „Einige der widhtig- 
ften Mittel gegen die Strophen ſollen nun näher be- 

ftimmt werden.” 
| Aeltern, die ihr troftlos über eurer Kinder böfe 
Köpfe und triefende Augen und vide Bäuche und Knoten 
am Halſe ſeid, left dieſe paar Worte, vergleicht Das 
Darauffolgende damit, und ihr werdet getröftet von 
binnen gehn. Consbruch hebt blos die wichtigften Mittel 
aus, und erfchöpft beinahe die ganze materia medica; 
nehmen wir nun noch die Übrigen wichtigen und die weniger 
wichtigen Mittel dazu, die Consbruch nicht erwähnt, nun 
fo ſieht man, welcher unendlihe Schag von Hülfsmitteln 
uns gegen die Skropheln zu Gebote fteht; und wenn Diele 
Krankheit dennoch in neuern Zeiten jo ungeheuer über: 
hand nimmt, jo Tann dieß wohl nur daher rühren, daß 
die Reaction der Action immer gleih ift, und die be- 
wundernswerthe Wirkung unfrer Antiscrophulosa daher 
auch einen entſprechenden Wiverftand ver Skrophelkrank⸗ 
heit im Allgemeinen hervorruft. Aus dieſem höhern 
©efihtspuncte betrachtet muß die Verſchlimmerung der 
Skrophelkrankheit durch unfere Mittel nur nody mehr für 
deren Wirkſamkeit fprechen, und ich würde in der That 
auf dieſe Art dieſelbe am Liebften beweifen. . 
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Das Berzeihuiß der von Consbruch angegebenen 
einigen widhtigften Mittel iſt folgendes: 

Salappe, Aloe, Rhabarbar, Antimonialia, Mercu- 
rialia, jalzfaure Schwererde und fall. Kalt, friſch aus⸗ 
gepreßte Kräuterfäfte, feſte und flüchtige Laugenfalze 
nebft gebranntem Schwamm und Seife, erdige und ab- 
forbirende Mittel, Gummirefinen, Huflattig, ftärfende, 
adftringirende und bittere Mittel, Martialia, aromatifche, 
erwedende Mittel, Narootica. 

Man fieht, der gute Mann bat, um nur einiger- 
maßen fein Verſprechen, und mit einigen der wichtigſten 
antiscrophulosis befannt zu maden, zu erfüllen, und 
jedem ein paar Worte als belobendes Teſtimonium mit- 
zugeben, diejelben in ganze Sippen zuſammenſchachteln 
müſſen, von denen jede einzelne beinahe wieder eine Un⸗ 
zahl von Mitteln enthält. Hiezu kommen nun noch, abges 
felm von ven Mitteln, die Consbruch unterfchlagen hat, 
eine gewaltige Menge externa, die, zugleich mit den in- 
ternis angewandt, die Skrophelkrankheit zwiſchen zwei 
Feuer bringen, ferner Compofita, die gleichſam wie 
Kettentugeln oder Granaten gegen die Krankheit abge- 
ichoffen werden, und, nachdem fie ganz in den Magen 
gelangt find, dann nad allen Eden und Enden aus⸗ 
einanderfahren, und die Sktropheln fo in Knochen, Häu⸗ 
ten, Nerven und Gefäßen auf einmal tobtjchlagen. 

Kurz, der Arzt brandt nur in eine Apothele zu 
gehn, und die erfte beſte Büchſe zu nehmen, er kann 
‚fiher fein, daR er ein wirffames antiscrophulosum darin 
treffen wird. Wenn .man denn doch einige Mittel vor⸗ 
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zugsweife vor andern Dagegen anwendet, wie z. B. jetzt 
die antimonialia, fo rührt dieß in der That blos von 
der Mode ber, und ich kann verficdern, won jedem andern 
Mittel eben fo vortreffliche Wirkungen geſehen zu haben. 
Die Jodine, dieſes jüngfigeborne Kind der immer ſchwan⸗ 
gern materia medica, hat and bei ihrer Aufnahme in 
die Gemeinde chriftliher Heilmittel unter andern recht 
hübſchen Pathengefchenten eine virtus antiscrophulosa 
belommen, und wenn fie mit diefem Pfunde wuchert, fo 
kann fie vielleicht emmal Später vecht anfehnlihe Ge⸗ 
Ihäfte damit machen. 

Ich glaube, die angeführten Beifpiele werden hin⸗ 
reihen, zu zeigen, wie wenig in der Therapie und mat. 
medica noch zu thun übrig ift, um fie zu ihrer höchſt⸗ 
möglichen Vollkommenheit zu bringen. Zugleich wird 
man aber auch daraus fehen, wie ſchwierig das umfaflende 
Studium diefer Wiffenfchaften wegen ihres erftaunlichen 
und nod immer wachſenden Reichthums fen, und alle 
Jahre in böherm Grade werven muß. Ich bin nun 
auf einen ſehr glüdlihen Einfall gelommen, dieſer 
Schwierigkeit abzubelfen. Bei ver bisherigen Einrichtung 
unfrer Lehrbücher mußten diefe alle Jahre an Volumen 
zunehmen, und zulett nicht mehr durchzuleſen fein; nach 
meiner Einrichtung wird das Lehrbuh um fo bünner 
werden, je mehr. vie Wiffenfchaft an Reichthum zunimmt, 
und zulegt, wenn fie ihren Gipfel erreicht hat, in ein 
oder zwei Zeilen zuſammenſchmelzen. Man vente, weld 
ungeheurer Bortheil, wenn das Studium mit dem Um⸗ 
fang an Leichtigfeit gewinnt, und mar, wo man fonft eine 
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Bibliothek durchzuleſen hätte, in ein paar Zeilen eben fo 
viel enthalten finden kann. Daher verfprehe ich mir 
auch für mein Unternehmen einen ausgezeichneten Erfolg. 
Ich werde nämlich nächſtens eine materia medica heraus⸗ 
geben, wo ich nicht bei jenem ‚Mittel herzähle, welche 
Krankheiten es heilt, fondern blos die, welche es nicht 
heilt, namhaft made, und vente fo ſchon jett in einem 
ganz dünnen Bändchen eben fo viel fagen zu können, 
als andere in vielen dicken. Dieß Bändchen? wir mit 
jeder nenen Ausgabe dünner werden, indem jedes Mittel 
nad und nad mehrere Krankheiten heilen lernt. Den- 
felben Gang werve ich auch bei der Therapie verjolgen, 
und fpäterhin,: weil jeve Wiffenfchaft einzeln fein Bänd- 
hen mehr ausfüllen wird, fie in Eines vereinigen. Zu⸗ 
legt wird der Zitel, obgleich ich auch diefen durch ein 
analoges Verfahren ind Kurze zu ziehn gefonnen bin, 
länger al® das Werk werden, vie mat. med. und The- 
rapie auf eine Seite zufammenfließen, und mein Wert 
unter folgender ©eftalt herauskommen, die nun ihrem 
Weſen nach feine weitere Beränderung mehr erleiden 
wird. 

Titelblatt: Bibliothek der gefanunten materia me- 
dica und Therapie von D. Mifes, Mitglied aller ge- 
lehrten Gefellfchaften, ausgenommen etwa der und der. 

Das Wert felbft wird nun weiter nicht als die 
beiden ſchon oben berührten Formeln enthalten. 

Materia medica. Jedes Mittel heilt alle Krankheiten. 

Therapie. Jede Krankheit wird durch alle Mittel 


| 
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| 
| geheilt. 
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Alſo friſch, ihr Aerzte, rüſtig fort auf der mit fo 
. viel Glüd betretnen Bahn, und die Mebicin wird nad 
ein paar Jahrzehnten nicht mehr volllommner werben 
können. Mein Werk wird euch als richtiges Thermo⸗ 
meter eurer Fortiehritte dienen können. Hoffentlich wird 
e8 bald auf dem oben angegebuen Nullpuncte ſtehen, 
und ihr dann ftatt einer ſchwankenden wellenbewegten 
Wiſſenſchaft eine fefte erlangen, wo ihr überall trocknen 
Fußes waͤndeln könnt. 


Zweites Speeimen. 


Der rohe Zuſtand der frühſten Medicin zeigt ſich 
unter andern recht auffallend darin, daß man alle Arz- 
neimittel roh anzuwenden pflegte: die Wurzel, wie fie 
aus der Erde gegraben war, den Saft frifch ausgedrückt, 
die Blume oder das Kraut friſch gepflädt. Da die Me- 
dien eine Kunft wurde, lernte man das beſſer einfehen. 
Nicht nur nahm man den ſchönen Grundſatz Hora- 
zens, deeimum prematur in annum, mit in ‚die materia 
medica hinüber, und hält jegt feine Wurzel der An 
wendung werth, die nicht wenigftens ein Jahr im Kaften 
gelegen hat; fondern man kocht, ſchmort, pöfelt, zudert 
und ſyrupt auch jedes Arzneimittel eben fo geſchickt ein, 
als die vollendetfte Kochkunſt mit ihren Objecten es nur 
zu thun vermag; und in einer recht kunftmäßig zuberei⸗ 
teten Medicin muß man eben fo wenig die eigentlichen 
Beftandtheile herauszufchmeden vermögen, als in einem 
nad) dem haut gout zubereiteten Gerichte. Die Arznei« 
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mittel, wie fie die Natur wachſen läßt, geben jest 
blos noch Quackſalber, vie fih der Beratung als 
lex gelehrten Aerzte umd der Ahndung höhern Orts 
würdig maden. 

Was nicht durch Die Garküche der Medicin gelan- 
fen ift, und in deren Fegefener feine von der Natur 
überfommene Individualität abgeftreift bat, varf jegt 
auf feines Kranken Zafel fommen. Im Symbole fcheis 
nen die Alten ſchon diefe große Wahrheit dunkel geahnt 
zu haben, vie jegt in unfrer ganzen Heilfunft fo flegenv 
hervorbricht, und priefen daher die Mumie ald das 
größte Heilmittel an. Was nicht zur Mumie geworben 
ift, taugt nichts als Heilmittel. Nicht in ver leben. 
digen Pflanze, jondern in ihrem ausgetrodneten, zer 
mörfelten Cadaver hat man den Tropfen zu ſuchen, ver 
der ſchwindenden Wurzel des Lebens neue Kräfte giebt, 
und den daran nagenden Wurm vergiftet. Alles, was 
die Natur zu einem Heilmittel gethan bat, muß erft ab- 
veftillirt oder chemißrt werben, ehe es der Kunft zu 
ihren Zweden braudbar wird, und vie Apothele des 
Arztes hat weiter nichtd zu thun, als das, was die 
Apotheke der Natur an ven Mitteln verborben hat, ab» 
zuſcheiden und in die rechte Form zu bringen, wozu fie 
allerdings oft den größten Kraftaufwand und die finn« 
reichften Vorkehrungen anwenden muß. Naturam furca 
expellas, usque tamen redibit. Sehr wohl fieht vie 
Medicin das ein, und weil es mit der Gabel allein nicht 
gehen will, fo nimmt fie noch Meſſer und Mörfel und Tie⸗ 
gel und Retorte und Waſſer und Feuer, kurz alle möglichen 

Miſes, Kleine Schriften. 4 
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Waffen, deren fte nur habhaft werden kann, zu Hülfe, 
damit der unfaubre Geift der natärlihen Kraft endlich 
aus den Mitteln ausfahre, und der reinen Wirkung ver 
Kunft nicht mehr im Wege ſtehe. Ich weiß auch gar 
nicht, was die Leute denken, die da verlangen, man folle 
die Mittel anwenden, wie fie die Natur uns giebt, ob- 
gleich da8 nur wenig Sonderlinge find, Die etma mit 
Roufſeau in eine Clafſe zu ftellen wären, der es aud 
fieber gefehen hätte, wenn wir wieder in Thierhäuten ge- 
gangen wären und rohe Eicheln gegefien hätten. Der 
Zuftand, in den und die Natur hinftellt, ift doch wahr⸗ 
ih immer der erbärmlichfte, den es nur geben fann. 
Wie will e8 auch anders fein? . Die Natur hat ja nie 
fih’8 angelegen fein laffen, auf irgend einer Univerfität 
Receptirfunft oder die erften Grundbegriffe einer phar- 
macentifhen Chemie, oder etwas anderes dahin einſchla⸗ 
gendes zu hören. Nun frage ih, wie will fie denn 
Mirturen zu Wege bringen, in denen die gehörige 
Zufanmenmifhung von constituemtibus, corrigentibus, 
adjuvantibus, etc. und den corrigentibus und adjuvan- 
tibus der corrigentium und adjuvantium und fo fort 
ftatt findet? Nadt, wie fle ans ihrem großen Mutter- 
ſchoße kommen, wirft fe uns die Mittel bin, und 
überläßt es unfrer Sorge, fie in decente Gewänder 
einzuflfeiven. Wenn die Natur gewußt hätte, was und 
Roth wäre, fo hätte fie gewiß, flatt die Zitrone mit 
Zitronenfäure und Apfelfäure für unfre Oallenfteber zu 
fülfen, fte mit einer ſchönen Ertractfolution nach dem 
Hecepte R Extr. tarax. gram. aa Zij tart. tart. 38. 
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Aqu. font. 3V angefüllt, und an dem Liquirizienbaume 
Salmiakluchen wachſen laffen; jo aber fieht man, daß 
fie nicht einmal das leichtefte Recept vernünftig zu mi- 
chen verftannen hat. Ein Mittel allein taugt ja nie 
etwad; es ift entwever zu ſtark oder zu ſchwach, zu 
beißend over zu kratzend, zu löſend oder zu verſtopfend, 
zu füR oder zu fauer; und in eimer nad den Regeln 
der -Runft zufammengejegten Mevicin muß vaher jenes 
Mittel exft wieder ein Mittel haben, von dem feine 
Mängel curirt werden, ehe es fih an die Eur unfrer 
Krankheiten wagen darf; fo wie auf analoge Weife jever 
Arzt ſich wieder feinen Arzt halten follte, damit er ge⸗ 
fund zur Heilung andrer fen könnte. Wenn nun aber 
auch die Natur wirklich folhe ſchöne Mixrturen, Pulver 
nud Pillen, zu denen wir e8 durch ein mehr als tau- 
ſendjähriges Studium gebradt haben, hervorzubringen 
vermöchte, jo bin ich doch von der Vortrefflichkeit unſrer 
Mediein ſo überzengt, daß ich glaube, ſie würde die 
Natur abermals überfliegen; und wenn der Pfefferſtrauch 
ſtatt der Pfefferkörner z. B. Pillen aus Sapo med., 
rheum, fel tauri, gummi, ammoniac. trüge, dieſe erſt 
wieder zerſtampfen und mit einem halb Dutzend andrer 
aus eben ſo viel Materialien zuſammengeſetzter Mittel 
zu einer neuen Pillenmaſſe formen: denn ſchon jetzt 
wird fie ja gewiſſermaßen trausſcendental und componirt 
ihre Compoſita zu neuen Compofitis umd dieſe abermals, 
und fo geht denn zulegt in mande Medicinflafche ein 
microcosmus beinahe der ganzen Apothele ein; und 
wenn man fih Anaxagoras’ Chass aus feinen Hemöo- 
4% 
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- merieen vorfiellen will, fo muß eine folde Flaſche ge» 
wiß das alleranfchaulichfte Bild davon geben, indem Die 
‚Heinen mineraliihen, vegetabilifhen und animalifchen 
Partikelchen bier vereint unter einander herumſchwimmen, 
die Erde fih dann mittelft ihrer Schwere zu Boden 
fentt, ©. Es muß fpahhaft fen, was mandmal für 
Spektakel unter den verſchiednen Mitteln, die in Einen 
Käfig eingefchlofien werden, entftehen mag, und ich wünfchte 
mir nur ein eignes chemifches Gefiht, um dem fo recht 
zuſehen zu können. Es müßte ohngefähr fen, ald wenn 
man alle mögliche Thiere zufammen in einen Stall fperrte, 
die dann gegenfettig anfangen würden, ſich zu katzbalgen, 
und einander aufzufreflen, bi am Ende nur die ftärf- 
ften übrig blieben. Ja folhe Späfchen madt vie Me- 
dicin; die Natur hat es noch zu feinem einzigen fo guten 
Witze gebracht. 

Es ift wahr, viel fehlt immer noch unfern Apo⸗ 
thefen zu ihrer wahren Bollfommenheit. Die zufammen- 
gefegten Mittel werden fo ganz ohne beftimmtes Syſtem 
und Orpnung bereitet. Dem ließe ſich auf eine für alle 
unſre Aerzte jehr vortheilhafte Weife abhelfen. Der Apo- 
thefer ſoll billig jedes Meittel einzeln haben, wenn etwa 
ein Bauer, oder fonft eine unwiflende Perfon z. B. einen 
einfahen Thee von Baldrian oder Chamillen für die 
Kolik verlangte, — denn für Aerzte wäre es nicht nöthig, 
— dann miſche er immer je zwei, je drei, je vier Mittel 
zufammen, fo daß zulegt über alle viefe Compoſita eine 
Hauptmedicin, ein Compositissimum ftehe, das alle Mittel 
in nuce enthält, und das er ſowohl in Pillen- als Pulver⸗ 
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und Mirturform daftehen haben muß. Der Bortheil einer 
folhen Einrichtung wäre nicht gering. Wie oft gejchieht es 
nicht, daß ein Arzt in einer Krankheit Symptome aus faft 
allen Krankheiten fieht, und was für Zeit und Papier muß 
er nicht manchmal damit verfhwenden, für jedes Symptom 
auch das Mittel auf das Recept zu fegen; fo fehreibt 
er gleich pie Mittel, und während ihrer ein Dutzend, die 
indeß, wenn wir und die composita, die in, unfre Re- 
cepte mit eingehn, zerlegt denken wollten, gewöhnlich nicht 
reihen möchten, mit einem Namen auf; ja, ift der Kranke 
ein reiher Mann, fo kann der Arzt gleih Anfangs der 
Krankheit, für alle mögliche Fälle, die Univerfalpille geben, 
und deren Gebrauch dur den ganzen Verlauf der Krank: 
beit fortfegen laſſen, was eine ſehr einfache und zugleich 
bequeme Heilungsmethode abgeben, ja aud) ein gutes Vor⸗ 
urtheil beim Kranken erweden würbe, der, wenn er fi 
mit Einer Medicin curirt fieht, glaubt, der Arzt müſſe 
das Wefen ver Krankheit recht gefaßt haben. Stürbe 
der Kranke dennoch zufällig, fo Fünnte dann der Arzt 
mit Recht die Achſeln zuckend fagen: die Hülfe der 
Kunft war erſchöpft; ein Ausprud, der jegt häufig ge- 
mißbraucht wird, indem ſich der Arzt damit zu rechtfer- 
tigen gedenkt, da er doch oft nicht viel Über die Hälfte 
der Mittel, die ed giebt, in der refpectiven Krankheit 
angewandt hat und vielleicht höchſtens eine halbe Mandel 
auf einmal; dagegen die Krankheit vielleicht nicht würde 
haben widerftehen können, wenn er ihr mit der ganzen 
Apotheke auf einmal zu Leibe gerlidt wäre. 

Auf der andern Seite wäre aber auch fehr zu wün⸗ 
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fen, daß man die Aerzte zu mehrerer Ordnung im Cur⸗ 
plane anhielte. Man nehme 3. B. Gicht und Hypochon⸗ 
drie. Wie ungrdentlich unter einander werden hier bie 
Mittel gegeben. Es ift wahr, im Allgemeinen werben 
diefe Krankheiten nicht vernadhläffigt: der Kranke befommt 
gewöhnlich nach und nad) alle Mittel, die in unfrer Schatz⸗ 
fammer eriftiren, und, weil man fonft nicht durchkommen 
würde, meift eine gute Portion zuſammen; aber das alles 
gefchieht ohne eine beftimmte Regel. Der Arzt follte ſich 
hier einen feſten Eurplan machen, den er durch die ganze 
Krankheit befolgte, und, um Wiederholungen zu vermei« 
den, die Mittel entweder nad dem Alphabete, oder nad 
der Reihe, ‚wie die Büchfen in der Apothefe ftehen, geben; 
fo Tann er immer wiflen, welches Mittel ſchon darange⸗ 
weſen ift, und die Krankheit ihren orbentlihen Curſus 
durchmachen laſſen. Wie es jest geht, kommt der Kranke 
um manches Mittel wahrlich blos deßwegen, weil der Arzt 
bei feinen vielen Geſchäften fi) doch nicht gleich) auf alle 
Mittel befinnen kann. Ich bin nicht fo eitel, dieſen Vor⸗ 
fchlag als weſentliche Verbeſſerung unfrer jegigen Medicin 
ausgeben zu wollen; aber er dürfte vielleicht die Aus⸗ 
übungsart derfelben, wie fie jett ift, mehr ſyſtematiſch 
machen. Es ift allerdings wahr, in neuern Zeiten ſprechen 
ausgezeichnete Aerzte jehr laut und nachdrücklich gegen Die 
Combination vieler Mittel und für die Einfachheit der 
Surmethode. Man muß aber dabei die Relativität Der 
Begriffe viel und Einfachheit fehr in Anſchag brin- 
gen; und es Könnte ſich manchmal zutragen, wenn eim 
Narr die einfahen NRecepte und Enrpläne diefer Yerzte 
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fähe, daß er fi wieder verſucht fühlte, gegen vie Com⸗ 
bination vieler Mittel und dad Herumfahren im Cur⸗ 
plane, wovon ſelbſt Die ausgezeichnetften Aerzte unfrer 
Zeit nicht frei wären, loszuziehn. 

Ein Hauptoorzug der neuern vor der alten Medici 
befteht auch in ihren Extracten und abgezogenen Wäflern. 
Erftere find der Arzneitunft obngefähr daſſelbe, was der 
Kochkunſt Zuder und Syrup. Nämlich dieſe beiden ent» 
gegengefegten Künſte haben auch entgegengefeßte Zwede: 
die Kochkunſt, den möglichften Wohlgefhmad der Speifen 
hervorzubringen, wozu ihr eben Zuder und Syrup dient; 
die Arzueilunft dagegen, die Medicin fo abſcheulich ſchme⸗ 
dend einzuridhten, al® es nur immer möglich iſt; was 
man ja aud im gemeinen Leben ald das Kriterium der 
Medien anfieht. Hiezu dienen nun vorzüglich die Er 
tracte. Die Natur hat in ihrem ganzen Borrathe feine 
Subitanz aufzuweiſen, die den zu einer Medicin erfoder⸗ 
lichen Webelgefhmad befäße; auch das ift blos ein Bor 
zug der Kunſt. Man wird bier abermals bemerken, wie 
vortheilhaft fich der verftändige, ausgebildete Menjd von 
dem Thier und dem rohen Wilden unterfcheidet, die blos 
dem blinden Triebe ver Natur folgen, und, wenn fie Fran 
find, blos die Mittel zu fih nehmen, wozu unwiverftehlide 
Neigung und Appetit fie drängt. Es bevurfte des tief 
blidenden Berftandes des Menſchen, die wahre Heilkraft 
in dem zu entdeden, wovon ein faft unüberwindlicher Abs 
jheu uns zurüdhält, zu erfennen, daß man dem armen, 
nah Erquidung lechzenden Kranken, der einen Schwamm 
mit Eſſig verlangt, ihn mit Wermuth getränft reichen 
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mühe. Es ift wahr, wenn der Kranke ſich zwifhen den 
zwei Uebeln eingeſchloſſen fieht, dem gefpenftifhen Tode 
auf ver emen Seite und ver bittern Medicinflaſche auf 
der andern, fagt er öfters zu fid, wähle das kleinere 
Uebel, und wirft fi dem ©erippe in die Arme, vor dem 
ihm weniger fchaudert. Aber fo erfodert es nun ein⸗ 
- mal der Eruſt der Medicin, und das kann nicht anders 
fen. Wenn die Mevicin ein Torturwerkzeng für ven 
Saumen if, fo ift ja ohnehin nicht mehr als billig, daß 
einer an dem Theile, woran er gefünbigt hat, auch ge⸗ 
ftraft werde. Die Mediein ift eine Rutbe, die dem Rinde 
freilih weh thut, aber auch die Unart aus ihm austreibt ; 
und wenn ein Wilder glaubt, ein Heilmittel müfje etwas 
fein, was dem Kranken wunderbar wohl thue und ihn 
fogleih Erleichterung fühlen laſſe, nun fo zeigt er ja 
eben durch ſolche ungeſchlachte Begriffe, daß er nicht Die 
mindefte Eultur habe. Daß übrigens das Hauptweſen 
der Mevicin allgemein von den Aerzten in den Uebelge- 
ſchmack derſelben gefegt wird, läßt fich ſchon daraus fehlie- 
Ben, daß, wenn em Arzt eine Medicin verſchreiben will, 
die nicht gerade einen bejondern Zwed haben jol, — 
Medicin verfehreiben muß aber doch jeder Ant — er 
gewöhnlich aus einer Portion Ertracten eine folde Mifchung 
zufammenfegen wird, die der Kranke Lieber gleich in lo- 
cum secretum göfle, als erft durch das Filtrum feines 
Körpers dahin laufen Tiefe. An einer ſolchen Medicin, 
die von allen empiriſchen Bedingungen einer Krankheit 
gleichſam abstrahirt, muß man doch ihr Weſen rein er⸗ 
kennen können, wenn irgends. Wirklich gar nicht zu ent⸗ 
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behren find die Ertracte dazu, den recht eigentlichen Medi⸗ 
cingefhmad, und felbft eine gewifle angenehme dunkel⸗ 
ſchwärzliche Medicinfarbe heroorzubringen, vie an fi 
fhon das Waſſer im Munde zufammenlaufen machen 
fann. Sie find das täglihe Brod des Kranken, die 
er, wie dieſes während des ganzen Lebens‘, fo während 
der ganzen Krankheit nicht überdrüſſig werden darf, und 
mit jeder andern Krankheitsfpeife zu fih nehmen, ja 
wovon er ſich allein nähren muß, wenn nichts andres 
zu haben ift, höchſtens mit etwas Salz vermifcht. Diefe 
unmäßige Confumtion bat es denn auch nöthig gemacht, 
die fogenannten leviora extracta, von denen hier die 
Rede ift, nicht blos aus Einer Pflanze zu bereiten denn 
dann wäre gewiß das taraxacum und triticum repens 
denn längft ausgerottet; ſondern man hat überhaupt eine - 
Menge Unkraut am Wege und im arten dazu genom- 
men, vielleicht eben, um dadurch nad und nad feine 
Ausbreitung zu befhränten, und zugleich zu hindern, 
daß es ja nie zu den Ertracten an Materialien fehle. 
— So haben aud) die abgezogenen Wäfler ihren eigen- 
tbümlihen Nuten. Theils parfümiren fie die Medicin, 
die deſſen, wie Leute mit übelriehendem Athem, öfters 
gar ſehr bevarf; theils auch find fie wie eine Art 
Stempelpapier zu betrachten, in das die Mebicin, ver 
Bermehrung der Revenüen wegen, eingefchrieben werden 
muß; und gewöhnliches würde zwar vielleicht dem Kran- 
Ten eben die Dienfte leiften, aber gewiß nicht dem Apo- 
theker. 

Wohl gemerkt, alle dieſe Vorzüge, die ich jetzt von 
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unfrer Medicin gerühmt habe, gelten blos für vie ächt 
Hippokratiſche, die alleinſeligmachende. Aber „es liebt die 
Welt das Strahlende zu ſchwärzen, und das Erhabne 
in den Staub zu ziehn"; uud fo hat denn auch bie 
neuere Zeit eine infame Satyre auf dieſes göttliche 
Syſtem hervorgebracht; ich meine das Hahnemannianiſche 
Syſtem. Wirklich, ich glaube, man verfennt zu häufig 
die Tendenz deflelben. Man giebt ja allgemein zu, daß 
Hahnemann nicht auf den Kopf gefallen iſt; wie kann 
man denn glauben, Daß er fein Suftem wirklich um 
Ernite aufftellte. Nein, es ift ein ſchlauer Bude, der 
blos auf eine recht pilante Weife nnfre Medicin durch⸗ 
jiehen will, weil Satyre jest befler bezahlt wird, ale 
ernfthafte Wahrheit, und er mag ſich recht ins Fäuſtchen 
lachen, wenn er flieht, wie man von allen Seiten über ihn 
loßzieht, als meinte er im Ernfte das alles fo, wie er es 
fagt, und wie andre fogar Stein und Bein auf die Wahr 
- heit deſſelben ſchwören, fo wie Swift feiner Seite gewiß 
vecht herzlich gelacht haben würde, wenn man ihm mit 
„vielen phyſiſchen und philofophifhen Gründen hätte zu 
beweifen gefucht, daR feine Liliputer und Brobdignacker 
ohnmöglich eriftiren könnten, und andre denuoch auf feine 
Autorität hin die mühſeligſten Reifen nad deren Län⸗ 
dern hin unternommen hätten. Wie gefagt, das muß 
Hahnemann unendlihen Spaß machen. Die Hippokratiker 
find Leute von umfafjender Gelehrſamkeit, die nach ratio- 
nellen Anſichten curiren, ihre Mittel in hinlänglichen ‘Do« 
fen geben und gehörig nad) den vorkommenden Fällen 
mit eimander combiniven. Einer folden Platoniſchen 
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Aerzterepublik ſtellt denn der Spötter eine andre gegen- 
über von Leuten, die rationis und intelleetus plane 
expertes fein dürfen, fobald fie nur sensus haben, die 
Symptome jehen, bören, riechen, fchmeden und fühlen 
zu können, und die fonft nicht Über drei zählen zu kön⸗ 
nen brauchten, wenn fie nicht eine fo große Menge 
Symptome zu zählen hätten; die ferner von Vorkennt⸗ 
niflen weiter nichts nöthig haben, als richtig zu lefen, 
um im Hahnemann’s Bibel bei vorkommenden Fällen 
nachichlagen zu können; von Sprachen blos die Deutſche 
nöthig haben zu verftehen, um in J. das Doctoreramen 
zu beftehen, die trog der componirteften Symptome die 
fimpelften Mittel geben, ober vielmehr vie Leute gang 
ohne Mittel curiven, da unendlich Mein fo viel als 
nichts ift, und die dennoch die wundervollitien Euren 
verrichten, zu denen die Leute von gelehrten, rationellen, 
Hippokratifhen Aerzten hanfenweife laufen und die in 
4 Wochen Uebel curiren, mit denen dieſe oft Jahre 
fang umfonft fih herumſchlugen. Wehrlih, vie Satyre 
hätte nicht kraſſer geichrieben werben können, als fie 
ins Leben getreten ift, und es ift deßhalb ſchon recht, 
daß man den Pasquillanten ins Exil gejagt hat. Lau—⸗ 
fen auch noch einige feiner vorzäglichften Schäler umter 
uns herum, fo geihieht das ja and bei andern Witzbol⸗ 
den, daß ihre beiten, farkaftifchften Wige, nachdem fie 
felbft entfernt find, immer noch eine Weile curfiren, und als 
ſolche ſatyriſche Witzfunken, mit denen Hahnemann unfre 
Medicin und Mediciner lächerlich machen will, laſſen fi 
ja gewiſſermaßen die Schüler, vie er gebildet, betrachten. 
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Den Apothelern mag wohl bei dem Hahnemann’fchen 
Spaße ein rechter Schred in den Leib gefahren fein, die 
fih fo wohl, ad fo wohl bei unfrer jegigen Medicin 
befinden, daR man ſchon daraus abfehen kann, vie erften 
Begründer verfelben müſſen Pharmacenten und Arzt 
in Einer Perfon vereinigt haben. Wie die Berüden- 
macher zur Zeit jener berühmten Kataſtrophe, da das 
Ehrmwürdigfte vom Haupte des Menſchen, das ihm erft 
das wahre Anfehen gab, gerifjen wurde, wuͤrden fle ohne 
Brod herumlaufen, die Zeit der alten goldnen Medicin 
zurückwünſchend, follte je das Hahnemann'ſche Syſtem 
die Oberhand gewinnen. Schon jetzt hänſeln die Hahne- 
mannianer die Apothefer auf alle Weife, und da man 
ihnen durchaus zumuthen will, fi in den Töpfen ber 
letztern ihre Mittel kochen zu laſſen, fo fohreiben fie 
ihnen zum Torte Recepte auf, wie 3. B. folgendes: 
B. Oxymell. simpl. 3jj. eremor tart. grvi. M. f. pul- 
vis. Freilich mag es eme faure Aufgabe für ven 
Apotheker fein, daraus ein Pulver zu mahen; es ge 
ſchieht aber blos, ihn zu hudeln. Ein anvermal ärgern 
fie ihn auf die Weiſe, daß fie zu einer Mixtur, wo⸗ 
bei der Apotheler denkt wenigftend 3 bis A Drachmen 
Ertract abfegen zu können. 3 Gran extr. taraxaci 
fegen laflen (res non fiotae) und das wahrfcheinlich 
noh mit einer Miene, als fürkhteten fie, ven Kranken 
zu vergiften.. Wahrlich, reißt das Syſtem mehr ein, 
fo haben wir nächſtens eine Gallenfieberepivemie unter 
den Apothekern. Doch fte haben nichts zu fürchten. 
Die Wahrheiten unfrer jegigen Medicin find taufend- 
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jährige tiefgewurzelte Eichen, die höchſtens ein Erdbeben, 
das den ganzen Grund aufmwühlt, nicht aber das Laden 
eines Witzlings erihättern fann. Der Arzt, der Apo⸗ 
theker, der Droguiſt, alle befinden fi) ja fo vortrefflih 
bei unfrer Medien; follten wir fie darum aufgeben, 
weil ſich vielleicht blos eine Perfon, ich meine den Kran⸗ 
fen, fchlecht dabei befindet® Wer ift fo unbillig, das 
zu verlangen? Unfre Medicin ift em fih durch ſich 
felbft immer mehrendes Kapital. Wie wenig Aerzte 
konnten ehedem davon leben; jest, nachdem die Mevicin 
zu einem fo hohen Gipfel gebracht worden ift, finven 
Legionen Aerzte ihr Brod in Beforgung der Krankheiten. 
Man fahre nur fort, tapfer daranf 108 zu curiren, und 
der Fond wird ſich ſchon noch mehr vergrößern, und wenn 
die göttlihe Kunft am höchften geftiegen fein wird, dann 
wird hoffentlich auch die Welt ein Lazareth, in dem der 
Arzt alleinherrſchend umbergeht, und das allgemeine Spei« 
ſehaus die Apotheke fen, und man wird dem Tod ftatt 
der Todtenuhr eine Mevdicinflafhe in Die Hand geben, 
damit man wife, wann das legte Stündlein nahe. 


Drittes Specimen. 

Es ſcheint fonderbar, warum doch gerade in unfern 
Zeiten das Studium der Medien in einem alles 
Verhältniß gegen andre Wiſſenſchaften überfteigenven 
Grade überhand nimmt. Dieß hängt aber nothwendig mit 
unfrer fortfchreitenden Eultur zufammen. Man fieht immer 
mehr ein, was die wahre Willenfchaft des Lebens ift, und 
jo wird Das Streben danach aud) immer allgemeiner. Eine 
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ganze Zunft hat fich jet wieder eng am die eigentliche Mer 
Diein angeſchloſſen. Jede Barbierftube ift jetzt eine Vor⸗ 
faule für künftig auszubildende Aerzte, und wie man 
zu jagen pflegt: Laß dich ven Teufel bei einem Haare 
faſſen, und er bat dich ganz, fo braucht auch jegt em 


Barbier nur des Menfchen Bart zu paden, und er wird 


bald nad) feinem ganzen Leibe traten. Wirklich ift die 


‚Barbierftube eine weit würbigere Borbereitung als das 


Gymnaſium, was man auch, wie es jetzt das Anfehn hat, 
bald allgemein einjehen, und dem Arzte feine Gymna⸗ 
fienzett erlafien, dafür aber verlangen wird, daß er 6 
Yahre in einer Barbierſtube gelernt habe. Wie will 


- denn einer bei der ftrengen Schulzucht und dem Herum⸗ 


Schlagen mit Iateinifchen Broden das rechte Gelenk in ver 
Zunge und dem gehörigen praftifhen Pli wegbelommen, 
die doch zu den Haupterfoderniſſen des Arztes gehören, 
und gewiß nirgends befler, als in einer Barbierftube er- 
lernt werden. ‘Daher fteht man Denn auch, Daß Der Arzt, 
der ſich in legtrer zu feinen Studien würdig vorbereitet 
hat, immer zehnmal eher und mehr Praxis befommt, als 
ein andrer, der als gelehrter Mann von ver Schule nad 
der Univerfität fam, ja daß jener gewöhnfid mit ver 
Praxis ſchon feine Studienkoſten zu beftreiten vermag. 
Wie oft trifft es fi nicht ferner, daß gelehrte Aerzte, 
wenn fie anfangen zu curiven, kaum noch zweis und drei- 
mal eine Ader haben fchlagen fehen, und fi eben fo 
fehr fcheuen würden, das Inftrument dazu anzugreifen, 
als ein Wilder das Schießgewehr des Europäerd. Schon 
deßhalb follte man ven gewefenen Barbier, dem dieß In⸗ 
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firument familiar wie ſein Brodmeſſer tft, dem gelehrten 
Arzte vorziehen. Diefem nüst ohnehin ferne Gelehrſam⸗ 
keit häufig nichts. Biele find zu tölpifch, fie an ven Mann 
zu bringen; und wenn der gewejene amputator barbae, 
der eben anfängt ein Collegium über Anatomie zu hören, 
feinen ehemaligen Kunden erzählt, er wiſſe ſchon vie ge- 
fährlichen Krankheiten sternoeleidomastoideus und coraco- 
braehioideus zu curiren, fo mögen gegen ein folche® lumen, 
dem das Latein wie Waſſer vom Munde fließt, die ſchul⸗ 
gelehrten Aerzte manchmal recht ignorant daſtehen, Die 
nur Deutſch reden und deutſche Krankheiten curiren zu 
können fcheinen. 

Es leitet mich dieß darauf, bier einige Regeln im 
Allgemeinen beizubringen, wie ſich der Arzt, und beſonders 
der junge, beim Einiritt in feine Praxis zu benehmen 
hat, die aus dem Leben vorzüglicher Meifter abstrahirt 
find, und ſomit wohl in einem Panegyrikus einen Platz 
finden mögen. 

Das Erfte, was ein Student zu thun bat, wenn 
er anfängt Praxis zu befommen, ift, daß er feinen 
Ziegenhainer in einen Winkel ftellt, oder einer neu an- 
kommenden Vulpecula ein Geſchenk damit macht, und 
dafür ein Zuckerrohr zur Hand nimmt, auf das er fidh, 
wenn er e8 ganz fein machen will, nicht beim Gehen 
flügen darf, fondern blos Hinten damit in die Luft ausfticht. 
Gieng er vorher im bloßen Halfe, fo wickelt er nun ein 
Halstuh um, und den Rod läßt er eme halbe Eile län- 
ger hängen; kurz, er zieht den alten Adam ganz und 
ger aus, und geht eine neue Berpuppung em. Audı 
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Schritt und Miene ändern ſich; erſterer muß eine ge⸗ 
wiſſe Eilfertigkeit annehmen, als wenn man nicht fertig 
werden könnte; letztere ein jo no sais quoi, was ſich 
nicht beſchreiben läßt, woran aber der Kenner als an 
einem pathognomoniſchen Zeichen den Arzt, und beſonders 
den jungen, der von der Wichtigkeit ſeines Berufs noch 
ganz durchdrungen tft, fügleich herauszufinden vermag. 
Hält man ihn jest auf der Straße an, und fragt: Wo⸗ 
bin fo eilig? — fo hat er blos zu erwiedern: Praxis! 
Praxis! und fchiebt fehnell weiter; oder was eben fo 
viel Eindrud macht: er bleibt ein halb Stünpchen ftehen, 
und erzählt dem Befragenden, wie er jede Minute zus 
fammennehmen müſſe, um nur bei feinen Patierften 
berumzulommen. Rathen würde ich jett jedem, daß er 
bei einem alten Praktiker Stunde nähme, oder ſich wer 
nigften® fleißig vor dem Spiegel übte, das rechte Achſel⸗ 
zuden, und diejenige bedenkliche Miene hervorzubringen, 
die der Arzt alle Tage nöthig hat; der junge erfteres 
befonders nah dem Ausgange, letztere zu Anfange der 
Krankheit. Die größte Kunft aber muß er im Augen- 
blide des Pulsfühlens zeigen. An dem Ur, mas er 
daber annimmt, Tann das Glüd feiner Praxis bängen. 
Mit ernftem, ftierem Blid muß er dabei vaftehn, als 
wenn eben der Schleier der ifishaften Krankheit wegge- 
zogen und ihre innerften Geheimniffe vor ihm aufge- 
ſchloſſen würden. Das Kranfeneramen muß er, wenn 
er ſchon einigen Ruf erlangt hat, anftellen, ald wenn 
er fhon vor der Thür die ganze Krankheit gerochen hätte, 
und nur des Herkommens wegen den Kranken nod 
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ausfragte; fonft aber muß er, wenn er etwa nicht weiß, 
wonad er eigentlich zu fragen hat, ein verzeihlicher Fehler 
bei jungen Yerzten, einen pathologiſch⸗ anatomischen Curſus 
aller Theile mit dem Kranken vurchmachen; und es ſchadet 
nichts, wenn der Kranke Kopfihmerzen hat, daß er ihn 
nad dem Nagel der Heinen Yußzehe fragt; der Krauke ber 
wundert vielmehr ven Arzt, dem alle Beziehungen und 
Sympathieen der Glieder wichtig find. In der Dingnofe 
muß der Arzt feft und ficher fein, das heißt, er muß aus 
den Symptomen ſogleich den Namen ver Krankheit er⸗ 
fennen, und nach dieſem fein Recept einrichten. Die Pro- 


gnofe, die er dem Kranken ftellt, muß in einem hypo⸗ 


thetifchen Sage abgefaßt werven, und bier muß der Arzt 
vorzüglich feine Verwandtſchaft mit dem König aller Aerzte, 
dem pythiſchen Apoll, beurkunden, indem er feine Aus« 
ſprüche deſſen Orakeln in gewifler Hinficht ähnlich macht. 
Alles, was fig in der Krankheit zuträgt, muß der Arzt 
gleich zu Anfange derſelben voransgefehen haben, und das 
auch dem Patienten, an dem Tage, wo es fich zugetragen 
bat, nicht verheimlichen. Stirbt der Kranke, fo war er 
unbeilbar, und fein Engel hätte ihn retten können; ja 
ohne die Medicin wäre er ſchon lange todt geweien. 
Sehr hat der Arzt fi zu hüten, alle Patienten ia 
der Behandlung über einen Kamm zu fcheeren, fonvern er 
bat richtig zu individualiſiren. Reiche Patienten hat er 
zur Srühftüdsftunde zu beſuchen, um zu fehen, was er 
ihnen für den Tag Neues zu verichreiben hat, und, 
um ihnen al® Hansarzt für die Frühftüde, die er bei 
diefev Gelegenheit genießt, doch auch ein Vergnügen zu 
Miſ es, Kleine Schriften. 3 
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machen, fie jedes Jahr in ein andres Bad zu fahiden. 
Arme Batienten braucht er, da auf ihre Krankheit nicht 
viel ankommt, überhaupt nur felten zu befuchen, kann 
ihnen aber dafür eine Medicin, die auf lange reicht, 
verſchreiben. Will die Krankheit doch nicht weichen, fo 
hat er dem Patienten grob zu kommen, was dann 
mandmal hilft, Daß diefer ihm nicht wiederkommen läßt. - 

Dergleihen Regeln ließen ſich noch viele geben; ich 
wollte aber blos deren einige einſchaltungsweiſe beifügen, 
und nun zulegt noch etwas über vorzüglihe Diagnoſe 
und Indication binzufegen. Da fallen mir aber zwei 
Geſchichten ein, Die ich mid, erinnere in öffentlichen 
Blättern gelefen zu haben, und deren jeve allein ſchon 
einen fo volllonımnen Panegyritus in viefer Hinficht 
abgeben könnte, daß ich meine Preisreve nicht würbiger 
beichließen zu können glaube, als wenn ich fie unverfälfcht 
berfege, und dadurch dieſes letzte Specimen gehaltreicher 
als alle vorigen made. 

„sm Spitale einer großen Stadt ftarb ein Kranker. 
Die Aerzte, die ihn mit großer Sorgfalt behandelt 
hatten, fagten voraus, was der Sectionsbefund in jenem 
Theile des Körpers zeigen würde. Die Section wurde 
borgenommen, und bie Aerzte fanden ihre Diagnoje bis 
auf die geringften Particularitäten beftätigt. Indeß er- 
gab es fih hernach, daß man aus Verſehen einen ganz 
andern und an einer ganz verſchiednen Krankheit ge- 
ſtorbnen Leichnam fecirt hatte, al® auf den die Diagnofe 
des Leichenbefunds eigentlich geftellt war.“ 

Wenn fi bier die Diagnofe, bei einem falſchen Ca⸗ 
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daver fo ſchön betätigte: wie wunderfhön müßte fie fich 
nicht erſt beftätigt haben, wenn man das rechte Cadaver 
getroffen hätte; und die vorliegende Gefchichte giebt ficher 
den Harften Beweis, daß ein Arzt nie fo leicht in feiner 
Diagnofe irren kann; es ift eine Thatfadhe, wodurch die 
Gewißheit, die Sicherheit der Mepicin über allen Zweifel 
erhoben wird. 

Mebrigens it e8 gar fein Wunder, wenn man jest 
in der Diagnofe jo weit fommt. Man weiß ja jest 
durch alle Sinne diefe Wiſſenſchaft dem Arzte einzuflößen, 
ohne daß er nur an ein Krankenbett kommt. Nicht 
genug, daß man die Krankheiten, fo vieler man habhaft 
werden kann, in Spiritus und unter Lackfirniß fest, fo 
malt man fie auch jest fo treffend ab, daß Jeder ein 
vollfommnes Bild davon, im eigentlichften Sinne des 
Wortes, erhalten Tann. Beſonders ift das bisher mit 
ven Augenkrankheiten geſchehen; und an einer Difler- 
tation, die etwas honett ausfehen will, wird man auch 
gewöhnlich einen zerfreffenen Magen over Oeſophagus, 
ein Mondkalb, ein Knochengeſchwür oder drgl. abgebilvet 
finden, damit man's in der Natur danach wieder er: 
tenne; ja neulich babe ich auch fehr ſchöne wohlgetroffne 
Porträts des gelben Fieber und der ſchwarzen Blatter 
geſehen. Sicher hat Jemand fhon den Plan gemadt, 
eine Pathologie mit Kupfern herauszugeben, worin jede 
darin beichriebene Krankheit in Lebensgröße abgebilvet 
fein fol. Man arbeitet auch ſchon darauf bin, die 
Krankheiten in Muſik zu fegen, und fucht ihnen: durch 
Hörröhre ihre Töne abzulaufhen, fo daß man fte mit 
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der Zeit einmal durch Noten ausdräden und auf dem 
Clavier abfpielen können wird. Borfchläge find ferner ſchon 
‚eingereicht, Gefhmade- und Geruhsphantome von ven 
Krankheiten durch chemiſche Mittel zu verfertigen; und 
es fehlt dann weiter nichts, als daß. man fie noch in 
‚Stein baue, um aud für das Getaft etwas zu haben. 
Kurz, man umftelt die Krankheit auf allen Seiten mit 
fo viel diagnoſtiſchen Netzen, daß fie fiher nicht mehr hin⸗ 
durchſchlüpfen können wird. Doch zur andern Gefchichte! 

„In einem Londner Hospitale lag ein Kranker, der 
an beiden Füßen litt. Den emen erklärten vie Aerzte 
in Confultation für unrettbar, und beauftragten den dazu 
beftimmten Unterarzt, ihn abzulöfen, den andern Fuß 
aber hofften fie noch erhalten zu können. Die Amputation 
erfolgte aus Mißverflännniß an dem weniger ſchad⸗ 
haften Fuße, und der eigentlich zum Abſchneiden ver⸗ 
urtheilte geſundete nach wenig Wochen.“ 

Den wahren Schlüſſel zu dieſer Geſchichte gab mir 
erft ein Freund, dem ich diefelbe mittheilte. Sicher, fagte 
er, wäre der kranke Fuß nicht gefundet, wenn der gefunde 
nicht abgelöft worden wäre. Die Amputation war alfo hier 
‚in einem foldhen Grade angezeigt, daß fie, felbft an dem 
nebenftehenvden, geſundern Beine verrichtet, die Heilung des 
eigentlich Franken zu Wege bringen fonnte. Si fabula vera, 
fett Das öffentliche Blatt zur Gefchichte Hinzu. Es ift freilich 
kaum glaublih, daß ein Menſch es bis zu einem ſolchen 
Grade der Kunft bringen könne. Man follte aber wire 
lich künftig die Probe machen, und allemal das gefunde 
Bein ablöfen, damit das kranke gefund werben könnte. 





ILI. 
Schutzmittel für die Cholera, 
nebſt einem Anhange, 


enthaltend die vornehmſten Meinungen der Aerzte über den Sitz 
und das Weſen oder die nächſte Urſache, die Contagioſitãt ober 
Richteontagtofität dieſer Krankheit. 
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Vorwort zur erfim Auflage. 


Man wirb hoffentlich den Titel diefer Schrift nicht mißver⸗ 
ftehen. Sie enthält kein Schutmittel gegen, ſondern ein Schutz⸗ 
mittel für die Cholera. Schutmittel gegen die Cholera hat man 
ohnehin ſchon genug: man hat dieſer Krankheit von allen Seiten 
fo zugefeßt, daß es kein Wunder ift,. wenn fie aus einem Lande 
in das andere zieht, weil fie nirgends eine bleibende Stätte fin- 
det. Aber nicht genug, fie zu verjagen: ausrotten will man fie; 
und da man fie mit Gift und Blutvergießen nicht hat bämpfen 
können, fo hat man, wie ich fo eben leſe (med. dir. Zeit.), num 
fogar Kanonen gegen fie abzufeuern empfohlen. Wer hätte 
gedacht, daß fo große Pillen noch in der Mebicin Mode werben, 
und daß Diefe von ber Politit ihr letztes Mittel borgen würde. 
Es ſchien mir der Billigleit gemäß, eine Krankheit, die allerdings 
manche Unarten haben mag, doch nicht ganz ohne Hülfe zu laſ⸗ 
fen, während die Menſchen fich nicht mehr wor aller Hülfe zu 
laffen wiflen, und deßhalb habe ich Diefe Schrift als Verwah⸗ 
rungsmittel für bie Cholera wenigftens gegen bie ungerechten 
Angriffe, die man auf fie macht, geichrieben. Als Anhang habe 
ih eine Zuſammenſtellung der verfchlebenen Anfichten ber Aerzte 
über die nächſte Urfadhe, den Sit der Krankheit und die Con⸗ 
tagiofität oder Nicdhtcontagiofität berfelbeu beigefügt, bie bem 
denkenden Arzte zu manchen Betrachtungen Beranlaffung geben 
fann. Ich bitte Diejenigen Herren Aerzte, die etwa gefonnen find, 
noch neue Anfichten in diefem Bezuge zu machen, mir fie gefäl« 
ligſt zukommen zu laflen, damit ich fie noch in einem Nadhtrage 
mittbeilen kann; ich verlange dabei nicht, daß fie jedesmal auch 
die ganze Geſchichte und Curmethode der Cholera wieder “beifügen. 


Erſtes Capitel. 


Anter allen vernünftigen Weſen auf der Welt iſt ver 
Menſch unftreitig das undankbarfte und unzufriedenfte. 
Das Mittel aber, viefem abzuhelfen, wäre nicht, daß 
man ihm von den Gütern, über deren Mangel er Hagt, 
recht viele gäbe, ſondern daß man ihm auch die noch 
nähme, die er ſchon bejigt. Denn die Unzufriedenheit 
ift nicht ein Gefäß, veilen Leere durch Hineinfüllen von 
Waſſer und Erde verfhwindet, fondern ein in dem Ges 
fäße gewachſener Schwamm, der um fo höher aufſchießt, 
je mehr man Wafler und Erde Hinzufügt. Schon bie 
Blinden find daher in der Regel weit zufriedener, als 
wir und follten vielmehr ung, al® wir fie bebauern; 
fie greifen weiter, als fie jehen, während unfer halbes 
Unglüd darin beſteht, daß wir eben Sachen fehen, die 
wir nicht ergreifen können. Doc nicht blos blind, ſon⸗ 
dern aud taub und gefühllos müßte man den Menfchen 
machen, wenn er ganz zufrieden fein follte, jo daß ihm 
nichts übrig bliebe, als der reine Gedanke: ih bin; 
wiewohl er auch dieſen dann nad innern Schätzen aufs 
zuwäblen anfangen würde, da er's ohnehin. jegt ſchon 
thut, wo er doch noch genug Dinge außer ſich hat. Kurz 
es bleibt zulegt für den Menfchen fein Heilquell der 
Unzufriedenheit übrig, als vielleicht der Karlsbader Spru⸗ 
del, wenn man durch Eintauchen darin Körper und Seele 
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zugleich verfteinern könnte. Glüdjeltge Steine, in wel- 
her zufrievenen Ruhe liegt ihr da, während ringe um 
euch die Völker das, was fie haben, zerftören aus wü— 
thender Begier nad dem, was ſie nicht haben. Ihr 
verlangt weder Reform, noch Conftitution oder harte, 
ihr nehmt ven Fußtritt, den man euch giebt, ruhig bin 
und flögt fiher nicht von ſelbſt in vie Wagenfenfter 
der englifhen Großen, erhöben end nicht unzufrienene 
Hände. 

Der befte Beweis, wie wenig den Menfchen mit 
Erfüllung ihrer Bedürfniſſe geholfen ift, liegt darin, daß 
mit der Bequemlichkeit und Wohlhabenheit verjelben im 
Allgemeinen nicht ihre Zufriedenheit, fondern ihre Un⸗ 
zufriedenheit in geradem Verhältniffe zugenommen hat. 
Ja es iſt zu wetten, daß ven zwei Perfonen, von denen 
fih der eine blos halb fatt eſſen kann, der andere aber 
die Hälfte auf dem Teller Tiegen laſſen muß, der zweite 
den eriten noch beneiven wird ; denn jenem fehlt zur Er- 
gänzung des Fehlenden blos eine halbe Portion, dieſem 
ein halber Magen, und während erfterer angel durch 
Borgen oder Stehlen erfegt wernen kann, ever fi durch 
Fruchtbarkeit der Jahre und Induftrie immer mehr min- 
dert, nimmt letterer immer mehr dadurch zu. 

Wenn daher die Menſchen feit lange klagen, vaß 
Literatur, Handel, Gewerbe, Nahrung darnieder liegen, 
fo iſt dieß nicht ſo zu verſtehen, als wenn weniger ge⸗ 
dacht und geſchrieben, producirt und conſumirt, gegeſſen 
und verdant würde, als früher, von welchem allen viel⸗ 
mehr die Totalſumme um ein Bedeutendes gewachſen 
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if, fondern blos, daß mehr gefchriehen als gedacht, pro⸗ 
ducirt als confumirt, gegeflen als verbaut wird, was 
doch im Grunde alled Zeichen des Ueberflufles finp. 
Allervings haben nicht Alle Theil an ſolchem Ueberflufie ; 
es ift aber auch nie der Hall geweſen und wird nie der 
Hal fein. So reih ein Apfelbaum tragen mag, Tann 
er doch nicht ganz mus Wepfeln beftehben; e8 muß einen 
Tahlen Stamm und Zweige geben, fie zu tragen. Dabei 
ift merkwürdig, zugleich die Klagen eines überlaufenven 
Topfes zu hören, daß er die Suppe nit faflen Tann, 
und eines Daneben ftehenven leeren Topfes, daß er fich 
mit dem Thau des Himmel! begnügen müfle, während 
blos der eine feinen Ueberſchuß in den andern über- 
fließen zu laſſen brauchte. Doch ich irre mich, Die beis 
den Töpfe ftehen nicht neben emander, vielmehr ver 
des Reichen im erften, der des Armen im vierten oder 
fünften Stod, was aus erfterm überfließt, fällt natür- 
licherweiſe abwärts, nicht aufwärts; und bei allem jen- 
timentalen Mitgefühl, was der Reihe mit dem Armen 
bat, hält er fih ihn doch möglihft vom Leibe. Als ein 
armer Krüppel im Hofe eines reichen Gutsbeſitzers bettelte, 
rief Ddiefer feinem Berienten zu: „Johann, nimm die 
Peitſche und jage mir den Kerl vom Hofe, ih kann fold 
Elend nicht anfehn.“ Andern fehlt nicht dieſelbe Stim- 
mung; nur der glei naive Ausdruck derfelben oder ver 
Johann mit der Peitſche. 

Sendet nun aber auch der Schöpfer, müde ver 
Klagen, in denen fih Reiche und Arme begegnen, ein 
Mittel, Alles in das rechte Gleis zu bringen: wird er 
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auf Dank und Zufriedenheit rechnen können? Bielleicht, 
wenn er ſich in ver Wahl der Mittel vorfieht und nicht 
etwa mit dem Meſſer oder Glüheifen ſich den unheilbaren 
Schäden nähert, fondern fie auf magnetifche oder homöo⸗ 
pathiſche Weife aus dem Körper herauszaubert; denn 
das Menſchengeſchlecht ift zartfühlend und empfindlich. 
Geſetzt, er fchidte den Heiland felbft noch eimmal auf 
die Welt und man hätte die chriſtliche Gefchichte nicht 
ſchon Hinter fi, jo würde man ſich freilich ganz anders, 
ald die gottlofen Juden gethan, gegen ihn benehmen, 
aber etwa fo: Man würde verlangen, daß er fi . 
perfönlih im Frad oder in einem ſtilmäßig gefalteten 
Anhaltungsfchreiben bei der Regierung meldete, und um 
die Erlaubniß nachſuchte, die Welt doch retten zu dür⸗ 
fen. Man würde ibm, nad Prüfung feiner Wunder 
durch eine Commiſſion und Bezahlung der gehörigen Ge⸗ 
bühren, das Patent ausfertigen, feine Operationen vor« 
zunehmen, wiewohl unter der Beichränfung, daß er nur 
feine Seele retten dürfe, weil vieß den Verdienſt Der 
Geiſtlichen verkürzen hieße, und feinen Körper, weil dieß 
ein Eingriff in die Privilegien der Aerzte und Apotheker 
wäre, auch nicht etwa ſich mit Verbefierung von Kleidern 
oder Geräthen abgebe, denn auch der Handwerker ift in 
feinen Rechten zu ſchützen; was bliebe ibm alfo noch 
übrig, als, was er erſt bios ſymboliſch thun wollte, 
wirfiih zu thun, um feiner Miffton zu genügen, näm⸗ 
ih als Arbeiter auf Das Feld zu gehen und Unkraut 
aus dem Warzen zu reißen. Aber felbft wenn er bier 
ein paar Halme mit nieverträte, würde man ihn fofort 
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gerichtlich verfolgen und die gefeglihen Strafen auf ihn 
anwenden. Auch verlangt ja das Voll von jedem Welt⸗ 
verbeflerer, daß er Unkraut, Das ſchon feit mehr ale 
100 Jahren gewuchert hat, nicht etwa ausreißen, fon« 
dern vielmehr es felbft Waizen tragen laffen fol. 

Man muß geiteben, es Liegt einige Unbefcheidenheit 
in der Foderung des Volks, ein neuer Zahn, den eb 
gerade braudt, folle auf irgend einem Umwege, der 
das Zahnfleisch ſchont, durchbrechen, und wenn es fidh 
den Magen durch Ueberfluß und ſüße Sachen verdor- 
ben bat, folle aud die Arznei noch ſüß fein und mit 
Appetit genoflen werden. Jupiter ſchickte den Fröſchen, 
die einen König verlangten, als ihren zu wohl in ih⸗ 
vem Sumpfe wurde, erft einen Klotz, zulegt, da dieſer 
Alles beim Alten ließ, einen Storch, der das Geſchrei 
ftilte, indem er die Schreier fraß. Nun wohl, ver 
Sumpfoogel, die Cholera, ift da; aber die Menjchen 
hätten viel weniger Urſache, ſich über ihn zu beklagen, 
ald die Fröfhe, denn er frißt eigentlih das Unheil, 
worüber fie fohreien, fie ſelbſt blos als Zukoſt; und cu⸗ 
riet, Die Principien der Homöopathie auf die erhabenfte 
Weiſe anwendend, durch die Krankheit der einzelnen 
Menſchen nichts anderes, ald die Krankheit der Menfchheit 
ſelbſt. 

Im Grunde, worauf reduciren ſich die Vorwürfe, 
die man der Cholera macht: ſie rafft eine Menge Men⸗ 
ſchen hinweg; aber hat man nicht ſchon lange die zu 
üppige Blätterkrone der Menſchheit wegen der Krankheit 
ihres Stammes verklagt, und ſogar durch heimliche Mit⸗ 
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tel, weun nicht die gegenwärtige, doch die zukunftige 
Menſchheit auszurotten vorgefehlagen; — fie hemmt 
Handel und Schifffahrt ; aber haben das Die Regierungen 
nicht feit lange durch den Schnärleib der Douanen ge 
than; — fie Bringt Bervienftlofigfeit unter gewiſſe Claſ⸗ 
‚ fen von Menſchen; allein mas find vie Geldbeutel der 
Menſchen von jeher anders geweſen, ald communicirende 
Blaſen, von denen man feine leer vrüden Tann, ohne 
daß eine andre dafür anfchwillt. In allen viefen Bezieh⸗ 
ungen macht fie alfo das Hebel zum mindeften nicht 
ſchlimmer, wenn überhaupt eind da ift, und rechnet man 
den Umſchwung, den die Literatur durch die Cholerafchriften 
gewonnen Bat, denn über dem Leichenfelde der Men- 
fhen flattern fie wie zahllofe flügge gewordene Pſychen 
empor, die Entftehung ver Mäßgigkeitsgeſellſchaften, 
als deren Urheber man mit Unrecht den Diaconus 
Eger genannt hat, vie Bereicherung, die die Mebicin 
an neuen Theorieen gewonnen hat, für gar nichts? Es 
ift der Mühe wertb, alle diefe Puncte etwas näher zu 
beleuchten, geſchieht e8 gleich nicht in der Hoffnung, die 
Menfhen mit der Cholera zu verföhnen; denn erft 
wenn fie vorbei ſein wird, werben viele laut und öffent» 
lich die guten Cholerazeiten zurückwünſchen. Es ift mit 
der alten und neuen Zeit wie mit einer eriten und zwei- 
ten Frau: wäre die alte aud "eine Megäre gewefen, 
und die zweite ein Engel, jo würde man doch immier 
der zweiten vorwerfen , daß ihre Flederwiſche zur Seite 
fein Erfag für das fewrige Auge und die Iebenvigen 
Lodenringeln der erften wären, und ungleid als die 
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Menſchen unter einander, ſpricht man blos ſtets gut von 
der Zeit, nachdem fie den Rüden gewendet, ſchimpft ſie 
aber ins Angeſicht. 


Zweites Capitel. 


Daß zu viele Menſchen auf ver Welt find, darü⸗ 
ber ift man ſchon lange einig, wenn e8 auch minder 
entfchieden ift, welche der Menſchen zu ven zu vielen 
gehören. Im Allgemeinen zwar kommt die eine Hälfte 
der Aerzte überein, daß die andere überfläffig fei, die 
eine Hälfte der Kandidaten, daß man die anbere nit 
braude, und da vaflelbe in allen Ständen und zwar 
reciprok zwifchen beiden Hälften geſchieht, fo wäre auf 
diefe Weife freilich die ganze Menſchheit überfläffig. 
Die Keihen halten allerdings die Armen nicht für über- 
flüffig, in fo weit als fie viefelben brauchen, durch Ar⸗ 
beit ihre Schüſſeln zu füllen, aber doch in fofern, als 
viefelben fib dann mit an dieſe Schüfleln ſetzen wollen, 
wo fie fo unbequem werben, wie liegen, die man 
wegen ihrer Menge nicht ausrotten kann. Yür um fo 
überflüffiger werden vie Reihen von den Armen gehal- 
ten, ungefähr nad demſelben Schlufle, ven der Holz 
apfelbaum und Schlehbaum macht: daß wir mit fchlechten 
Holzäpfeln und Schlehen vorlieb nehmen müſſen, rührt 
blos daher, daß die vornehmen Bäume uns alle guten 
Aepfel und Pflaumen wegtragen; und fie dienen daher 
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willig gern Jedem zu Prügeln, ver viefen ſtolzen Bän- 
men ihre Früchte abzufchlagen Luft hat. Freilich waren 
jene auch einmal Schlehen- und Holzapfelbäume, und 
diefe könnten ſich dazu vereveln; aber um fo zu jhlie- 
Ben, müßten die legtern fchon edel fein. 

Im Grunde kommt diefer Streit auf das allge 
meine Naturgeſetz heraus, daß jeder Hund, ver einen 
Knochen im Munde trägt, ven Hund, der das andere 
Ende davon anfaßt, für überflüffig hält, felbft wenn es 
diefer eher anfaßte; und es ift gewiß, daß, wenn blos zwei 
Menfhen auf ver Welt eriftirten, fie doch über Ueber- 
völferung Hagen würden; ja der Streit zwifchen Kain und 
Abel hatte wahrfcheinlich feinen andern Grund. Genau 
betrachtet aber ſcheinen auch unfere jetzigen Klagen über 
Uebervölferung nod feinen triftigern Grund zu haben. 

Wenn es unglüdliche Gegenden giebt, wo die ange- 
firengtefte Arbeit durdy die zunehmende Vermehrung der 
Producte ihren Lohn nur immer mehr mindert, fo ift nicht 
die Uebervölferung deßhalb anzuflagen eher die entgegen- 
geſetzte Urſache; denn würden nicht, wenn es doppelt fo 
viele Menfchen gäbe, doppelt fo viel Strümpfe und Spigen 
getragen werben? Blos die Inpolenz der Menfchen over 
ihrer Führer, daß fie, wie Raupen an einem abgefrefienen 
Afte, noch Mumpenweis an einem exfchöpften Gewerbzweige 
hängen bleiben, während ver Baum wohl noch viel andere 
grüne Zweige hat, wohin fie fich vertheilen könnten, ift 
Schuld an ihrem Hunger. So ift das Erzgebirge mit feiner 
ftodenden Induſtrie ein alter abgedankter Bergmann, der 
vor feinem erfhöpften Schacht fteht und feine letzten 
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Kräfte verfchwenvet, aus dem tauben Geſtein noch Gold 
und Silber berauszuffopfen, während es fern und nah 
nod reihe Schadhte genug giebt, die ſich ausbeuten ließen. 
Iene Armen find zu bevauern, wenn man nicht mehr 
für fie thun will oder kann; aber die Armen find es 
nicht überall, denn an den meiften Orten ift Brod zu 
finden, wer es nur, anftatt mit dem Bettelfad vor den 
Thüren, auf dem Felde mit dem Säetuche ſucht. 

In der That, fehlt e8 wohl im Allgemeinen an Nah⸗ 
rungsmitteln und fonftigen Producten? Vielmehr wenn 
es nicht von Korn und Kartoffeln genug gäbe, fo könnte 
ed nicht von Branntewein zu viel geben. Nun ift frei- 
Ih fonderbar, daß man erft Branntewein aus Korn und 
Kartoffeln deftilliven will, und dann doch verlangt, ver Rück⸗ 
ftand folle die Leute noch eben fo fatt machen, als vor- 
her. Unftreitig hat der Schöpfer Korn und Kartoffeln 
wachſen laffen, um gegeffen zu werden, und nicht dar- 
auf gerechnet, daß man diefe Producte vertrinfen würde. 
Iſt es aber Wunder, daß, wenn man die Nahrungs- 
mittel zu Wafler macht, man aud nur Wafler übrig 
behält, fih zu nähren? Es ift gewiß, daß, wenn alle 
Feldfrüchte, die jegt, zu Branntewein verbraudt, ven 
Weg nah dem Kopfe nehmen, um fich dort in revolu⸗ 
tionaire und zornige. Ideen von Freiheit und Gleichheit 
gegen Nachbar und Staat zu verwandeln, vielmehr als 
Brod, Klöße und Brei den Weg nach unten einfchlügen, 
nit nur genug bievon da fein würde, um wohlfeil ver⸗ 
kauft zu werben, fondern auch Geld übrig bleiben würde, 
es zu laufen, Vernunft genug, das Gelb zu verdienen, und 
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Dünger, die Producte felbft wieder zu erzeugen; und 
der Grund ift fehr untriftig, den man anführt, daß Der 
Branntewein zur Stärkung der Arbeit diene, denn das 
römiſche Eolifeum wurde zur Zeit gebaut, da man noch 
feinen Schnaps kannte, und fiel ein, da man zur Genüge 
davon hatte. Blos die Verwandlung hat er hervorge- 
bracht, daß, während fonft vie Leute tranfen, um zu 
arbeiten, fie jest böchftens arbeiten, um zu trinken, und 
fih beſchweren, daß fie dad Brod nicht nebenbei umfonft 
von der Regierung oder Armenanftalt erhalten. Man 
hält den Regierungen immer dad Beifpiel Heinrichs IV. 
vor, welder fagte, er würde nicht eher ruhen, als bie 
er's jo weit gebradht, daß jever feiner Unterthanen des 
Sonntags ein Huhn im Topfe habe, wiewohl er's mei- 
nes Wiſſens nie wirklich fo weit gebracht; allein man 
verlangt zugleih, daß die Regierung jelbft Jedem das 
Huhn in den Topf ftede. 

In Summa mögen alfo wohl nicht zu viel Menfchen 
an fih da fein; fiher ift nur, daß zu viel faule und 
liederliche da find, an fleißigen und ordentlichen aber ift 
noch feine Weberoölferung zu fpüren. Im Gegentheil, 
‚ ein fleifiger Arbeiter, eine Magd oder ein Bebienter 
comme il faut, ein tüchtiger Beamter find Dinge hent 
fo felten al8 vor 100 Jahren und oft mit ſchwerem Gelve 
nicht zu erlangen. Aber man möchte nicht fleißig ar⸗ 
beiten, nicht tüchtig und thätig fein, und denkt, wenn ein 
Theil von denen ftürbe, die es find, müßte man dann 

auch die Faulen und Liederlihen bezahlen. 
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Bollends kann man fragen, wie von Uebervölkerung 
die Rede fein kann, wenn man daran denkt, daß es in 
Nordamerika, Brafilien, Auftralien noch fo viel urbares 
Land giebt, das, um es in Beſitz zu nehmen, blos vie 
Ausrottung einiger Wälder und wilden Bölferftämme 
fodert. Leute, vie fo laut über Mangel an Arbeit Hagen, 
fänden dort mehr als fie braudten. Man fagt freilich: 
gerade die Aermiten, das find aber die meiften, haben 
am wenigften die Mittel, dahin zu gelangen. Das ift 
wahr, aber man hat in jenen Welttbeilen vie meiften 
Mittel, fie dahin gelangen zu laflen, und das meifte Be⸗ 
dürfniß, fie zur Arbeit zu verwenden, es müßte nur 
ein Angebot gemacht und die Sache irgendwie organifirt 
werden. Warum ftedt Amerika ganz voll Irländer, nicht 
aud vol Schneeberger, Annaberger u. ſ. w. Jene find 
doch auch nicht auf eignen Flügeln über das Meer ge- 
flogen. Wollte nun aber Jemand wirklich einmal die Sache 
organifiren, was würde ihm bei uns begegnen? Die 
patriotifhe Neigung, lieber an der Stelle, wo man 
geboren ift, zu verhungern, ald an einen fremden Ort 
zu gehen, wo der Plag. die Menfchen fucht, nicht Die 
Menfhen ven Platz ſuchen; es fei denn, daß es gälte, 
einen reihen Better in Indien zu beerben, wo Niemand 
anftehn wird, dahin zu gehen, es fällt nur leider nicht 
oft genug vor, um der Uebervölkerung in Europa zu 
wehren. Und fo wird denn freilih, wenn die Yaulen 
faul bleiben, und die Fleißigen mit Kind und Kindeskindern 
auf demſelben Flecke, der nicht wachlen will, während die 
Familie wächſt, boden bleiben, Europa mit feinen Städten 

Miſes, Kleine Echriiten. 6 
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und Dörfern zulegt einem Korbe mit faulen Käfen ähn- 
ih, worin die Maden unter und Aber einander winmeln, 
keine aber in die friichen Körbe kriechen will, die ein Stüd 
davon ftehn, weil Die Fliege nicht gleich das Ei hinein- 
gelegt bat. 

Alfo geben wir in viefem Sinne eine Webervölfe- 
rung Europa's zn, und geben damit auch zu, daß es 
einer Abhäffe dagegen bevarf. Worin fie aber finven, 
wenn man fie in den vorigen Mitteln nicht finden will? 

Das gewöhnlichſte Hülfsmittel in dieſer Hinſicht ift 
befanntlich der Krieg. Dieß Mittel wurde im frühſten 
rohen Zeiten ohne alle Kunft und Wiffenfchaft angewandt ; 
sehel Jemanden der Pla, worauf fen Nachbar fland, 
fo fagte er: geh weg, und ging er nicht, fo ſchob er ihn 
weg oper ſchlug ihn tobt; aber pn das Jedem vom Anvdern 
begegnen Tonnte, war Niemand fiher. Später mußten e8 
die wenigen Klugen fo einzurichten, daß die vielen 
Dämmern fi an ihrer Stelle todt ſchlagen mußten, wenn 
es einmal an Raum fehlte, was dieſe auch mit großer Gut⸗ 
müthigfeit und mit wenig eigenem Nuten bisher gethan 
haben. Man jah aber bald ein, daß bei der ungeziefer- 
artigen Truchtbarfeit des gememen Volks eine fparfame 
Anwendung lestern Hülfsmittel® nichts fruchte, erflärte 
alſo den einzelnen Todtſchlag und Diebftahl überhaupt für 
gottloß und munterte Durch Orden, Ehrenftellen, Rang 
und Titel deſto mehr zum allgemeinen auf. In der That, 
wollte man jenen König, der 100000 Menfchen durch weife 
Eombinationen und geſchickte ftrategifhe Maßregeln ans 
ver Welt geſchickt und einige Länder bei Seite gebracht 
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hat, eben fo hängen over einfperren, ale even, der emen 
Menſchen aus Leidenſchaft topt Schlägt, over ein Brod aus 
Hunger füiehlt, und, flatt daß man jest auf eine gewifie 
Anzahl Köpfe, die Jemand vorzeigen Tann, als Preis 
eine Ehrenſäule mit dem Namen des Großen fett, ihm 
eine Schandfäule mit feinem Kopfe als Knopf oben dar- 
auf errihten, fo würden die Menſchen bei wertem nicht 
die für ihren Bedarf nötkige Anzahl Kriege haben; daher 
jene Einrichtungen fehr weislich getroffen find, daß es 
daran nie fehle. 

Bekanntlich haben die Menſchen das Syſtem, den 
Wald der Menfchheit, wenn er zu dicht wird, auf eine 
möglichſt expeditive Weile zu lichten, auf einen hoben 
Grad der Bollfommenheit gebracht; und fie find, wenn 
fie gerade in Menge vorhanden find, beſcheiden genng, 
mit einander auch nicht mehr Umftände zu maden, als 
mit audern Dingen, die gerade zu befeitigen find. Man 
fprengt die Helfen mit Pulver, haut die Wälder mit Eifen 
am und fchießt Die Mauern mit Kugeln ein, und dieſel⸗ 
ben Mittel wendet man ungefähr an, um die Menfchen, 
die fi deßhalb vorher in Haufen ſammeln müſſen, bei 
Seite zu ſchaffen. Wer mit der größten Menge zuerft 
fertig ift, befommt ein Stüd Land als Belohuung. In⸗ 
deß will man doch feinen Abſcheu gegen den Todtſchlag 
beweiſen; man ſchafft daher alle jene Todte ruhig bei 
Seite und ſpricht nicht mehr davon, nimmt Dafür aber 
gegen einzelne Taugenichtſe deſto mehr Rüdfiht, um zu 
zeigen, daß man felbft ein nichtewürbiges Leben noch achte. 
Dan füttert fie erſt em paar Jahre, läßt ſich's mehrere 
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Tauſend Thaler koften, ihnen zu beweifen, daß fie nicht 
werth feien von der Sonne noch ferner beichienen zu 
werden, unterfchreibt mit ſchmerzlichem Bedauern über den 
Reſt von Barbarei in unſerer pofitiven Gefeggebung, der 
Auge um Auge, Zahn um Zahn verlangt, ihr Urtheil, 
baut ihnen ein ftattliches Gerüſt, bietet Staat und Kirche 
auf, die Weierlichkeit ihres Dahinſcheidens zu verherrlichen, 
und fucht ihnen ihre legten Augenblide auf alle Weife 
zu verfüßen ; während der brave Soldat auf dem Schlacht⸗ 
felde halb von der Kugel und halb vor Durft und Kälte 
ftirbt, ohne für mehr gerechnet zu werben, als die Zahl 
an feinem Gzafo. 

Jedenfalls, da man felbft weiß, wie man einander 
[08 werden fol, und, während die eine Hälfte der Ge— 
werbe, Aemter und Staatseinfünfte zur Unterhaltung der 
Menfchen dient, die andere Hälfte eben fo regelmäßig 
zur Unterhaltung der Mittel, fie zu befeitigen, verwandt 
wird, ift fehr wohl begreiflih, warum es die Menſchen 
jo übel nehmen, daß ihnen die Cholera jest vorgreift 
und einen Theil der Menfchen ums Reben bringt, die 
der Staat gar nicht dazu beftimmt hat und auch nicht 
dafür bezahlt. Die Potentaten waren ja felbft nur eben 
im Begriff, eine allgemeine Purification vorzunehmen, 
ja in manchen Ländern ſchrie auch das Volt, im Gefühle 
feiner eigenen Vollblütigfeit, danach, und e8 handelte ſich 
blo8 noch um die Diplomatifhen Formen, um den Anfang 
damit zu machen; nun fehen fie mit Erftaunen und Uns 
willen, daß ihnen die Cholera in ihr zünftiges Handwerk 
greift, und auf eine Weife, die für fie ohne allen Nugen 


85 


if. Man trifft Anftalten gegen vie Cholera wie gegen 
einen Wolf, der in eine Schafheerve einbricht, nicht aus 
Schonung für die Heerve, die man ja felbft fchlachten 
würde, fondern weil man dadurch um die Wolle und das 
Fleifh kommt. Im der That, die Menfchen, weldhe die 
Cholera tödtet, könnte ja ein berühmter General, oder 
der es werben will, ein Prinz vom Haufe, ein Mann, 
der Popularität fucht, toptfchlagen, und fih dadurch, daß 
er felbft die Hauptftädte, in die fle eingebrochen ift, er- 
oberte, die fchönen Titel Moskawsky, Warſchawsky, 
Wieninsky, Berlinsky alle zugleich verdienen, aus denen 
fih uoch dazu die uneigennügige Cholera nicht einmal 
etwas macht; auch titulirt man fie nur Wütherih, Un- 
geheuer u. j. w., woraus fie ſich allerdings eben fo wenig 
macht. ‚Freilich Tann fic vie Cholera nicht als eine Per⸗ 
fon von Gottes Gnaden ausweisen, d. h. eine Perſon, 
die durch die Gnade Gottes gleich da geboren tft, wohin 
fie durch eigene Kraft nicht gelangen würde, und die auf 
ihrem Throne feſtgewachſen ift, weil fie, aus Furcht ihn 
nicht wieder zu befommen, ihn feit Tahrhunderten nicht 
zum Repariren gegeben hat; fie ift vielmehr erft ganz 
vor Kurzem aus Sumpf und Moor hervorgefrohen und 
hat ſich ihre ganze Herrihaft und Berühmtheit felbft er- 
sungen. Wäre fie die Tochter irgend eines Fürften, fo 
würde irgend ein Prinz, etwa Don Miguel, Neigung zu 
ihr faffen und fie heirathen, man würde dann das, was 
fte that, legitim und in der’ Ordnung finden, da man 
den Fürſten das Recht dazu nie beftritten hat, wofern 
fie e8 nur in den gehörigen Formen ausüben; aber fo 


ohne alle Befugniß in die göttlichen Rechte der Megenten 
einzugreifen, Das ift nicht zu erbulben. 

Indeß würde man es vielleicht dennoch erpulven, 
wenn nur die Cholera irgend eime politiſche oder reli⸗ 
giöſe Farbe träge, fei es nun ultraliberal onex karliſtiſch, 
ariſtokratiſch oder radical, rationaliftifch, ſupranaturaliſtiſch 
oder muftiih, und dann ihre Freunde fchonte und blos 
ihre Feinde fräße. Sie würde dann wenigftens erue Par⸗ 
tei für fi) haben, und flatt daß jet, wa fie ſich nur bliden 
läßt, Alles fich zu Vereinen zu ihrer Abwehr und Bertilgung 
zufammenrottet, wie Pferde, vie beim Herannahen eines 
reißenden Thieres die Köpfe im Kreife zufanmenfteden und 
blind hinten ausfchlagen, würben vielmehr Propaganden zur 
Beförderung und Wortpflanzung ver Cholera, nebex am 
dern Propaganden, welche die neuere Zeit erlebt Hat, 
entftehen, und man würde fie, wie einen verfläudigen 
Hund, dem man fernen Feind zeigen und zurnfen Tann: 
Pack an! hegen und pflegen, ftatt daß man fie jegt, 
wie einen tollen Hund, der ohne Unterſchied Alles, was 
ihm in ven Weg kommt, anfällt, zu vernichten fucht. 
In der That, fie kümmert fi) um feine Cocarde oder 
Binde, fie lieft keine Journale, ans denen fie lernen 
könnte, wer die Nichtswürdigen find und wer Die Ger 
rechten, fie iſt mit Dur Geld und Mittagsmähler zu 
beſtechen; fie fragt den Reichen nicht, ob er Zeit hat, 
fie zu empfangen; fie tödtet nicht den Großen over 
Geringen, ven König oder Bettler, fie tödtet blos den 
Menſchen. Diefe Unparteilihleit follte ihr Freunde er⸗ 
werben, zumal jet, wo die Yoderung und das Bewußt⸗ 
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fein ver Gleichheit vor Gott und dem Geſetz imuer lauter 
wird und mehr ald ein Streben dahin geht, Berge und 
Thürme zu rafiren und die Erde zu einem fptegelblan- 
ten Ball zu mahen; allein viefe Foderung ift ja ſtets 
nur dahin gegangen, gleiche Bortheile zu gewinnen, da⸗ 
gegen Keiner diefe Gleichheit verlangt hat, wenn es gilt, 
gleihe Laften und Ungläd zu tragen. 

Allerdings ging ſchon einmal die Reve und ward 
mit großem Srohloden in allen Zeitungen verfünbet, die 
Cholera fei eine Ariftofratin geworden und fpeife blos 
gemeinen und ſchlechten Pobel. Man fing demgemäß 
auch in den gebilveten Cirkeln an, die Cholera viel 
milder zu beurtheilen; fie gewann augenſcheinlich an 
Liebenswürdigkeit, und aller Abſchen wandte fi gegen 
das Bolt, weldyes das Verſäumniß der Cholera an denen, 
die fie vergefien hatte, glaubte nachholen zu müſſen; man 
defignixte fon die Straßen, wo man ihren Einzug 
wünſchte und fing an anzuertennen, daß die Cholera viel 
Elend von der Erde wegräumen könne. Allein, feitvem die 
Cholera, der au der Freundſchaft und Achtung der Oro» 
Ben. nicht viel zu liegen fehien, neben den Fliegen auch 
die Spinnen wieder. wegzufegen angefangen und fi an 
einigen Grafen und Fürften vergriffen hat, ift der Bruch 
vollftändig und unheilbar geworden; ja die Großen, im 
Gefühle des unerfeglihen Berluftes, den Jever an fi 
ſelbſt erleidet, äußern wo möglich noch mehr Widerwillen 
gegen diefe Krankheit, als die Gemeinen, die ftillfchweir 
gend zugeftehen, daß, weil fie nichts zu verlieren haben, 
nichts an ihnen verloren ſei. Wenn freilich blos die 
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Schnapstrinter und das Lumpengefindel, das wirklich in 
Lumpen geht, an der Cholera ftürbe, fo würde man ihr 
feinen Vorwurf daraus machen; daß aber aud die un⸗ 
mäßigen Weintrinker und Frefler und das Lunpengefin- 
dei in geftidten Kleidern nicht verfehont bleiben, das 
empört. 

Bir verkennen biebei gar nicht das Mitleid, das 
fih, unangefehen der PBerfonen, fo allgemein und lebhaft 
gegen die unglüdlihen Schladhtopfer der Cholera äußert. 
Jeder vermag das Mitleid in fo großer Quantität und 
ohne alle Koften in feinem Innern zu erzeugen, daß 
man ganz verichwenderifch Damit umgeht, um fo mehr, 
da ein recht wirffames Motiv beiträgt es herworzuloden. 
Es wird wohl Keiner fein, der ſich nicht jet aus feinen 
Schuljahren des Terenzifhen »Homo sum, nihil humani 
a me alienum puto« erinnern follte, was anf Deutſch 
heißt: ich bin ein Menſch, alſo fünnte mich wohl aud 
treffen, was andere Leute trifft. Diefe Gefahr nimmt 
mit der Nähe zu, und veßhalb ift e8 richtiger, von Mit- 
leid gegen den Nebenmenfhen, als gegen ven Men- 
hen überhaupt zu fpredhen; denn das Mitleid nimmt, 
nad) demfelben Geſetze als das Nicht, mit der Entfer- 
nung des Gegenſtandes ab; ja diefer Einfluß der Nähe 
ft fo groß, daß man ſchon mit einem heulenden Schoß- 
hündchen mehr Mitleid haben Tann, als mit einem heu- 
lenden Armen vor der Thür, und daß ein led auf 
dem Kleide und beträbter macht und zu mehr Ausgaben 
veranlaßt, als die Tumpen eines Bettlers, der drei 
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Schritte von uns ſteht, wiewohl wir auch dieſem etwas 
Mitleid nicht verfagen. Daß Menfhen überhaupt un- 
glüdlich find und fterben, darüber härmt fih im Allge- 
mernen fein Menſch; gehen ihn die Leute nichts an, fo 
raucht er fo ruhig als ver Holländiſche Pflanzer fein 
Pfeifhen, währen fie gegeißelt werden; ja lachen fie 
etwa oder verziehen den Mund bei etwas, wo er ge- 
wohnt ift zu weinen oder die Augen zu verdrehen, fo 
zündet er ihnen felbft den Scheiterhaufen an und tanzt 
darum, um zu laden, wenn fte weinen; und wer hätte 
nicht im legten Kriege mit Vergnügen gehört, wenn 
10000 Ruſſen, oder je mehr je befler, erfchlagen oder 
durch Mangel und Hunger umgefonmen waren. So las 
man auch zuerft mit höchſter Gleichgültigfeit: in Indien 
find 2 Millionen Menfhen an der Cholera geftorben ; 
man las es als eine Art Euriofität over Naturereigniß, 
wie man etwa läfe: der Chimboraſſo fpeit jett Feuer, 
man weiß ja, bis hieher wirft er feine Steine nicht, 
alſo Tann man ruhig fein; man fagte höchſtens einmal: 
das ift ſchrecklich; aber Niemand ift erfehroden: dazu war 
Indien viel zu weit. Mit etwas mehr Intereſſe las 
man: es find 5000 Menſchen in Moskau an der Cho- 
lera geftorben: man bat mit Europäern fhon mehr Mit- 
leiv als mit Aftaten oder Amerikanern; man erfundigte 
fit) ſchon beiläufig, ob vie Cholera anſteckend fei, und 
das Mitleid ftieg oder fanf um einige Procente, je nach⸗ 
dem man die eine oder andere Nadricht darüber ver- 
nahm; man las mit Aufmerkſamkeit und Beſtürzung: es 
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find 1000 Menſchen in Warſchau gefterben ; und wen bis⸗ 
ber der Polniſche Krieg.noch theilnahmlos gelafjen hatte, 
der fieng doch jegt an, denſelben empörend zu finden; 
allenthalben, wohin fi vie Cholera jegt wenden wollte, 
wurde ihr der Eintritt in das Gebiet unterfagt, und fie 
mußte fih nad) Ungarn und Preußen einfchwärzen lafjen ; 
als man nun aber erft gehört hatte, in Berlin find 50 
Menfhen an der Cholera geftorben, da kannte vie Bex 
ftürzung feine Gränzen mehr, und weil man durch den 
Himmel feinen Cordon ziehen konnte, rief man ihn jet 
an, es ſelbſt zu thun; wird fie aber erft in Leipzig fein, 
fo wird fie Leichtes Spiel haben, vielen, Die von dem 
immer anwachfenden Mitleid, und der Furcht, es könne 
jenen Augenblid in Mitleiven übergehen, nun fon ganz 
erſchöpft find, vollends da8 Gardus zu machen. 

Alſo erklärlich ſind die Verwünſchungen wohl, vie 
man jetzt gegen die Cholera ausſtößt, aber find fie deß⸗ 
halb auch gegründet? Brauchen wir Überhaupt Mittel, 
ung eines Theils der Menfchen zu entledigen, fo tft Do 
unftreitig dasjenige, was nicht bie rüftigften und bravften 
Leute, wie der Krieg, ſondern anerfaunter Weife aus 
allen Ständen und Geſchlechtern vie, welche ſich der Völ⸗ 
leret und andern Ausfchmeifungen ergeben haben, zu ihren 
Opfern erfieht, vorzuziehen, und Doppelt wohlthätig wirkt 
die Cholera dadurch, daß fie, anftatt wie der Krieg Die 
Menſchen zu demoraliſtren, vielmehr fie zur Enthaltſam⸗ 
feit und Mäßigkeit auhält. 
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Drittes Gapitel, 


Unftreitig ift die Form, unter welcher die Cholera 
erſcheint, Brechen und Purgiren, fehr unweſentlich, und 
von ihr blos zur ſymboliſchen Bezeichnung deſſen, was 
fie eigentlih mit ihrem Erſcheinen fagen will, gewählt 
worden. Es ift merkwürdig, die Menfchen über Brod⸗ 
Iofigteit Hagen zu hören, während über vie Hälfte der⸗ 
felben an den mittelbaren oder unmittelbaren Folgen der 
Magenüberlapung ftirbt. Freilich Brodlofigfeit heißt jeßt 
nicht ſowohl kein Brod haben, al® blos Brod haben; da 
doch der Menfch nicht von Brod allein lebt, vielmehr Die 
blos als Wagen dient, um Fleiſch und Fett in den Magen 
einzufahren. Das Brod für fi bewirkt ja weiter nichts 
als Sattwerden, was gerade das Verdrießlichſte bei dem 
ganzen Eſſen ift, indem alle Kunft vielmehr darin beſteht, 
ed fo einzurichten, daß es dazu möglichft ſpät oder gar 
niht kommt; weßhalb auch alle Nahrungsmittel, vie 
den Menfchen leicht fatt machen, wie Klöße, Mehlſuppe, 
kaum als Wort, gefchweige als Subftenz in ven Mund 
eines Gebildeten fommen. Allein trotz aller Vorſicht 
weiß man fi vor dem Sattwerben nicht zu ſchützen; ja 
e8 giebt Leute, die 100 Zhaler darum geben wärben, 
nur emmal recht ordentlich hungrig zu werben, und Die 
e8 trog aller Raffinerie nie Dazu bringen. Allerbings 
brauchten fie blos eine Mahlzeit darum zu geben, die 
noch dazu einem armen Schluder, der an der entgegen⸗ 
gelegten Galamität leidet, recht wohl befommem würde; 
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allein durch Nichtseſſen hungrig werven, kann jeder Bett 
Ver; das wahre Problem ift, den Hunger wieder durch 
Das Eſſen felbft Hervorzubringen. Statt daher weniger zu 
eſſen, ißt man mehr, nämlich neben Braten und Pudding 
noch Sarvellen, Gewürz und Sauce, oder auch man trinkt 
jest, um hungrig zu werben und ißt, um durſtig zu 
werden, und bringt e8 fo durch ein geſchicktes Wechfel- 
fpiel von beiden oft recht weit in beiden, wobet die Junge 
wie ein Pendel bin und her fhwingt, die Mafchine immer 
in gleihförmigem Gange zu erhalten. Gewiß, nichts 
würde dem Menfchen Lieber fein, als daß fein Magen 
die umgelehrte Eigenfhaft von der Wittwe Oelfrüglein 
hätte, und da es nicht der Fall ift, fo behandelt er ihn 
wenigftens als ob e8 der Fall wäre, und wollte man das, 
was zu viel gegeffen wird, und das, was zu wenig ge- 
geilen wird, gegen einander wiegen, fo könnte fi die 
Erde von dem Ueberfluſſe recht gut noch einen Hund halten. 

Es ift wahr, man hält ver Mäßigkeit große Lob⸗ 
reden und e8 werden wenige Regierungen fein, die nicht 
wirffame Maßregeln träfen, ihren Unterthanen viefelbe 
anzugewöhnen. Auch wird man überall, wo Leute auf 
öffentliche Koften gejpeift werden, das. Princip der Mäßig- 
keit auf lobenswerthe Weife befolgt und zur Verhütung 
aller Uebertretung deſſelben die Speifen fo eingerichtet 
finden, daß fie eine unmittelbare Liebe zur Mäßigkeit er- 
weden. Es geht aber diefer Zugend, wie andern achtungs⸗ 
wertben Leuten, mit denen aus Refpect Niemand, wer 
nicht dazu gendthigt ift, gern zu thun bat, und vaher 
lieber Andre hinſchickt. Sich ſelbſt fucht man mit der 
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Mäßigkeit abzufinden. Man ißt 3. B. bios von feinen 
Zeibfpeifen zu viel, die man freilich alle Tage ißt, und 
betrinkt fich blos bei frendigen Ereigniflen und an Sonn⸗ 
und Feſttagen, die jeßt allgemein durch einen verborbenen 
Magen gefeiert werden; denn anftatt mit Herzen, Mund 
und Händen lobt man Gott jest mit Magen, Mund 
und Händen, wiewohl in umgekehrter Folge, und Faſten 
heißt jeßt nicht Nichtseffen, fondern etwas Anderes efien. 
Wo gäbe es eine Feierlichkeit, deren Ölanzpunct nicht 
Efien und Trinken wäre, und würde man die langweie 
ligen und trodenen Reden, die man dabei hält, ertragen, 
wenn fie nicht dienten, den Appetit nad) etwas Saftigem 
und Geiftigem zu ſtärken; daher auch diefe Reven ftets 
vor der Tafel, nie nach der Tafel gehalten werden, um 
fo mehr, da man dann leichter fremder, als der eignen 
"Zunge mädtig ift. Einem hohen Fremden beweift man 
feine Ehrfurcht durch Braten und Pafteten, die man vor 
ihn hinſetzt: ſowie ein junger Weltbürger in die Welt 
tritt, eſſen ihm, da er felbft noch nicht viel leiften Tann, 
Sreunde und Anverwandte wenigftens vor, um ihn zu 
bewillkommnen; feine zurüdgelegten Lebensſtadien werben 
durch Torten als Meilenfteine bezeichnet, und wenn er 
wieder aus der Welt geht, fo eflen fie ihm zum Abſchiede 
nad) und trodmen ihre Thränen mit der Serviette. Ge⸗ 
fchieht etwas Großes, jo ift man viel zu viel, geſchieht 
etwas Kleines, wenigftend etwas zu viel, allein ohne 
daß man äße geſchieht Nichts. 

Es iſt wahr, der Körper, ein ſehr genügſames Weſen, 
verlangt alle dieſe Gaſtmahle gar nicht; er weiß ſogar 
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nicht, wie er den Ueberſchuß, den man ihm bietet, unter- 
Bringen fol: indeß das ift feine Sache; er mag felbft 
fehen. Ex flieht nun aud wirklich zu. Wie oft hört man 
fagen: ich babe zu viel But; Kopfweh und Rafenbluten 
verlaſſen mih nicht; aber kann man fi) wundern, daR, 
wenn man eine Kaffeekanne übervoll gießt, der Kaffee 
zur Dille berausläuft? 

Der Magen ift dur vie Art, wie man mit ihm 
umgeht, nadıgerade das Ei aller Krankheiten geworben, 
während er doch eigentlich die Urne des Geſundheitsquells 
fein follte, und es geht ihm wie manden Puppen, aus 
denen ein ſchöner Schmetterling auskriechen follte, ftatt 
defien kriechen Maden heraus. Alle weifen Diätetifer 
haben daher au, da man einmal den Hunger nicht ale 
Koch gebrauchen will, ihn wenigiten® als Arzt empfohlen. 
Und vieß feheint mir fehr richtig: denn die gewöhnliche 
Methode, den Menfhen bei feinen chroniſchen Uebeln fort 
efien und trinten zu laffen, und dazwiſchen noch ſtärkende 
und reizende Mittel in den Magen zu bringen, kommt 
mir vor ald wenn man einen Menfchen, ver vom Tragen 
großer Laſten erſchöpft ift, dadurch ftärken wollte, daß 
man ihm Feine Paquete noch daneben zu tragen giebt, 
oder ihn kitzelte, um ihn zu Iuftigen Sprüngen zu ver- 
anlafien. Was giebt ſich nicht die Mebicin für unend- 
liche Mühe, alle die fauern, falzigen, Tohlenftoffigen und 
waflerftoffigen Säfte, die im Körper hberumlaufen, wieder 
berauszufchaffen oder durch chemiſche Mittel zu neutra- 
lifiren ; aber anf das einfachfte, fle gar nicht hineinzu⸗ 
laſſen, fallen wenige. 
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Auf viefe Weite ift e8 Freilich allmälig fo weit ge- 
kommen, daß fih mit blos vie einzelnen Menfchen, 
Sondern die ganze Menſchheit ven Magen verborben hat; 
und Mittel gegen die Cholera anwenden, die nun aud 
nit blos die einzelnen Menfchen, ſondern die ganze 
Menſchheit purgirt, - heißt eigentlich Mittel gegen vas 
Mittel anwenden. Wenn man zählen wollte, wie viele 
son den Menſchen, die in ein paar Stunden dur die 
Cholera erlöft worden find, langſam und elend durch 
Leberverftopfung, Magenkrebs, Waſſerſucht, Gelbſucht und 
wie dieſe Genien, die einen vollen Magen umſchwärmen, 
alle heißen mögen, zu Tode gequält werden würden, ſo 
würde man fie, anftatt fie als Wüthrich zu bezeichnen, 
wahrſcheinlich eben fo foben, wie ein mitleidiges Sind, 
das einen halb zertretenen Wurm noch vollends tobt 
tritt. Ja, wenn die Cholera eme Strafe ift, ift nicht 
die Sände dazu reichlich worhergegangen? Biele wollen 
freilih bievon nicht gern etwas willen, weil fie dann 
die Sünde laſſen müßten, und um abzulenken, feßen fie 
das Entftehen und Fortſchreiten der Cholera fieber mit 
der Wärme der Sem, der Erfhemung der Rorbfichter 
und der Drehung ver Erde von Morgen nah Abend 
in Berbindung. Nun erfenne ich zwar das Groß. 
artige der Idee, Hierin Symptome einer Cholern der 
Erde, vie fih dem Menſchen als Organ derfelden nur 
mittheilt, zu ſehen, ehrfurdhtsooll an, und würde fogar 
rathen, ftatt der ſymptomatiſchen Eur der Menſchen, lieber 
allen Campher, alles Eajeputöl und Opium, was man 
hat, in das Meer zu ſchütten, und an Nordpol und Süd⸗ 
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‚pol wollene Strünmpfe zu ziehen, um die Erfältung ber 
Erde zu verhüten; aber doc glaube ih, hat es eben fo 
viel für fi, die Cholera mit der andern Naturerfcheinung 
in Verbindung zu fegen, daß unverdaute Sachen Uebel- 
feit erweden, oder, um dieſer Erklärung einen wifjen- 
Ihaftlihen Ausorud zu geben, vie Cholera von gewiſſen 
eleftrifchemagnetifchen Wirkungen, welche eine galvanifche 
Kette von Fleiſch, Fett und Branntewein im Magen zu 
erzeugen vermag, abzuleiten. Es kann auch vielleicht 
wahr fein, was fo viele fagen, daß die Cholera aus 
Indiens Sümpfen gekommen fei, aber, wenn fie nit 
in Jedes Magen einen neuen Sumpf fände, worin fie 
ſich niederlaſſen könnte, fo würben ihre Flügel fiher bald 
erlahmt fein, und man follte daher, um fie abzuhalten, 
nit die Länder, fondern die Menſchen fperren und 
Pflafter flatt auf ven Magen, vielmehr auf den Mund 
legen, der zwar Feuer und Flamme gegen vie Cholera 
jpeit, aber doch im ©runde das einzige Thor ift, wor 
durd) fie in den Menfchen einzieht, nicht, wie man ger 
meint hat, als unfihtbares Luftinfuforium, fondern frei 
reitend auf Kalb, Rind, Schwein und Schöps. 

Es ift im Grunde unbegreiflih, wie fid) der Magen 
jo lange fo viel hat gefallen lafien, ohne von feinem 
Rechte, wegzubrehen was ihm zu viel dünkt, Gebrauch 
zu machen; nun er's einmal im Großen thut, und, wie 
ein ſich endlich empörendes Volk freilich auch die Gränzen 
darin überſchreitet, weiß man ſich vor Erſtaunen nicht zu 
finden, da man doch vielmehr über ſeine frühere Geduld 
erſtaunen ſollte. Das Volk der Mägen hat in der That 
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jegt nicht mehr gethan, als alle andern Völler; es will 
liberaler behandelt fein, und kann man e8 leugnen, daß es 
wenigftend Einiges in diejer Hinfiht erreicht hat? Schen 
hat man ihm Obſt und Branntewein ald die größten 
Verbrecher Preis gegeben ; es ift unglaublich, mit welchem 
Abſcheu man jegt einen Apfel oder eine Melone betrachtet, 
die noch⸗ vor Kurzem die Zierde jeden Deffert3 waren; 
und wie bei Gebiſſenen die Waſſerſcheu oft beim bloßen 
Anblick des Waſſers ausbridit, fo wird gewiß der bloße 
Aublick einer Weintraube hinreichend fein, bei vielen die 
Cholera, die jhon ihren ganzen Sinn inficirt bat, zum 
Ausbruch zu bringen. E8 wäre vielleicht jet ſogar der 
günftige Zeitpunct für den Magen, noch mehr Opfer, 
ja eine geregelte Eonftitution überhaupt zu verlangen, 
denn was verſpräche ver Menſch nicht in der Zodesangft? 
An fih find freilih alle dieſe profcribirten Nahrunge« 
mittel fehr unſchuldig, daher and vie Cholera nicht fie, 
fondern die Menfchen, die fie gemißbraucht haben, verzehrt. 

Es ift wahr, wenn die Menſchen fih Obft und 
Branntewein verfagen, fo glauben fie dieſe Entfagung 
durch deſto größere Freiheit in andern Artikeln belohnen 
zu müſſen und jedem Regiſter verbotener Speijen ift dar 
ber auch immer ein Regiſter empfohlener Speifen beige 
fügt ; denn man kann ſich nicht überreden, daß die Cholera 
gar nichts follte von guten Gerichten wiflen wollen, bios 
für wähliih hält man fie. Ya, um nichts einzubüßen, 
hilft man fid) fo, daß man zwar den Schnaps im Als 
gemeinen verbietet, aber doch einen Choleraſchnaps erlaubt, 
um zwar der Cholera ihren Willen zu laffen, aber feinen 
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auch zu haben. MWeberhaupt weiß ver Menfch fehr ge 
ſchickt, fih durch Ausnahmen von einer läftigen Regel 
zu befreien; daher er auch nie eine Kegel ohne Aus- 
nahme macht, um, wenn ihm vie erite nicht mehr zufagt, 
die Ausnahme gleich zur Regel machen zu können; oder 
er giebt auch wohl der Kegel und ven Ausnahmen gleich 
ſchlechthin das Berhältni des Ganzen zu feinen Thei- 
len. So gilt in allen Mäßigkeitsgeſellſchaften vie Re—⸗ 
gel, keinen Branntewein zu trinken, außer in ven 
Fällen, wo der Arzt oder man fich felbft ihn verord⸗ 
net, welches Ießtere man dann zu thun berechtigt ift, 
wenn man an Unvervaulichleit leidet oder ſich erfältet 
bat; aber hat man von jeher den Branntewein anders, 
al8 zur Stärkung und Erwärmung des Magens getrun- 
fen, und wird der, der einmal Appetit danach befommt, 
es nun nicht für feine Pflicht halten, ſich auch ven 
Magen no zu überladen, um nicht wider fein Gelübde 
welchen zu trinken? Die ganze Wirkſamkeit der Mäßigkeits⸗ 
gejellihaften möchte fich hienach zulegt darauf rebuciren, 
daß harte Klöße fein modiſches Gericht werden. Aller 
dings möchte man den Teufel gern fortjagen; denn er 
fpielt den Menſchen manchmal ſchlechte Streihe, und in 
der Hölle ift es heiß; aber da er doch im Ganzen ein zu 
“ vielen Dingen recht brauchbarer Bedienter iſt, an den 
man fi noch überdieß gewöhnt bat, jo hält man ihm 
immer noch an einem Zipfelhen feft, bi8 er den Men- 
[hen daran in den Abgrund zieht. 

Indeß, dem fei, wie ihm wolle, jo muß es ſchon 
als ein Verdienſt der Cholera betrachtet werben, daß fte 
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die Menfhen wenigftens aufmerffam gemacht und fie 
veranlaßt hat, fih zu dem ſchweren Geſchäfte der 
Mäßigkeit, das fih Feder für ſich allein nicht durchzu⸗ 
führen getrauen würde, zu vereinigen. Iſt gleich zu er- 
warten, daß dieß gefellichaftlihe Vergnügen nicht viel 
Berfall finden wird, und man, fowie die Cholera den . 
Rüden wendet, nur um fo hungriger wieder über vie 
unberührt gelaffenen Schüſſeln herfallen wird, fo könnte 
fie doch wenigftend den Nuten haben, den fie nicht bat, 
und e8 ift nicht ihre Schuld, daß man die Ruthe nur 
fo lange fürdtet, als man fie vor Augen flieht, um fe 
nachher doppelt wieder zu verbienen. 


Biertes Capitel. 


Man maht der Cholera den Borwurf, fie hemme 
die Handelsverbindungen und den Verkehr. Die Wahr- 
heit hievon ift nicht zu beftreiten; aber iſt nicht Die 
Nothwendigfeit der Sperren gerade einer der wenigen 
Puncte, worüber Fürften und Unterthbanen ver Sade 
nad übereinftimmen, wenn ſie auch in der Form fi 
darüber ftreiten, weil unter den verſchiednen Mitteln 
ein liberaler Mann zu fein, dasjenige, Alles iliberal zu 
finden, was von der Regierung ausgeht, das einfachſte 
ft. Zwar ift nicht zu leugnen, daß in Büchern und 
Journalen viel von allgemeiner und unbedingter Handels⸗ 
und Gewerbsfreiheit die Rede iſt, und man fie laut 
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zum Beten des Volkes fovert ; aber dieß gefchieht unſtreitig 
nur deßhalb, weil fie nicht da ift, und — wie eine 
neuere Philofophie alles Beſtehende für vernünftig hält — 
jo umgelehrt der wahre Liberalismus alles Beſtehende 
für unvernänftig erflärt. Wozu hätte man Denn übrigens 
Preffreibeit, wenn man ihr ſchönſtes Vorrecht, die Re⸗ 
gierumg allerwegens zu tabeln, nicht benugen wollte, die 
Regierung, die ja Niemandem die Fenſter eimwirft oder 
das Hans demolirt, wie e8 das Volk thun würde, wenn 
man ihm eben ſolche Dinge ind Gefiht fagen wollte. 
Die Regierumg würde aber fchleht beim Volke fahren, 
wenn fie jene, in liberalen hohlen Töpfen in Stubenluft: 
aufgewahfenen, Pläne ind Freie unter alles das Unkraut 
und die trogigen eingewurzelten alten Stämme, die da 
wachfen, verpflanzen wollte. In der That, haben die 
neuern Revolutionen, in fo weit fie vom Volke ausge- 
gangen find, etwa den Zwed gehabt, Die fo gerühmte 
Handels⸗ und Gewerböfreiheit zu erringen? Im Gegen» 
theile, fie beabfichtigten vielmehr, die ſchon für Das 
Land im Ganzen beftehenden Sperren den einzelnen 
Städten und Eorporationen mehr als bisher zu Gute 
fommen zu lafien, und das Volk ließ ſich's zwar recht 
gern gefallen, als man es im Namen ver Handels⸗ 
Gewerböfreiheit und anderer Freiheiten losließ, fiel aber 
nun fogleich diefe felbft an. Ein Boll, das fo von 
Liberalität ftrogt, daß es feinen Leberfluß daran mit 
Gewalt ſelbſt fremden Nationen aufzupringen fucht, denen 
er freilich meiſt ſchlecht befommen ift, verlangte nad 
feinen glorieux. jours du juillet, daß alle fremven 
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Handwerler aus ver Stadt gejagt würben, damit ihm 
der Sieg des Liberalismus nun auch etwas nutze; und 
eine gewiſſe ſehr liberale Stadt fand einen der wichtigften 
Gründe zu ihren glorieux jours du septembre in ver 
verhaßten Freiheit Fremder, auswärtige Yabrikate ein- 
zubringen, und eine ver fhönften Früchte viefer ſchönen 
Zage darin, daß die Meffreikeit ven Fremden um $ 
verkürzt und das Einbringen fremder Artikel beſchränkt 
werd. Hat man je gehört, daß vie Tiſchler, Flei⸗ 
ſcher, Bäder einer Stadt auf die freie Einfuhr 
fremder Tiſche und Stühle, fremden Fleifches und Brodes 
den liberalen Ideen der Handels⸗ und Gewerbsfreibeit 
zu Liebe gebrungen haben, und verlangt wicht jebe 
neue Manufactur eimen neuen Zaun um das Land? Cs 
it wahr, Jeder will nur, daß für Die Producte, die er 
ſelbſt fabricirt, eine Sperre exiftive, für bie übrigen 
aber die unbebingtefte Freiheit, und Hierin befteht 
der Grundzug der liberalen Ideen des Bolls; al 
lein man bat bisher noch kein Mittel entvedt, jedes 
einzelne Product zu fperren, während man die Geſammt⸗ 
beit frei läßt; und das ift der Grund ver Unzufrie⸗ 
denbeit des Volks. Denn das fteht freilich auch ein 
Blinder ein, daß er zulegt doch nichts gewinnt, wenn 
er zwar den Brauer, Bäder und Fleiſcher nöthigt, fich 
auf Doppelt fo theure Stühle an doppelt fo theuren 
Tiſchen nieverzulaflen, dieſe ihm aber Dafür Doppelt fo 
theures Bier, Brod und Fleiſch vorjegen. 

Wenn nun aber doch ever zum Aufblühen feines. 
eigenen Geſchäfts ein Geländer darum wit einer nad 
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auswärts gehenden Klappenthür und einem Zollhauſe 
davor für nöthig hält, und, wofern die Regierung felbft 
eine Feflel irgenpwo zu lüften fucht, gewiß eine Zunft 
fih findet, welde Wehe darüber ruft, daß fie eine 
Klammer aus dem Ganzen reife: was macht man der 
Cholera die Sperren, die fie veranlaßt, zum Vorwurf? 
Man freue fi doch vielmehr; denn wird nicht nun, da 
fie feine ausländiſchen Producte mehr einläßt, die inlän« 
difche Induſtrie vortrefflih wachſen und geveihen? Wie 
glücklich werden wir fein, wenn fie erſt einen Cordon 
um ganz Europa gezogen haben wird; dann werden 
wir anfangen, BZuder, Kaffee, Thee, Zimmt und 
Gewürznelken im Lande felbft zu erzeugen, die wir 
jet mit ſchwerem Gelde vom Auslande beziehen: Es 
ift wahr, fonft baute man an derſelben Stelle Getraide, 
Kartoffeln und Wolle, was befler hier wuchs, und Taufte 
mit Ddiefen Producten Zimmt und Zucker, was befjer 
in Indien wuchs; aber man braucht ja blos das Sperr⸗ 
ſyſtem noch etwas weiter auszüdehnen, und jeven Apfel- 
baum zu fperren, um ihn zu nöthigen, ftatt feiner ger 
wöhnlihen Rinde Zimmtrinvde, ftatt feines unfhmadhaften 
Laubes Theeblätter und ftatt fauren Ciders Syrup zu er⸗ 
zeugen ; oder käme e8 nur wenigftens fo weit zum Vortheile 
der Einzelnen, daß jedes Haus abgefperrt würde, Damit die 
Inwohner das Geld im Haufe behielten. Wie viele jegt 
leer ftehbende Stuben würden fie dann mit Rüben und 
Kartoffeln, die ihnen bisher einen theuern Tribut an Das 
Land koſteten, bepflanzen oder Ställe für Schöpfe und 
Kühe daraus machen! Verböte man dem Stiefelpuger jns 
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Haus zu kommen, fo erfparte man feinen Species» 
thaler monatlich, indem man fi) die Stiefeln felbft putzte, 
und die ſchweren Schneider: und Schuſterrechnungen, über 
die jet Jeder feufzt, würde man nur mit Heiterkeit immer 
höher anlaufen fehen, wenn man fte fi ſelbſt zu 
bezahlen hätte. Hiebei ift noch nicht einmal in Anfchlag 
gebracht, wie viele Menfchen bei viefer Einrichtung 
würden leben können, die man anzuftellen hätte, um bie 
Sperren zu unterhalten, und die mindeftens freie Woh- 
nung, Licht und Holz in dem Haufe, das fie zur Wohl 
fahrt feiner Inwohner cerniren, zu finden hätten. 

Der Nuten der Sperren für das Inland Tann 
überhaupt nicht groß genug angefchlagen werben. Wenn 
fie aufgehoben würden, würde fogleih eine Fluth bef- 
ferer und wohlfeilerer Propucte das Land überfirömen, 
und man würde Niemandem feine fchlechten inländt« 
ſchen Fabrikate mehr ablaufen wollen. So aber kann 
fi) Jemand noch nähren, aud wenn er ſchlechte Tuche 
und Zeuge im Lande verfertigt. Was für Mühe und 
Nachdenken müßte er bei freier Einfuhr aller Artikel 
aufwenden, um einerſeits die Güte ſeiner Producte ſo 
zu ſteigern, andrerſeits durch möglichſt vortheilhafte Be⸗ 
nutzung der Productionsmittel ihren Preis ſo herabzu⸗ 
ſetzen, um die Concurrenz mit dem Auslande aushalten 
zu können. Alles das wird durch das fo einfache Mit⸗ 
tel der Sperren dem Yabrilanten erfpart, und wie jehr 
der Flor der Fabrikanten, um nicht zu jagen ver Fabri⸗ 
fen, dadurch wachſen müſſe, bevarf feiner Erörterung. 
Es entfteht überhaupt in jedem cultivirten Staate die 
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Frage: bat das Publicum eigentlih den Schufler und 
Schneider figen, um fih von ihm Schuhe und Röcke 
machen zu laſſen, oder bat der Schuſter und Schneiwer 
dad Publicum fipen, um fih von ihm vie Schuhe und 
Röcke, deren Berfertigung er zu feiner Subftftenz nöthig 
hält, bezahlen zu lafſen? Die erftere Anſicht iſt weit⸗ 
läuftig und unbequem; bie zweite ift praktiſch und leuch⸗ 
tet Yedem ummittelbar ein; denn es ift ja viel einfacher, 
daß Jeder direct feinen VBortheil beziehe, als daß nur 
das unbeflimmte Ding, was die Gelehrten Publicum 
oder Staat nennen, den directen Gewinnſt babe und 
Jever erſt hieraus fchöpfe. Warum foll man, um ein 
Glied zu ernähren, fovern, daß es erit mühſam felbft 
beitrage, feine Nahrung zu fuhen, und daß dieſe noch 
deu langen Verdaunngs⸗ und Ermährungsprocek durch» 
lanfe, ehe fie zu den Gliede gelangt; man lege doch 
ein Band um das Glied, fo wird e8 ſchon anfchwellen. 
Ein folhes Band ift aber eine Sperre. 

Wie viele Yabriken, vie fich felbft bei allen Sper- 
ren noch kaum erhalten, würben nicht ferner ganz eim- 
gehen, wenn man die Sperren aufheben wollte! Un⸗ 
ftreitig find dieß folhe, für die unfer Boden überhaupt 
nicht gemacht ift, — denn was in einem Sande von 
felbft gedeiht, bevarf feiner Sperre — oder die dem 
Publicum im Grunde entbehrlich find; aber müfjen nicht 
viefe Fabriken um fo mehr gehegt und gepflegt werben, 
wenn ihre Unternehmer beftehen follen, Die noch Dazu, 
wie aus ihren Petitionen um Sperren hervorgeht, blos 
deßhalb meift fih für Das undanfbare Unternehmen 
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opfern, um dem Baterlande den Stolz, Provucte im 
eigenen Schoße zu erzeugen, mit denen fi fonft nur 
das Yuslaun brüftete, zu verſchaffen. Wie patriotifch 
wäre es 3. B., wenn Jemand das köſtliche Gewächs, 
den Oelbaum, ſtatt Raps und. Rübſen, bei uns an- 
pflanzen wollte, und könnte er nicht, da fonft auch nicht 
einmal Hoffnung zum Geveihen feines Unternehmens 
vorhanden wäre, mit Recht auch noch auf den Dünger, 
womit feine Nachbarn ihre Korn- und Waizenfelder dün⸗ 
gen, Anſpruch mahen? Wäre es nicht ferner billig, 
wenn Jemand bei uns eine Fabrik von Puppenköpfen 
und Nümberger Bildern anlegte, womit er eine Menge 
Menihen und fi felbft nebenbei ernährte, daß man 
ihn, ver feine Abgaben an den Staat leiſtet und fonft 
nicht leben könnte, fhüste und den Eingang fremder 
Gemälde und Kunftwerle verböte, da ja nun das Land 
mit inländifhen Producten verforgt ift; und wären nicht 
Prämien für den auszufegen, der zur Unterftügung diefer 
inländifhen Inbuftrie feine Gemälde- und Gipsfamm- 
tungen verlanfte und dafiir eine Sammlung jener ein- 
heimiſchen Producte anlegte. 

Nicht minder groß als die Vortheile, welche bie 
Untertbpanen von den Sperren beziehen, find aber bie, 
weile den Regierungen dadurch erwachſen; daher auch 
das ſchöne Eutgegenkommen der Unterthbanen und Re⸗ 
gierungen im Fodern und Bewilligen der Sperren. 

Wenn eine Regierung zum Volke ſagt: Ich habe 
Luſt, im Lande Chauſſeen und Canäle anzulegen, um 
dem inländiſchen Handel bequeme Communicationen zu 
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eröffnen; ih will eine hinreihende Anzahl Huger Leute 
anftellen, damit Gerichte- und BVerwaltungsgang, ſchnell 
von Statten gehen; ih will auf eine ftattliche Kriegs⸗ 
macht halten, um das Land gegen fremde Eingriffe und 
Anmuthungen zu hüten; ich will Gelehrte und Künftler 
unterftügen, um die geiftige Intelligenz zu heben; td 
wild Schulden bezahlen, um das Land allmälig von 
einer Laſt zu befreien, die ihm trübe Zeiten aufgebürbet 
haben, fo fagt das Bolt: daran thuft vu ſehr wohl; 
das alles ift deine Schuldigkeit; nur wird es Alles das 
noch nicht hinreichend finden und e8 nicht nur gleich auf 
der Stelle, fondern auch noch viel mehr Dazu verlangen. 
Wenn aber die Regierung nun den Nachſatz hinzufügt: 
aber zu Allem viefen brauche ich Geld, viel Gelb, und 
von wen anders könnte ich e8 erwarten, als von end, 
die ihr mit allen jenen Einrichtungen einverftanden ſeid 
und die Vortheile davon ziehen wervet, fo fagt die 
Biene*) und 100 andere liberale Journale: Pfui über 
eine Regierung, die ihr Land ausfaugen will. ber, 
fpriht die Regierung, die Zeit ift jet vorbei, wo ſich 
die Steine von felbft nah dem Klange einer Leier zu 
Straßen und Mauern zufammenfügten; die Leute, die 
darauf fehen, daß Jeder Das Seine behalte, wollen nicht 
ſelbſt in Qumpen unter euch umbergehen; felbft Gottes 
Wort wüßte ich euch nicht umfonft zu verfchaffen; denn 
Niemand predigt umſonſt von der hriftlihen Liebe; auch 


*) Ein zur Zeit in Chemnitz erfcheinendes liberale Journal 
von großer Verbreitung in Sachſen. 
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belommt ihr ja Das Geld, das ihr mir nur einftweilen zu- 
fließen laßt, wieder, und ih kann euch um fo mehr 
einträglihe Arbeit geben, je mehr ihr mich in den Stan 
feßt,, fie euch zu bezahlen. Das Voll erwievert: durch 
dieſe weitläuftigen Sophismen fängt man und nit; in 
der Biene und andern liberalen Journalen fteht kurz 
und bündig: vortrefflihe Einrichtungen, wenig, am lieb» 
ften feine Abgaben, das find vie Dinge, auf vie jede 
gute Regierung zu halten hat; wie fie ‚fi vereinigen 
laſſen, ift nicht unfere, fondern deine Sache; dafür eben 
bift du Die Regierung ; Übrigens haben wir nichts dagegen, 
dich für unfähig zu erflären und uns künftig felbft zu 
regieren. Indeß ift man doch in feinem Rathe nicht 
zurüdhaltenn. Die Biene und andere liberale Journale 
fhreiben um die Wette: wenn denn durchaus Steuern 
fein müſſen, fo jet wenigftens nicht jo unmenſchlich, Brod, 
Fleiſch, Salz und Bier, was jeder Menſch, ver Aermſte 
wie der Reichſte braucht, zu beftenern. Ya, ruft Das 
Bolt: in der Biene fteht: du follft nicht befteneru Brod, 
Fleifh, Salz und Bier, und auf dieß Gebot wollen wir 
halten, Gott traf? uns! — Aber, fagt die Regierung, 
wenn ich Sachen befteuern will, die Niemand nothwendig 
braucht, fo werde ich nicht viel Daburch einnehmen. — 
Nun fo befteure fie um fo tbeurer! — Aber dann wird _ 
man die Saden gar nit mehr brauchen, und ich bes 
fonıme wieder nichts. — Nun, fo befteure meinetwegen 
was du willit, nur nicht meinen Ader und nit mein 
Geſchäft, und wende nicht fo viel auf Dinge, die mir 
nicht zu Gute kommen, oder deren Nuten ich über- 
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Haupt nicht einfehen kanm. Kurz, wie fich die Regierung 
auch wenden mag, die Steuern entgleiten ihr immer wie- 
der, wie Wafler, das fie mit den Händen greifen will. 

Sie nimmt indeß guten Rath an; ſie geht im Laude 
herum, klopft an dieſe und jene Thür und fragt be 
fiheiven, ob vielleicht bier etwas zu Abgaben für fie 
übrig geblieben feit Sowie fie ver Inwohner hört, 
zieht er den zerrilienften Rod, ven er auftreiben kann, 
über fein ganzes Kleid, und ruft ihr entgegen: iſt's 
nicht genug, daß du uns auf dieſe Lumpen redueirt haft ; 
willſt du uns auch viefe nehmen? geh’ zum Nachher; 
ich gebe nichts, ich habe nichts. Ste läßt ſich's nicht 
verbrießen, bei jener Thür dieſelbe Antwort zu empfangen ; 
aber zulett werden vie Leute verprießlih und fagen: 
nun laß und in Frieden, fonft fchiden wir dir unfern 
Deputirten über ven Hals, der dir fol fagen, was es 
heißt, rubige Unterthanen jcheren. 

Was bleibt ver Regierung übrig? Sie überlegt hin 
und ber, wie fie ein Mittel finden foll, das fie zugleich 
m den Stand fett, Abgaben zu erheben, nnd die Un⸗ 
tertbanen, fte zu bezahlen. Endlich fallen ihr die Sper- 
ven em. Jeder, der um eine Sperre bei der Regierung 
nahfuht, verlangt fie ja deßhalb, um feine Abgaben 
bezahlen zu können; fie muß alfo doch ein Mittel fe, 
das den Untertbanen dieſe Laft erleichtert, und für die 
Regierung jelbit fallen von dem Gehege als Früchte die 
indirecten Steuern und Zölle ab. Sie beflätigt alfo 
nit nur Bierzwang, Mahlzwang und jenen andern In» 
aungezwang, der Gefellichaft wegen auch ven Preßzwang, 
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und würde unſtreitig mod den Ohrenzwang privilegiren, 
va die Einfuhr fremder Producte in das Ohr vielleicht 
„gefährlicher als jede andere ift, wenn fie eine Douane 
vor jedes Ohr bauen könnte; außer diefen Heinen Sper- 
ren aber, die meift blos den einzelnen Unterthanen zu 
Gute fommen, legt fie nun zu ihrem eigenen Beßten 
noch eine große für das ganze Land an, fo daß dieß 
jegt einem großen Zuchthanſe gleiht, mit einer allge 
meinen Mauer und vielen Heinen Zellen darin, worin 
die einzelnen Gewerke wie eben fo viele abgefonderte 
Gefangene ſitzen und arbeiten; nur, daß fie fich über 
ihre Zellen und Mauern felbft freuen, und, wenn man 
ihr Gefängniß eimeißen wollte und ihnen die Freiheit 
laflen, fih anzubauen, wie und wo fie wollten, großes 
Wehllagen erheben würden, daß man ibnen ihr ſchützen⸗ 
des Aſyl ranbte. 

Alſo nochmals, was macht man ver Cholera für 
einen Borwurf daraus, wenn fie Sperren, die ohmehin 
von Einzelnen gewünſcht und mit Ungeſtüm gefovert 
und von der Regierung mit Bereitwilligleit gewährt 
und organifirt werden, veranlaßt und befördert. Es 
ift diefer Vorwurf um fo ungeredhter, da man von 
der Cholera felbft Nuten gezogen hat, die Sperren der 
Städte, auch ohne daß es die Cholera verlangte, freis 
willig zu verftärfen, und, während fie den Leib ohne- 
bin fchon genug zufammenzieht, dieß noch Durch freie 
williges Zuſammenſchnuren kräftig unterſtützt. So hat 
man unter andern in einer Stadt, die wegen ihrer 
Wohlthätigkeit berühmt ift, den armen Gebirgsleuten 
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und Hauſirern bei ©elegenheit der Cholera den Ein- 
tritt ohne Weiteres unterfagt. Diefe Leute laſen ſich 
fonft von der Meſſe, an der wie an einer reihen Ta⸗ 
fel die Stadt ſelbſt Herrlih fpeifte, vie abfallenven 
Broden zu Hol, Brod und Kartoffeln für den Winter 
zuſammen, ja ihr ganzer: Jahreshaushalt war darauf 
berechnet; fie ſchmückten dafür durch Spiel und Ger 
fang, bunte Trachten, Teppiche und Körbe ven fetten 
Ochſen des Gewinns, der geſchlachtet wurve, gleichfam 
mit eben fo viel bunten Bändern und Kränzen, fo daß, 
auch wer keinen Theil daran Hatte, doch fröhlichen Theil 
daran nahm; und bewirkten fo, daß die Mefle, anftatt 
wie eine ſtumme Pharaobank zu erfcheinen, wo man 
nur das Geräufh der rechts und links abfchlagenven 
Karten hört, und die Gefichter der Pointeurs ihre dis⸗ 
harmonifhen Melovieen zum ftarren Grundbaß in den 
Zügen des Banquierd und Croupiers fpielen fieht, ein 
lebendiges luſtiges Faftnachtsfpiel wurde, wo der ‘Dreier 
des Jungen hinſichtlich des Vergnügens, das er fih da⸗ 
mit verſchaffen konnte, ſo viel galt, als der Thaler des 
Reichen. Doch: 


Alle jene Blüten find gefallen 

Bon der Cholera peftart'gem Weh'n; 
Ein’ge zu bereichern unter allen 
Mußte diefe Goͤtterwelt vergeh’n. 


Man trieb alle jene in ihrer Armuth noch Iuftige und 
bunte Leute hinaus; und was blieb nun noch übrig, 
ald einige gelbe Röde mit magern Händen in ven 
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breiten Rlappentafhen und gelbe Geſichter mit papier- 
nen Phnflognomieen aus Cours und Wechſeln, die man 
ftumm berechnend hin und her Iaufen fah. Vertrieb man 
aber jene Leute etwa aus dem Grunde, weil fie die 
Cholera einfchleppen könnten? — Bewahre, denn fie 
famen aus den gefünbeften Gegenden und hätten bie 
Stadt eher mit Geſundheit als mit Krankheit anfteden 
fönnen, wenn fte dafür empfänglicd wäre, — oder weil 
fie einen zu großen und gefährlihen Menſchenzuſammen⸗ 
fluß veranlaßten? — Bewahre, denn man würde 100000 
Menſchen mit offnen Armen aufgenommen und ihnen recht 
gern noch eine Stadt neben der Stadt gebaut haben, wenn 
Jeder nachweiſen konnte, daß er nicht blos ſich in die 
Stadt, ſondern aud der Stadt durch fi etwas ein- 
brächte; ja man bat Leute dieſer Art recht Dringend 
eingeladen, doch ja zu kommen, und fie alles Schutes 
gegen und aller Pflege bei ver Cholera verſichert; un 
felbft jenen armen Leuten war man fo mitleidig, den 
Eintritt noch unter der Beringung zu verftatten, daR 
fie wenigftens 10mal fo viel Geld hineinbrädten,. ale 
fie im günftigften Falle heraus zu holen gedachten. 
Wenn fonad ein voller Gelobeutel am Thore klimperte, 
jo rief Die Stadt dem. Pförtner fogleih mit Goethe zu: 

Das hör’ ich draußen vor dem Thor 

N Was auf der Brüde fchallen? 

Laß den Gefang vor unferm Ohr 

Im Saale wieberballen! 
War es aber nur ein alter Geiger oder Harfner, ver 
mit dem Spruche herantrat: 


112 


An die Thüren will ich fchleichen ; 
Stil und ſittſam will ich ſtehn; 
Fromme Hand wird Nahrung reichen 
Und ich werbe weiter gehn; 


ſo erwiederte fie: 
Sagt mir heraus den Alten — 
Was fol’n wir noch zu umf’rer Laſt 
Die andern Laſten tragen! 


In der That war der einzige Grund der Zurüdweifung 
jener armen Leute der, daß doch möglicherweife bie 
Cholera durch irgend einen der Reichen eingefchleppt 
werden, und Dann möglicherweife einer der fremven 
Armen krank werden könnte, wo.dann die Stabt die 
Koften davon gehabt hätte, dagegen e8 ihr feinen Heller 
foftet, wenn nun diefe Leute gewiß ſammt und fonbers 
zu Hanfe verhungern; man müßte ihnen denn etwa 
das Geld, das fte hier hätten verbienen künnen, um⸗ 
fonft nachſchicken wollen. Allein dann würde ja der 
andere, Nicht zu verachtende Bortheil, den man von 
diefer Sperre erlangt hat, wieder verloren gehen, daß 
nämlich die wohlthätigen Inwohner der Stat den Ber 
dienft nun felbft haben Tonnten, den ihnen fonft jeme 
armen Leute weggenommen hätten. Ohnehin find jeßt 
die Zeiten fo ſchlecht, daß man faum mehr weiß, wie 
man ein feidenes Kleid, eine Schlittenfahrt und zwei 


Bälle die Woche im Winter zufammenbringen fol; und 


es iſt ſchlimm genug, Taß man, wenn man aud deß—⸗ 
halb zwanzig Armen das ‚vorenthält, wovon fie ven 
ganzen Winter durch hätten leben können, doch kaum 


113 


den zwanzigften Theil einer dieſer Sachen davon beftreiten 
kann; allein um fo mehr muß man es zuſammen nehmen ; 
und man kann es darum eimer Stadt nicht verbenfen, 
wenn fie bei einer Gelegenheit, wo ever als dringende 
Rothwendigkeit verlangt, daß etwas gethan werbe, nun 
auch etwas thut, wober fie wenigftens nicht zu kiktz 
kommt. 

Und im Grunde können ſich ja auch jene armen 
Leute gar nicht beſchweren, daß ihnen Unrecht geſchehe. 
Wir haben dicke Geſetzbücher; aber wo ſteht darin 
etwas von einem Rechte, auf das ſich die armen Leute 
in ihren Nothſtänden ſtützen könnten; wogegen es nicht 
an Geſetzen fehlt, wie man ihre heimlichen Pratiquen, 
zum Schaden der wohlhabenden Leute ſich eines ehr- 
lichen Gewerbes zu bemächtigen, Hintertreiben Tann, 
Wenn ein armed Mädchen ſich rechtlich mit ihrer Hände 
Arbeit — und was kann das arme Wefen weiter — 
durch die Welt helfen will, fo läßt fie der Damen- 
fhneider, der doch, ftatt die Nähterin zu machen, Schmidt, 
Tiſchler, Dreſcher, oder wenn er zu gar nichts weiter 
taugte, Soldat werden fonnte, einfangen und ftrafen; 
fie wird num liederlich, darauf ſtäupt man fie zur Stabt 
Binaus; und der Damenfchneider fagt: da fieht man, 
was dabei herauskommt, ſolch liederliches Geſindel noch 
hegen und pflegen zu wollen. Aber freilich der Damen⸗ 
ſchneider bezahlt ſeine Abgaben und ſoll Frau und 
Kinder ernähren; jene arme Weſen haben aber nichts, 
wopon fie bezahlen Könnten und haben auch weder Mann 
noch Kinder: denn wer nimmt em Weſen, das nichts 

Miſes, Kleine Scriften. 8 
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hat; ſie wollen das alles erft durch ihren Berbienft 
erwerben. Nun ich hoffe, daß bald Diebe und Mörber 
bei der Regierung einkommen werden, daß man fie doch 
Abgaben bezahlen laſſe, und verfpredhen werben zu 
heirathen und ihr Geſchlecht fortzupflanzen, da das fo 
ihöne Gründe find, die Regierung zum Schub eines 
Gewerbes zu beitimmen. Den Schneivermamfelld aber 
würde ich fehr rathen, die Damenjchneider je Tünftig 
rubig an dem Zeuge, das diefe ihnen aus den Händen 
geriffen, fortnähen zu laſſen, ohne ihnen felbft dafür etwas 
am Zeuge fliden zu wollen, venn ungeachtet dieſe 
Herren die Öalanterie felbft find, fo wird doch der dreſſir⸗ 
tefte Sagphund, wiewohl er hinreichend kräftige Schen- 
fel und Füße zum Sagen bat, fie lieber hinter dem 
Dfen unter den Bauch zufammenfchlagen und alle Ar- 
tigkeit vergefjen, wenn das arme Heine Hündchen, dem er 
fein Stüd Brod oder Braten weggenommen hat, Miene 
macht, es ihm wieder abzunehmen oder fih nur bittweife 
nähert. Auch können ja die Mamfells heimlich ſtatt 
der Gefellen für die Damenſchneider in verfchloffenen 
Zimmern arbeiten; denn Beichäftigung gönnen jene Her- 
ven den armen Mädchen vecht gern, wenn fie felbit nur 
die Früchte davon genießen und einen theuren Öefellen 
dadurch eriparen können, der ja dafür herumlaufen und 
betteln Tann. Ich felbft getraue mir nicht, weiter etwas 
zu Gunften ver Schneivermamfells zu fagen; um nicht 
in der Sachfenzeitung für einen Radoteur erklärt zu 
werden; nur folgenden Vorſchlag mögen fie noch ber 
rüdfichtigen. Sie follten in einer Eingabe an die Rer 
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gierung den Damenfchneivern alle ihre Rechte auf vie 
Berfertigung von Frauenkleidern zwar willig cebiren, 
dafür aber ihrerfeits das Privilegum in Anfpruch neh⸗ 
men, Tünftig allein Hofen und Welten machen zu dürfen. 
Denn da e8 vecht und fchielich ift, daß Die Männer vie 
Grauen anziehen, fo wüßte ich nicht, warum das Um⸗ 
gefehrte nicht eben fo recht und ſchicklich fein follte? ja 
genau genommen, da die Männer fih Hammer und Hobel 
vorbehalten, wozu ihnen der Herrgott die Fäuſte verliehen 
hat, fo wäre es von den Frauen nicht zu viel verlangt, 
wenn fie fich ihrerfeits die Nadeln ausſchließlich vindi- 
eirten, die zu führen die Männerhand erft ihre Kraft 
verlernen muß, während der Frauen feine Fingerchen 
felbft nur gegliederte Nadeln find, vie ſich Teicht und 
gern mit den wirklichen befreunden. Wenigſtens gegen 
die erfte Hälfte des Vorſchlags würden aud die Frauen- 
fchneider nichts haben, da fte ſelbſt nichts dabei verlieren ; 
follten aber die Herrenfchneiver dann Klagen erheben, 
nun fo haben ja die Mamſells von ven Frauenſchneidern 
zur Genüge gelernt, auf welde Weife fie jetst dieſe 
Leute abfertigen können, die Herrenſchneider werden 
nämlih dann auch bald außer Stande fein, Abgaben 
zu bezahlen und Frau und Finder zu ernähren, und 
was bleibt- dann dem Staat noh an ihnen zu fchüßen 
übrig? 


sr 
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Yünftes Capitel. 


Wunder muß es denn doch nehmen, wenn man 
einmal kein Bedenken darin findet, Leuten den emzigen 
Weg zu rechtlichem Verdienſt, der ihnen offen ſteht, zu 
verſperren, daß man der Cholera etwas dieſer Art 
zum Vorwurf anrechnen kann, der Cholera, die ja wie 
mit einer Gießkanne allenthalben Artikel ausfprengt, aus 
denen die fegenreichfte Ernte Goldkörner für bie Be⸗ 
baner vorher faft ausgedorrter Felder des Handels und der 
Gewerbe auffbießt, und die, wenn fie bier und da eine 
Flaſche ſchon halb vertrodneten Verdienſtes zuftopft, dazu 
nur den Stöpſel aus einer überſchäumenden Champag- 
nerflaſche frifhen Gewinnes zieht. Bon diefem Gewinne 
freilich fpriht man wenig, während man viel von Leuten 
ſpricht, die durch die Hemmmifje des Waarenvertriebs, 
welche die Cholera mit fich gebracht hat, bankerott oder 
brodlos geworden find — wiewohl ein Theil diefer Ban- 
kerotte wahrſcheinlich auch vielmehr zu ven bei Gelegenheit 
der Eholera gemachten Gewinnen zu rechnen fein möchte — 
ja, die den Gewinn ziehen, helfen fogar den andern, 
die den Verluſt haben, wader in ihren Klagen — umftrei- 
tig um ihnen nicht auf andere Weife helfen zu bärfen 
— ungefähr wie eine Heerde fetter Gänfe fofort mit ein- 
ftimmt, wenn eine Heerde magerer aus Froſt oder Hunger 
ein Gefchrei erhebt; und, wie die reichen Griechen in von 
außen verfallen und traurig ausfehenden Häufern inwen- 
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dig gepugt und Inftig figen, jo möchte auch jeßt das von 

außen trübfelige Geſicht Vieler nur wie eine mit Fleiß 
zerſtörte Wand vor eine inwendig recht wergnügte Seele 
gezogen jein, damit man vie Geſchenke, die fie von der 
Cholera erhalten, Freude und Wohlhabenheit, nicht da⸗ 
hinter merke und fie nicht befteure over anbettle. Die 
Menſchen benehmen fi überhaupt im verlei Yällen 
unmer gerade umgelehrt als die Milchweiber, welche 
Waſſer Mid, und Milh Sahne nennen, während wahre 
Sahne bei ihnen gar nicht zu haben ift, indem fie einen 
leidlichen Zuſtand ftets einen ſchlechten und einen vor⸗ 
trefflichen einen leivlihen nennen und höchſtens ironiſch, 
wenn fie ſich wirkfic, einmal recht fhlecht befinden, von 
einem vortreffligen Zuftande fprehen, auf welchem fi 
nicht extappen zu laflen fie ſonſt die größte Vorſicht 
anwenden. Auch find ja die Menſchen fon von Natur 
fo organifirt, daR fie zwar Die Gefühle des Schmerzes 
und Unmuths durch Geſchrei ausdrücken, beim Gefühle 
eines ruhigen Wohlbehagens aber höchſtens ſtill in ſich 
hineinlädeln, und fo gewiſſermaßen ein Concert von 
Geigern vorftellen, die fi) verfchworen haben, zwar Die 
Disharmonieen durch Töne, aber die Harmonieen blos 
durch Mienen auszudrücken. 

Die armen Leute können übrigens Gott danken, 
daß nicht ſtatt der Cholera eine Maſchine ins Land 
gekommen iſt, für ſie ein viel größeres Ungeheuer, das 
zwar für den Beſitzer arbeitet, ohne daß er es zu füt⸗ 
tern braucht, ihnen aber dafür Arbeit und Brod zugleich 
wegfrißt, und gegen die fie fi nicht einmal auflehnen 
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dürfen, da ja jet hinreichend erwiefen ift, daß die Ma— 
Ihinen die wahren Beine find, auf Denen die menfchliche 
Cultur vorwärts fohreitet, wo es denn bei einem fo 
großen Weſen nicht übel genommen werden darf, wenn 
e8 unterwegs einige taufend Menfchen tobt tritt. Diefen 
aber beweift man noch nebenbei, daß e8 nun auch ihre 
Schuldigkeit fei, fi zum Beßten der Nachwelt von Der 
fortfchreitenden Eultur tobt treten zu laſſen, anftatt, 
wozu es ihnen an Luft in der Regel nicht fehlt, ihr bie 
Beine entzwei zu ſchlagen; oder man zeigt ihnen auch 
wohl, daß fie im Grunde eine unrichtige Anfiht von 
den Mafchinen hätten, vie eigentlich ihre heimlichen 
Wohlthäter ferien; fie jähen den Profit, den fie davon 
zögen, nur nicht ein, daher man ihnen benjelben bie- 
mit fagen wolle: die Arbeit nehme für fte vielmehr zu 
al8 ab — was freilich in fo weit wahr fein mag, als 
fie nun viel mehr werden arbeiten müflen, um noch 
eben jo viel, al8 vorher, zu verdienen — denn fie. 
Könnten ja nun an den Mafchinen arbeiten; ungefähr 
derſelbe Zroft, als für einen Verbrecher, dem man fagt, 
men wolle ihm an der Guillotine, womit er hernach ge- 
föpft werben foll, zu thun geben, und ihn fo lange 
leben laſſen, bis er ſie zu Stande gebracht; auch ift, 
wenn ein Fabrikant Arbeiter verabfchievet, die nun 
fruchtlos nach Arbeit umberlaufen, gewiß dieß Volk fümmt- 
Ih zu dumm, als daß nur einer den wifjenfchaftlichen 
Beweis einfehen follte, daß doch im Grunde die Arbeit 
dadurch für ihn zugenommen. Sie mag da fein, aber 
er findet fie nun einmal nicht, und, er läßt daher zwar 
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alle jene Beweife, vie fo väterlih für ihn forgen, un- 
angefochten, zerichlägt aber dafür die Mafchinen, die die 
wirflihe Noth über ihn bringen. 

Nun gehören wir ſelbſt zu den unbarmberzigen 
Leuten, denen ed auf einige Tauſend Menfchenleben 
niht ankommt, wenn dadurch bewirkt werben Tann, 
daß die Menjchheit nit ewig Schneider und Schuſter 
bleibe, zumal folange man Hunderttauſende von Men⸗ 
fhen für viel nichtöwärbigere Zwede opfert. Denn 
jede neue Schale, die die fih entwidelnde Menfchheit 
zerbrechen will, vermag fie einmal nur durch Krampf 
und ſchmerzhaftes Preflen zu fprengen, und es hälfe 
nichts, wenn man ſagte, fie folle lieber mäßig in ſich 
hineinkriechen, der Lebenskeim treibt fie nad auswärts, 
und fie würde nur in fi verfaulen, wenn fie den Kath 
befolgte ; aber wir möchten nur den Leuten, die gerade 
ihre Nahrungsfäfte hergeben müfjen, damit Die Eultur 
Blüthen und Früchte für andere trage, nicht beweifen 
— und für dieſe andern wäre der Beweis vollends über- 
flüfig — daß ‚fie von unfern philanthropifhen Ideen 
wirklich fatt werden müßten, und daß der, der vor Hun- 
ger Teibhaftig auf der Straße umfällt, eigentlich kein 
Hecht hätte umzufallen und e8 blos aus böſem Willen 
thue, um die Yortfchritte der Eultur zu hemmen. Es 
ift wahr, — um dieß Beiſpiel nochmals vorzubringen, 
damit man ed nur endlich vor Efel übervrüflig werde 
— die Buchdruckerkunſt beichäftigt jett vielleicht 5000 
Leute, wo fonft faum 50 Abjchreiber ihr Brod fanden; 
aber ift nur einer der Abfchreiber, die beim Entfteben 
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der Buchdruckerkunſt fpazieren gingen, vott dem Brode 
fatt geworden, das jettt Setzer, Druder und Buchhändler 
alle zufammen verdienen. Man hat in Frankreich in 
drei fehr geiſtreichen Preisfäriften, um der Wuth des 
Volks gegen die Maſchinen Einhalt zu thun — wozu 
freilich vielleicht ein wirkfameres Mittel geweſen wäre, 
die Preife, anftatt an die Schriftfteller, an die brodlos 
gewefenen Arbeiter zu vertheilen — bie zur Evidenz 
bewiefen, daß alle Stände durch die Maſchinen gewin⸗ 
nen; auch haben Alle, die dadurch gewinnen, bie VBeweife 
genügend gefunden; und um vie Meine Anzahl Leute, vie 
eben vie Mafchinen zerftören wollten, auch ned zu über 
zeugen, hätte es blos noch der Hinzufügung des Beweiſes 
bevurft, daß 3 Groſchen Kohn des Tages mehr als 10 
Groſchen des Tages find: allein da bei dieſem Beweiſe 
diejenigen, die die Preife zu vertheilen hatten, nicht uns 
mittelbar intereflirt waren, hielt man denfelben unftreitig 
für überfläffig, und fo ift man denn in allen eimzelnen 
Fällen immer wieder auf den einzigen Beweis, der fi 
probat erwiefen hat, um die Arbeiter zu überführen, 
daß es beſſer für fie jet, die Maſchinen zu laſſen, als 
fte zu zerftören, zurüdgelommen, d. t. eine tädtige 
Charge auf die brodloſen Arbeiter zu geben, wenn fie 
die Mafchinen wirklich angriffen. 

Was die Cholera anlangt, fo bringt fle, ganz are 
ders als die egoiſtiſchen Mafchinen, in Bezug auf ver 
Erwerb faft nur Directe und allgemeine Bortheile mit 
fih. Wie ſchon angedeutet, hat fie mehreren Zweigen 
des Handels einen faft unerhörten Umſchwung gegeben ; 
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und, wie zwerfelhaft es fein mag, ob die Cholera vurch 
Waaren fortgepflanzt wird, fo viel ift gewiß, daß vie 
Waaren vortrefflich durch die Cholera fortgepflanzt wer⸗ 
den, indem man mir ihren Namen als Borſpann vor 
irgend einer Waare anzubringen braucht, um fie, wenn 
fie bisher auch noch fo feft gefeflen hat, auf einmal flott 
zu machen, eine Leiftung die auch fo anerkannt tft, daß 
mem nun bald das Wert Cholera fhlehthin eben fo 
dor dene Namen jever Waare finden wird, als das 
Wort Herr vor dem Namen jeves Menfchen. Se 
bat man fon Cholera-Ehocolate, Bonbons, Liqueure, 
Binden, Hemden, Strümpfe, Hüte, Stöde, Walzer, 
und was nicht noch Alles. Ude viefe Artikel beifen 
freilich nichts gegen die Cholera; das follen fie aber 
auch im Grunde nicht, ſondern die Cholera foll ihnen 
fortheifen, und folenge man noch fein Gebot Bat: 
„du follft den Namen ver Cholera nit mißbrau⸗ 
her?" if e8 Niemandem zu verdenken, wenn er damit 
nach Belieben umfpringt, um etwas von ihr heraus zu 
preffen, damit er von einer Kuh, vie jo viele mellen, 
nicht allein mit leerem Eimer fortgehe. Intereſſant wird 
e8 aber unftreitig fein, wenn einmal vie Cholera ihrer 
Wege gegangen ift, wie fhnell man dann von allen Ar- 
tikeln die Choleraetiquetten herunterreißen wird, damit 
ja Niemand mehr eine Beziehimg verfelben dazu ahne; 
ungefähr, wie bei einem Einfall eines fremden Eroberers, 
folange er gegenwärtig tft, alle Zeitungen und Straßen» 
eden voll von feinen Namen, Wappen und Portrait 
hängen, die aber, wenn er verjagt ift, eben fo ſchnell 
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wieder beruntergerifien und vertilgt werden, um jede Er- 
innerung daran zu verwiſchen. 

Ich will mich indeß nicht bei den Gewinnſten auf- 
halten, welche jene Artilel ven Kaufleuten und Condi⸗ 
toren abgeworfen haben, noch bei dem, was Intelligenz. 
blätter durch Ankündigung von Cholera⸗Artikeln und 
Büchern, Advokaten und Notare durch Codicille und 
Teftamente, Papierfabrilanten durch das Papier zu ven 
Cholerafarten, Gefunpheitspäffen und Regierungsverord⸗ 
nungen, Maurer und Zimmerleute durch den Aufbau 
von Cholerahäufern, Soldaten durch den Zufhuß zur 
Präfervation gegen. vie Cholera, und Krankenwärter 
durch die Cholera felbft verdient haben; — eine andere 
Feder als die meinige gehört dazu, dieſe Segnungen, 
welde die fo gefcholtene Cholera aus ihrem Füllhorn 
über das Land ausgegofien hat, und die wohl vervienten, 
zulett durch ein gemeinfames Erntefeſt gefeiert zu wer⸗ 
den, zu fchilvern. Blos beijpielsweife will ich die Reves 
nüen, welche Droguiften, Apotheler und Aerzte von ihr 
beziehen, etwas näher erörtern. Es war in der That 
Zeit, daß dieſen Leuten Hülfe wurbe. 


Sechstes Capitel. 


Die ſchönen gläubigen Zeiten ſind nicht mehr, wo 
noch jede Wurzel, Rinde, jeder Stein von beſonderm 
Ausſehen, Zahn, Fett und Koth jedes Thieres eine 
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eigene Kraft der Natur barg, wo Schäfer und Scharf 
richter mit ihren wunderlich componirten Mittein noch 
das Zutrauen genoflen, das ihnen die Aerzte ſeitdem 
mit fo viel Handwerksneid flreitig zn machen geſucht 
haben. In jenen Zeiten floß zu jeder Drogueriehand- 
Iung ein Heilquell heraus, um als Goldſtrom zurüd- 
zufehren; aber feitven die Natur Feine Kräfte mehr 
bat, ſondern bios noch Kräften gehorht, fett Baum, 
Stein und Blume in ein Ioderes Atomenpulver zerfallen 
find, dad man nur mühſam durch das Richter'ſche At- 
tractionsgeſetz wieder zufammengeleimt hat, feit dem ver- 
modert die fonft mit Gold aufgewogene Oinfengwurzel, 
ungeſucht und vergefien, wie ver Leichnam eines ehe⸗ 
dem Fräftigen Helden, im Kaſten und wird zuletzt 
berausgeworfen, um jchweren Ballen fpießbürgerlichen 
Hollunderthees, ver für Kupferbreier noch zu leicht wiegt, 
den Plot zu räumen; und Mumie, Einhorn und Hai⸗ 
fiſchzahn von ehemals wunderthätiger, goldanziehender 
Zauberkraft hängen nur noch, wie beftäubte Fahnen und 
Wappen in einer Ruine, als Denkmale der ſchönen tempi 
passati herum. 

- Den Berfall der Materinlhänbler theilen und über- 
treffen die Apotheker. Mit fteigendem Ingrimm baben 
fie das Syſtem der Homöopathie aufblühen ſehen; und 
obgleih fie nicht müde geworden find, mit den Aerzten 
um die Wette zu beweifen, daß 1 Trilliontheil, das fie ja 
weder mit ihren zwei Augen, den Wagfchaalen, erlennen, 
noh mit ihrem Finger, dem Biftil, fühlen, noch mit 
ihrer Nafe, der Retorte, riechen können, eigentlich nichts 
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ft — wiewohl dann freilich vie Erbe, die noch fein Tril⸗ 
fiontheil der Welt, und der beweiſende Apotheker, der 
noch fein Trillioutheit der Erbe, und der beweiſende Geift 
im Apotheker, der noch fein Trilliontheil feiner Maſſe 
ft, auch nichts fein werden — fo haben fte doch bei dem 
drohenden Wrad ihres Gefhäfts das letzte Bret, das 
Privilegium, wenigftens diejes Nichts noch zu dispenſiren, 
mit krampfhafter Anftrengung behauptet. Allem nur zu 
fühlber wird ihnen die Wahrheit, daß, wo Nichte ift, auch 
des Apotheker fein Recht verloren bat. Zwar kann ex 
fih noch für die Mühe bezahlt machen; aber wenn ber 
Apotheker vom Lohne feiner Arbeit leben fol, jo fickt 
ex wohl ein, daß er es daun nicht befier hat, als alle 
andere Lente. Eine fette Taxe ift’s, was er braucht, und 
um was er jest Gott, die Regierung und alle Welt, 
die es hören will, over auch nicht will, bittet. 
Wahrlich, nicht ohne tuniges Mitleid habe ich die 
Klagen ver Apotheker über ihren jegigen Zuſtand Iefen 
önnen, zu denen ich ihnen fehr empfehlen würbe doch 
ein neues Journal zu etabliven, worin jever feine Klagen 
über die Tare nieberlegen, auch, wenn er wollte, in ele⸗ 
giſchem Versmaße ausſprechen könnte, und wovon, nach⸗ 
dem es bis zu einer gewiſſen Dicke angewachſen wäre, 
ein Exemplar nebſt einigen Exemplaren der dürrften Apo⸗ 
theker zum Belege au bie Regierung zu ſenden wäre. 
Da, wre biöher, immer einer daſſelbe als der andere, 
in den Journale fagen wiirde — zum Meberfluffe könnte 
man auch eine Norm dazu geben — fo würde Diefer con« 
eertirende Klageruf doch endlich eimmal von ver Regierung 
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als Stimme der Zeit gewärbigt werben, während fo bie 
Einzelnen fruchtins ihre Kräfte wergemden, viejelben Be⸗ 
weife immer wiever von Neuem zu eutwideln, daß 28 
unter den beſtehenden Umſtänden gar nicht mehr möglich 
fei, feine 100 oder auch 50 pCt. zu verdienen. Ber 
geben® rechnet jever für ſein Theil der Regierung nicht 
nur jede ganze, ſondern aud jede zerbrochene Retorte 
und Ziegel feines Laboratoxiums, jedes Kraut, das ihm 
vermodert, jenes Recept, das ihm nicht bezahlt wird, 
jedes Mittel, das jetzt nicht mehr verfchrieben wird, jenen 
Thee, den der Kranke ftatt bei ihm bei dem Droguiſten 
kauft, jede neue Apotheke, die mit feiner concurrixt, Die 
verzweifelt kurzen Recepte und das nihiliſtiſche Princip der 
Homöopathen, die 334 pCt. Rabbat, welde Die Armen- 
anftalten fodern, vie Koften feiner eigenen Ausbildung, 
um auf die Höhe der Kuuft zu gelangen, au mandıe 
piefer Dinge zweimal, vor; vergebens zieht er ans allen 
diefen Anfägen das Facit, daß nur eine Erhöhung. Der 
Zare ven Ruin ver Apotheler, von dem er eine Schil⸗ 
derung mit malerifhen Farben beigefügt, zu verhüten 
vermöge; die Regierung hot taube Ohren. 

Es kommt dazu, daß ſelbſt die Freunde Der Apo⸗ 
theler, die Nerzte, die doch ihren Grundſatz, wenig ift 
nichts, theilen, feit einiger Zeit unveblich gegen fie han⸗ 
dein und die Krankheiten an eine einfachere Lebensord⸗ 
nung gewöhnen, weßhalb auch die Apotheker an einigen 
Orten beſchloſſen haben, ven Aerzten die jonft üblichen 
Weihnachtsgeſchenke nicht mehr verabfolgen zu laſſen. 
Mit Recht, denn will fi der Arzt auf Seiten ver Kranken 
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ihlagen, fo mag er fih auch blos von dieſen bezahlt 
machen. Es wunbert mid fehr, daß die Apotheler, vie 
doch fonft fo fehr in die Regierung dringen, ſie in ihren 
Rechten zu fhügen, nicht verlangen, daß ver fonft blos 
durch Gewohnheit und collegialifhe Rückſicht geheiligte 
Gebrauch der Aerzte, bei jevem Recepte über die Zahl 
und Duantität der für den Kranken eigentlich nöthigen 
Mittel noch eine gewifle Tantieme zum Beßten der Apo- 
thefer hinzuzufügen, jett, da ihn manche zu vernadhläf- 
figen fi unterfangen, zum Geſetz erhoben, vafür aber dem 
Kranken, um ihm nicht Unbequemlichleiten zu veranlaffen, 
verftattet werde, Die ganze Medicin wegzugießen ; da ja 
ohnehin nichts gewöhnlicher ift, als daß ein Kranker jahre- 
lang den Arzt, aber nicht feine Mebicin braucht, die er 
in der Regel nur als ein Mittel des Arztes, ihn zu 
plagen, anſieht; daher auch beim Verſchreiben verfelben 
gar nicht viel Rüdfiht auf ihn genommen zu werben 
braudt. 

Seltfam übrigens, daß bei aller Noth, worüber die 
Apotheker Hagen, doch noch ſo viele wohlhabende und 
reiche Leute unter ihnen find, und der Preis der Apo⸗ 
thelen immer mehr zunimmt, ja thatfächlih von mehreren 
binnen wenig Jahren vom Einfachen aufs Dreifadhe ger 
fliegen ift; wiewohl ih noch neulich in dem Auffage 
eines Apothekers, der wie gewöhnlich viel Schönes auch 
über die Tare enthielt, die Herren Mitbrüver fehr freund- 
ih babe ermahnen hören, doch für ein fo armfeliges 
Ding, als eine Apotheke jest ift, nicht mehr fo viel Geld 
wegzumwerfen. 
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Am ſchlechteſten jedoch jedenfalls find vie Aerzte 
daran. Zwar der Yond, von dem fie leben, hat nicht 
abgenommen; im Oegentheil, während nur immer noch 
Eine Geſundheit eriftirt, die noch dazu bald fo felten 
wie der Dronte fein wird, vermehrt ſich jährlich vie Zahl 
der Krankheitögenera und Species; ja kaum ift eine neue 
Pflanze im Syſtem da, fo ift auch ſchon vie Krankheit 
da, gegen die fie als Specificum dient; und ift gleich jet 
die Botanik in diefer Hinficht etwas voraus, fo ift doch 
zu erwarten, da jede vorhandene Pflanze immer nur die 
alte wiebererzeugt, während jede Krankheit durch Ber- 
mifhung mit andern andre Samenförner zu tragen vers 
mag, als woraus fie felbft entftanden ift, daß fpäter der 
Heine Menfch einen aus viel mehr Krankheiten zuſammen⸗ 
gefesten Blumenftrauß bilden wird, als die große Erde 
an wirklichen Pflanzen aufmeifen kann. In ver That 
geben ſchon jett die Wloren, die man von den Krank⸗ 
heiten des Auges, Magens, Herzens u. ſ. w. angelegt 
- hat, den Floren mander Städte an Keihhaltigfeit nichts 
nach, und während an der ganzen ftattlichen Eiche höchſtens 
500 Inſekten zehren, nagen an jedem Blatt des Menfchen 
wenigftens eben fo viele Krankheiten. Es ift dieß auch 
nicht zu wundern, da jede Stufe an dem Babyloniſchen 
Thurme unferer geiftigen Eultur blos aus den Trümmern 
des eingerifienen Körpers aufgebaut wird, und die Mittel, 
die man jeßt anwenden muß, um dem Menfchen fo rafch 
die Weisheit beizubringen, daß er die Concurrenz mit 
andern aushalten kann, feinen Körper eben jo zerfrefien, 
wie die Schnellbleiche die Leinwand und das Papier, das 
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nur, wenn 68 langfam in der Natur felbft feine Weiße 
erhält, haltbar bleiben kann. Ja der Menſch fault ſchon 
an, während er noch am Stamme figt, weil Der Stamm 
jelbft inwendig faul ift; der Arzt bringt ihn in die Welt 
und aus der Welt, und mit dem erften Recepte, das er 
dem Finde verſchreibt, verſchreibt er eigentlich ſich ſelbſt 
deſſen Leib auf Lebenszeit. In der That, wer müchte 
jet no das zarte Kind in die rohen Hände ver Natur 
legen? Aſt nicht der vegelvechte Zuſtand derſelben, wie 
ihn der Menſch gerape braucht, eine Linie, die fich zwifchen 
dem zu Warmen und zu Kalten, zu Naffen und zu Trodnen, 
zu Schwülen und zu Windigen faſt ohne Breite wie 
zwiſchen zwei Abgründen, die rechts und links Verderben 
drohen, hinzieht. Wer anders aber kann das Maulthier 
der Geſundheit fiber dazwiſchen hindurchführen, als ver 
Arzt, der ſeine Launen kennt und zu zügeln weiß; in 
welchen andern Hafen ſoll der Menſch aus dem brauſenden 
Zuftmeere, worin fein leckes Schiff von Sturm, Gewitter 
und Hagel, die ohne Ordnung und Stunde geben und 
kommen, umbergeworfen wird, fliehen, als in deine Arme, 
der alle Unarten der Natur mit feinem Spiritus familis- 
ris in der Flaſche zu bannen und felbi ihre rohen Vor⸗ 
züge uns künſtleriſch umgebilvet darzubieten weiß. Sehnen 
wir und aus der fiodenden. Stubenluft hinaus, du Lehrft 
fie uns mit Chloxkalk und Eifig räuchern; ftatt Sonnen- 
fein reichſt du uns ein flanellenes Hemde und mit einer 
Flaſche wmagenftärtenvden Elixirs erſparſt du uns vom 
Tiſche aufzuſtehen und uns hinaus zu wagen, wo in jedem 
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Läftchen ein verborgener Feind auf die Geſundheit des 
Spaziergängers lauert. 

Allerdings nur Mränklihen Leuten werben dieſe 
Mittel empfohlen und felbft folhen laſſen vie Aerzte 
wohl mitunter den Genuß ver freien Natur zu, nur 
nit nach Gutdünken und Belieben: denn erft durch die 
Verordnung des Arztes erhält die Natur den Rang 
eines Receptes und kann dann ohne Gefahr in fahid- 
lihen Portionen genoflen werven ; wiewohl hiebei, gleich 
einer zu fparfam genommenen Mevdicin, die ſchon im 
Munde und Schlunde abforbirt wird, die freie Luft ge- 
wöhnlich zwifchen dem vreifahen Flanell, der ven Leib 
umfchließt, hängen bleibt, ohne zu dieſem felbft zu ge- 
langen. Geſunden geftatten mande kühne Aerzte den 
Genuß der freien Natur fogar faft ohne Einfchränkung, 
blos mit der Anempfehlung, ja fogleich fich viefelbe wieder 
abzugewöhnen, wenn fte fie nicht vertragen follten, und, 
wenn fie zu viel davon genommen, durch ein Schwitz⸗ 
mittel fie wieder zu befeitigen; aber weldher Menſch ift 
jetzt geſund und kann ſich daher feiner Freude an der 
Natur, ohne vom Arzte für feinen Körper verantwort- 
ih gemacht zu werben, ruhig überlafien? Jeder Menfch 
hat jest ferne Leibkrankheit, die höchſtens ein paar 
Wochen oder Monate einmal aus feinem Körper verreift, 
um dann mit neuer Friſche darin Plag zu nehmen oder 
die au nur von Zeit zu Zeit die Wohnung im Kör- 
per felbft wechfelt, der eine Huften, der andere Schnup- 
fen, der dritte Kopfweh, der vierte Zahnweh, ver fünfte 
Drüfen, ver fechfte Alles zufammen ; der Zuckerdüte voll 

Miſes, Kleine Schriften. 9 
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Barzen, Hühneraugen, erfrorenen Fingern und Zehen, 
die Jeder noch neben dem Teller der Hauptkraulheit dem 
Arzte aufträgt, gar nicht zu gedenken; wonach man aud) 
nit fagen follte, mir fehlt etwas, wenn man Fran, 
fondern wenn man gefund ifl. 

Jedenfalls fehlt es auf ſolche Weile nicht au Stoff 
zu Beihäftigung und Bervienft für Aerzte; aber kaun 
die fruchtbarfte Ernte für Heufchreden zureihen? Die 
Zahl derer, die ver Menfchheit von ihren Uebeln helfen 
wollen, bat fo zugenommen, daß es nun an Uebelu 
zum Helfen fehlt und vie Hülfe jet der Hülfe bedarf. 
Man follte zwar erwarten, daß, je mehr die Zahl der 
Aerzte zunähme, um fo mehr müßte die der Krankheiten 
abnehmen, und je mehr diefe abgenommen hätte, um fo 
mehr müßte nachher die Zahl ver Aerzte fi wierer 
mindern; aber gerade umgelehrt bat die Zahl der 
Krankheiten mit der Zahl der Aerzte zugenommen, und 
die Zahl ver Aerzte ift nachher wieder der Zahl ver 
Krankheiten über den Kopf gewachſen, fo daß jetzt viele 
Aerzte die einzigen find, welche feine Krankheit haben, 
d. 5. zu curiven haben. Auf vie befaunten Krankheiten 
ift jeßt ſchon im Boraus von ihnen gerechnet und 
wenn einmal zufällig die Schunpfenfieber im Winter und 
die Wechfelfieber im Frühjahr ausblieben, fo wäre das 
jo Ihlimm für die Aerzte, als für die Winzer, wenn 
ihnen der Wein eimmal erfröre; und würden es Die 
Frauen der Aerzte an ihrem Wochengelve ſpüren. Diefe 
Krankyeiten gehören zur reinen Nothwendigkeit; aber 
auch hiezu veihen fie nit mehr hin. Das Clinicum 
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ſpeit jedes Jahr wie ein Trojaniſches Pferd eine neue 
Anzahl junger Helven aus, Die vor Begierde brennen, 
ſich mit der erften Krankheit zu meilen; aber was für 
Roth koſtet es ft Manchen, eine zu treffen, da fie 
ſchon alle von den alten Helden in Beſchlag genommen 
find, und wie lang muß oft ein junger Art erft erb- 
ſchleichend um einen gefunden Menſchen herumgehen, um 
ſicher zu ſein, ſeines Leibes habhaft zu werden, wenn 
er einmal krank wird. 

Wer faun nun läugnen, daß die Cholera dieſer 
gemeinfamen Noth ver Droguiſten, Apotheler und Aerzte 
anf eine unübertrefflihe Weile abhilft? Jeder Droguift 
tritt jetzt mit Hochachtung vor feinen Kaſten Melifien- 
und Pfeffermünzthee, fonft verachtete Kräuter; ja ein 
Kaſten Campher und ein Kaften Geld find jest für ihn 
identiſche Dinge. Sonſt lebte er davon, einige wenige 
Apotheken zu verforgen; aber jest hat nicht nur jedes 
Haus, fondern jener Menſch feine Apotheke, Die er ver- 
forgen muß, und Chlorkalk, Cajeputöl, Zerpentindt, 
Eſſig, Santhariven, Knoblauch, Senf, Pfeifer, Angelile, 
die fonft blos in Das Auge gebracht den Erguß des 
Thränenſackes verftärkten, vienen jett dem Droguiften als 
eben fo piele Reizmittel, fremde Geldſäcke zu reichlicherer 
Abfonvderung zu bewegen, wobei er mit feiner Taſche 
als Schnupftuh die goldenen und filbernen Thränen 
auffängt. Alles was beißt, frißt oder reizt, wird jet 
vom Droguiften gegen die Cholera losgelaſſen; das edle 
Bild geht zwar fol; mitten hindurch; aber von den 
Hafen, die fih vor ihr fürchten, Tann fi denn doch 
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der Droguift einen ſchönen Winterpelz anſchaffen, und 
verfteht er fih mit einem Arzte, daß dieſer aus hen 
verlegenen Wurzeln und Saamen, die ihm als Laden⸗ 
hüter zurüdgeblieben find, irgend ein Necept zufammen- 
fett und dieß als untrügliches Mittel gegen die Cholera, 
wobei feiner, der es bis jett genommen hat, geitorben 
ift (um der Wahrheit treu zu bleiben, braudt er es 
Niemandem vorher zu geben) empfiehlt, fo wird bald 
nicht mehr die Waare, fondern der Droguift um die 
Waare verlegen fein, und er wird anerkennen, daß vie 
Cholera der längft geſuchte Stein der Weifen ift, deren 
Namen fhon hinreiht, Alles, womit er in Berührung 
fommt, in Gold zu verkehren. 

Die Apotheker, Leute, die Berdienft zu ſchätzen 
wiffen, find auch fehon neidiſch auf Die Droguiften ge- 
worden, und haben befannt gemaht, daß fie aus Un⸗ 
eigennägigfeit und zum Beßten der leivenden Menſchheit 
den Verdienſt dieſer Leute Tünftig felbft übernehmen 
wollten. Nur ihr Campher und Eifig fei der wahre 
Campher und wahre Effig, — und in der That künnten 
ihn fonft wohl die Droguiften nicht noch einmal fo wohl- 
feil geben, — nur fie verftänden vie ſchwere Kunft, 
Species unter einander zu fchneiden, und fie könnten 
e8 nicht länger mit anfehen, daß vie Leute bios zum 
Bortheil ihres Beuteld Dinge verbraudten, auf deren 
Wirkſamkeit fie doch gar nicht rechnen könnten, va fich 
diefe Mittel nicht einmal eine Zeit lang in einer Apo⸗ 
thefe, wo fie doch erft ihre mediciniſche Wirkſamkeit ans 
nähmen, aufgehalten, wiel weniger durch die kunftfertigen 
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Hände eines Apothelers, der oft noch etwas ganz au⸗ 
veres, als fie urfpränglich find, aus ihnen zu machen ver- 
ſteht, durchgegangen wären. Allerdings fertigen die Apothe- 
ter auch felbft Mittel an, die ven Regeln ihrer Kunft 
beveutend zumiderlaufen, 3. B. das des Wrignider Juden; 
aber gewiß geſchieht das nur mit dem größten theo- 
retiſchen Wiverwillen und blos, weil e8 Geld einbringt. 

Indeß die Apothefer könnten immerhin ven Dro⸗ 
guiften ihren Bervienft gönnen ; fle würden darımı nicht 
zu furz kommen: denn viele Leute glauben ohnehin, 
daß Campher der Apothefer mehr Hilft, als Campher 
der Droguiften, und daß Eifig Der vier Räuber zu be- 
reiten auf geheimen adeptiihen Runftgriffen beruht, zu 
denen ein jahrelanges pharmaceutifches Studium gehört; 
alſo behalten fie immer ihre Kunden und zwar nicht 
6108 alle Kranke, fondern auch alle Gefunde werben es, 
denn viel mehr Mittel, als die Cholera felbit, erfodert 
die Furcht vor der Cholera. Ich beforge allerdings, 
daß es mit dem Zufammentragen fo vieler Mittel, wie 
mit dem Einfammeln großer Gelehrfamfeit gehen wird: 
fommt der Gelehrte einmal in den Yal fie anzuwenden, 
fo weiß er in der Geſchwindigkeit nicht, nach welcher 
Idee er zuerft greifen und wie er fchnell genug vie, zu 
der er ſich zulett entichließt, aus den andern heraus⸗ 
wideln fol, da immer eine in vie andre gepadt ift, 
und mindet fich envlich eine unter den ſchweren Betten 
feiner Hirnhemiſphären hervor, fo ift Die Sache ſchon 
längft entfprungen ; Dagegen, wenn Jemand blos eine 
einzige nadte Idee in vem fonft leeren Gehirne bat, fie 
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gleich mie eine behende Kate heraus auf vie Sache los⸗ 
fpringt und fie packt. So wird der Menſch zwifchen 
den vielen Mitteln, die er im Haufe hat, noch viel 
ſchlimmer daran fein, als das bekannte Pferd zwiſchen 
fernen zwei vollen Krippen, und wie man bei der Wahl 
zwifchen vielen Candidaten zulett gewöhnlich den ſchlech⸗ 
teften wählt, um feinen der guten gegen den andern 
hintanzuſetzen, wahrſcheinlich auch nad dem unzwec⸗ 
mäßigften greifen, nachdem noch dazu die Zeit felbft 
für das befte vorbei ift, denn leider Alles zugleich Tann 
der Kranke unmöglich anwenden. Er hat vielleicht noch 
fein Pechpflafter auf dem Magen und foll doch aud 
auf denfelben Umfchläge, Einreibungen, Senfteige, Bla- 
fenpflafter, Mehtfäde, Kränterkiſſen, Salzwaflercompref- 
fen, Blutigel, Schröpfköpfe, Moren, heiße Aſche, Bür⸗ 
ſten, abzubrennenden Weingeiſt, Tropfbad, cauterium 
actuale und potentiale, warme Steine, Wärmflaſchen 
und über Alles unendliche Betten appliciren, und zwar 
Einreibungen und Umſchläge von wie viel Mitteln, denn 
da ift dad des Writnider Juden, bei dem von 200 
Menfchen blos zwei, das des Jaſſy'ſchen Wirths, bei dem 
Niemand geftorben ift, Sampherfpiritus und Terpentindl, 
von welchen Hahnemann und Dr. Dürr verfproden 
haben, daß Riemand fterben würde, und noch unzählige 
andere unfehlbare Mittel, melde zufammengenommen 
die Cholera 999mal vertreiben würden; aber wie viele 
Magengegenden müßte der Menfh haben, um Alles 
das anzubringen, und wie will man e8 anbringen, da 
der Menfch noch überdieß zugleih im Babe figen muß! 
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Eben fo viel Berlegenheit bringt es mit ſich, wenn 
man an die Mittel denkt, die der Kranke alle in den 
Magen bringen fol, wiewohl man hier leichter abwechfeln 
fann, wenn der Magen nur erft eins nad dem andern 
amszumerfen anfängt. Ja nicht genug, aud beim Athmen 
läßt man ihm die Wahl, ob er kohlenſaures Gas, Stid- 
ſtofforydulgas, Sauerftoffgas, Chlorgas, Campherdunſt 
oder Effigfänre einathmen will.. Mit allen viefen oder 
den Materialien dazu hat fich ein Menfch, vem fen Leben 
lieb ift, jest im Voraus zu verforgen, damit es hernad) 
nicht fehle. 

Man fieht ſonach, daR aud) der Apothefer, an ven 
denn doc der Arzt immer zur Erlangung diefer Mittef 
verweift, nicht Urſache bat über die Cholera zu Hagen. 
Aber auch der Arzt felbft geht nicht leer aus; und Das 
Mähen der Cholera um ihn herum ift im Grunde feine . 
Ernte. Zwar fcheint e8, daß bei einer Krankheit, welche 
ven Menſchen in wenig Stunden hiurafft, nicht viel für 
den Arzt zu vervienen fein könnte, denn wie viele Re: 
cepte kann er während der Zeit fchreiben? Ya häufig über: 
Iiftet der Kranke den Arzt, wie fehr dieſer auch aufpaßt, 
und bat fih ſchon aus dem Staube gemacht, ehe ver 
Arzt noch berbeieilen und ihm feinen Laufpaß fchreiben 
kann; wodurch derfelbe nicht nur um die gegenwärtigen 
Gebühren, ſondern aud um alle zufünftigen kommt, die 
er noch bei fpätern Krankheiten des Patienten hätte ver- 
dienen können. Es ift nicht zu läugnen, es ift eine Un⸗ 
art der Cholera, jo wenig Rädficht auf den Arzt zu nehmen, 
dag fie ſchon mit vem Kranken zur andern Thür hinaus⸗ 
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tanzt, wenn der Arzt denkt, fie fei eben erſt zu einem 
gefegten Beſuch zur erften Thür hineingetreten, und ihr 
nad hergebrachter Weile die erfte Flaſche zum Imbiß an- 
bieten will. Weiß denn die Cholera nicht, daß jede Kranf- 
beit wenigitens ihre 5 Stadien hat, und man fie gar 
nicht in ein pathologifches Compendium hineinlafjen wird, 
wenn fie, anftatt den vorgeſchriebenen Eurfus zu maden, 
vielmehr mit dem stadium prodromorum gleich in vie 
Akme, auf Deutſch mit ver Thür ins Haus fällt. Zu⸗ 
let haben freilich vie Aerzte die Unart der Cholera ge: 
merkt, und tractiren einen Kranken, fowie fie etwas da⸗ 
von an ihm fpüren, gleich fchrediih, fo daß Erbrechen 
jest fchlimmer als Verbrechen iſt. Durch dieſe raſche 
Wirkſamkeit können ſie in vielen Fällen erſetzen, was der 
Dauer derfelben abgeht, und, wenn gleich die Cholera 
nie die Vortheile einer firen Rente, die jo viele chronifche 
Krankheiten gewähren, darbieten kann, fo ift Doch anderer- 
feit8 in Betracht zu ziehen, daß ſolche Capitalkranke immer 
nur wie einzelne, Jahr aus Jahr ein fruchttragende, 
Bäume daftehen, während die Cholerakranken fo reichlich 
wie das Manna des Himmels fallen, fo daß alle Aerzte, 
die fonft in der Wüfte nach Nahrung zum Himmel ſchrieen, 
genug daran haben können. In der That bat mancher, 
den man ſonſt den ganzen Tag auf den Straßen be- 
Ihäftigt ſah, Patienten nicht ſowohl zu beſuchen, als, wie 
weiland der weife Diogenes vergebens Menſchen, zu ſuchen, 
jest ein ganzes Spital zu feiner Dispofition. Die Cho⸗ 
lera hat äbervieß für den Arzt noch den Bortheil, daß, 
während man bei- den andern Krankheiten den Arzt nicht 
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fragen. und mithin auch nicht belohnen kann, ehe fie da 
find, da man ja nit weiß, ob und was für welde 
kommen werben, Dagegen die Cholera ſchon lange ehe 
fie kommt angemeldet ift, Daher doch Jever ſchon vorher 
wiflen will, wie er fich gegen fie benehmen fol. Es 
ift zwar fehr einfach und Jedem leicht verftändlih, wenn 
er hört: ſei mäßig, gutes Muths und trage eine Flanell⸗ 
Binde um ven Leib, wenn du die erften beiden Dinge 
nit über Dich gewinnen kaunſt, oder auch noch nebenbei ; 
auch haben 100 Aerzte in mehr als 100 Schriften das 
ſchon gefihrieben ; allein wer würde diefen Rath für wirk⸗ 
ſam halten, wenn er ihn nicht einem Arzte erſt bezahlt 
und feinen Wechfel auf die Geſundheit mit deflen Namens- 
unterfährift in den Händen hätte; denn die Dinge koſten 
ja nicht fo viel, als fie werth find, fonvern find fo 
viel werth, als fie koſten, und die Aerzte halten felbft 
darauf, den Glauben an die bezahlte Medicin aufrecht zu 
halten. 

In der That, was ift nicht ſchon alles über unbe⸗ 
fügte Anwendung von Hausmitteln gejchrieben worden, 
die gleihjam eben fo viele Schleichwege find, auf denen 
der Kranke den Zoll, den er auf dem Wege zur Geſund⸗ 
heit dem Arzte zu bezahlen hat, umfährt; denn zwar 
krank aber nicht gejund zu werben erlaubt man Jedem, 
wie er will, nur der Arzt hat das Recht, ihn fih und 
den Seinen wieverzufchenfen. Ungefähr eben jo hat Jeder 
das Recht, nach Belieben in Laſter und Thorheit gu ver: 
fallen, aber nur durch den Büttel darf er wieder zum 
beſſern Leben zurüdtehren, gleich viel, ob er ſelbſt zu 
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diefem oder einem andern Wege Luft hat. Welcher 
Kranke verftände auch wohl felbft die Kunſt, die Mittel, 
die einzeln und roh jeßt bei der verfeinerten Organifa- 
tion des Menfchen gar nichts mehr helfen, fo in Heinen 
Schwadronen, mit dem Öfficier, dem Recipe an ver 
Spige, welcher Marſch gegen die Krankheit ruft, ans 
rüden zu laflen. In der That ſchaudert man, wenn man 
in mebicinifhen Schriften von dem Schaden lieſt, den 
die Selbftbehandlung der Kranken mit Hausmitteln ſchon 
angerichtet hat. Man findet darin nichts als Fälle von 
unterprüdten Krätausfchlägen, zuridgetretener Hofe und 
Gicht, unheilbar gewordener Syphilis. Von Fällen va⸗ 
gegen, wo ein einfadhes Hausmittel geholfen hätte, nad 
dem die Aerzte jahrelang der Krankheit in alle Eden 
des Körpers mit der Flaſche nacgelaufen waren, von 
Fällen, wo die Kranken an unvernünftiger rationeller Me- 
diein, an Nacläffigteit oder Mifgriffen bei der Zube⸗ 
reitung in den Pharmacieen geftorben wären, findet man 
in dieſen Büchern nichts; foldhe Fälle müſſen vaher wohl 
nit vorkommen. 

Sollten übrigens auch wirklich viele die Anficht haben, 
der Arzt fei bei der Cholera entbehrlih, va nach faft 
allen Nachrichten in ver erften Periode der Krankheit 
die Lente auch ohne Hülfe des Arztes gefund werben 
- können, wenn fie nur einige Taſſen warmen Thee trinten ; 
in der letzten aber nach dem eigenen Geſtändniſſe der Aerzte 
der Kranke ftirbt, mag der Arzt ihn reiben, brennen oder 
beaießen, fo viel er will, fo ift zu berüdfichtigen, daß 
ja viefelbe Meinung viele auch von den meiften andern 
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Krankheiten haben ; alfo wern man doch bei allen andern 
Krankheiten den Arzt braucht und bezahlt, fo wird Die 
Cholera auch Yeine Ausnahme machen. 


Siebentes Capitel. 


Außer den, jedenfalls nicht geringen, ökonomiſchen 
Bortheilen, welche die Aerzte von der Cholera ziehen 
können, ift auch der Gewinn, den ihr Ruf und ihre Wiſſen⸗ 
haft dvaburd erhalten dürften, nicht minder beachtenswerth. 
Bei der größten ZTafchenfpielerfertigfeit des Arztes, Das 
Stüd- und Flickwerk feiner Kunft vor den Augen des 
Kranken immer fo zu werfen, daß es als ein ſchönes 
ganzes Prunkgewand erfheine, kann er doch bei andern 
Krankheiten kaum vermeiden, in der Diagnofe derſelben 
öfters Blößen durchſcheinen zu laffen und fih zu blami⸗ 
ren. Der gelehrtefte Arzt mit feinem Syſteme gleicht da 
in der Regel einem Fleckausmacher, der felber einen Fleck 
im Auge bat und das Kleid, das man ihm zur Befeiti- 
gung eines Makels bringt, mit einem zweiten zurüdgiebt, 
weil er nur feinen Fleck daranf fahe und mit feharfer 
Lauge behandelte. Er hat vwielleiht ein Jahr lang nad 
allen Regeln der Kunft auf eine Krankheit loscurirt und 

hätte fi) den größten Ruf durch ihre Heilung verdienen 
_ Können, wenn fie nur da gemefen wäre. Der Kranfe 
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hält zwar vielleicht den Arzt fortgehends für ein grundge- 
fheutes Wefen, und iſt eher geneigt zu glauben, feine 
eigene Natur habe fi) in der Krankheit geirrt, als die 
Weisheit Des Arztes, Die er aus fo vielen gelehrten 
Geſprächen mit ihm hat kennen lernen ; er läßt blos dar- 
um enblih den zweiten Arzt kommen, weil er glaubt, 
der erfte habe fein Glück; was mir freilich ungefähr eben 
fo vorkommt, als wenn Jemand glaubt, fein Schuhmacher 
habe fein Glück, weil er ihm unpaflende Stiefeln madt. 
Allen nun erft ift dem erſten Arzte der Hals gebrochen. 

Da fteht der zweite, mit den Necepten des erften 
in der Hand; er fagt freilich nicht8 dazu; bewahre, das 
wäre. gegen alle collegialiihe Rüdficht ; er ſtößt blos einige 
Hm Hms aus, er ſchüttelt blos den Kopf, er zudt blos 
mit den Achfeln, er legt blos die Recepte mit einer höhnt- 
Ihen Miene wieder weg, läßt die Flaſche bei Seite fegen, 
und verjehreibt Dafür ein Pulver, und weil er doch endlich et⸗ 
was zur Rechtfertigung feiner neuen Behandlung jagen 
muß, fo räufpert er ſich zehnmal vorher, al8 wenn er es nicht 
berausbringen könnte, daß der erfte ein unwifjender Stüm⸗ 
per fei, der den Kranken durch feine falfche- Behanplung 
‚ fo weit zu Grunde gerichtet, daß felbft er Mühe haben 
werde, ihn nur auf den alten Standpunct zuräd zu bringen. 
Aud Damit platzt er freilih nicht geradezu beraus; 
aber ein Dugend halbe Ausdrücke, wie: „wir werden frei- 
lich etwas anders zu Werke gehen müſſen“ — „ich glaube 
doch, unfer guter College hat hier nicht ganz richtig ge- 
ſehen“ — „ich fürchte, Die bisher eingefchlagne Methode 
bat Ihnen nicht ganz zugefagt," wirken zufammenge- 
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nommen mehr al® ein ganzer Ausfall; denn der Auf 
verblutet ja viel leichter an wiederholten Heinen Stiches 
leien, die noch Niemanven zu einem Mörder machen, als 
om einem kräftigen, auf einmal gethanen Dolchftih. Der 
zweite Arzt curirt nun wieder ein Jahr lang auf die ent- 
gegengefegte Krankheit los; aber die Krankheit liegt viel- 
leicht zur Seite, und fo findet vielleicht noch ein Dritter 
Arzt Gelegenheit, die Procedur des zweiten an ihm 
felbft zu wiederholen. Ja nicht allein, wenn ein Arzt 
nad) dem andern an das Rrankenbett tritt, fieht er 
immer einen ganz andern Kranken als der vorige darin, 
was im Grunde gar nicht fo fehr zu verwundern iſt, Da 
er ihn durch die Zaubertränfe des vorigen jevesmal 
wirklich verwandelt überfommt; auch wenn ein Dutzend 
Aerzte zugleich um daſſelbe Bett ftehen, ift zu wetten, 
daß fie eben fo viele verſchiedne Diagnofen über die 
Krankheit fällen werden, fo daß der Leibnitziſche Satz, 
e8 feten nie zwei Dinge in der Welt einander vollkom⸗ 
men glei, fih an nichts beſſer, als an den Anfichten 
ver Aerzte über dieſelbe Krankheit erläutern läßt. Noch 
mehr, aud Das geſchieht jehr häufig, daR ein Arzt 
einem Kranken ſchon unzählige Mittel gegeben hat, ehe 
er nur mit fich felbft über vie Krankheit aufs Reine 
gekommen ift, indem er die Mittel anfangs als eine 
Art hemifcher Reagentien vielmehr zur Erkennung als 
zur Niederfchlagung der Krankheit braucht und freilich, weil 
er den Menſchen nicht wie eine zu prüfende Flüſſigkeit hiebei 
in Portionen fonvdern kann, um jede mit einem bejon- 
dern Reagens zu prüfen, ſondern alle nad) einander in 
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Eins gießen muß, zuletzt eine Mirtur erhält, vie kein 
Gott mehr zu ſcheiden vermöchte. Ueberhaupt gleicht 
eine Mrankheit im Organismus einer Beſtie in einem 
finftern Walde und ver Arzt gewöhnlich) einem Jäger, 
der erft lange in den Wald hineinſchießt, che er nur 
weiß, wo das Thier ftedt, und daher freilich manches 
unfchuldige Thier ftatt deſſen treffen kann. Entweder 
nun entweicht das Thier, wenn es in der Nähe wer, 
an einen andern Ort des Waldes, um bort feine Rava⸗ 
gen fortzufeßen; dann fagt der Jäger ſtolz: ich habe 
das Unthier vertrieben; oder es wird, wenn ed wmuthig 
it, dur den Lärm an den Ort felbft hingelockt; dann 
jagt Der Jäger wieder ſtolz: ich wußte Doc glei, wo 
das Thier ſteckte. 

Bei ver Cholera dagegen bat der Arzt alle ſolche 
Umtriebe gar nicht nöthig, um mit feiner Diagnofe 
glei) im Reinen zu fein, und Das Richtige wirklich zu 
treffen, da ihre Symptome gar zu augenfällig find, 
überdieß auch ein Blinder, wenn er einmal weiß, daß 
alle Wände um ihn grün find, mit Sicherheit a priori 
die Farbe jedes einzelnen Flecks diagnoſticiren Tann. 
Blos die Unterfcheivung, ob man es mit der fchlechten 
einheimifchen oder ver ächten edlen Dftinvifchen Cholera 
zu thun habe, kann manchmal einige Schwierigkeiten verur- 
jochen ; indeß, da die erfte fidh wie der einheimifche Biber 
immer nur einzeln ſehen läßt, die leßtere aber wie Der 
frenide immer gleich ſich in Maſſe anfievelt, jo reicht es hin, 
die erften einzelnen Fälle ftet für einheimifche oder 
ſporadiſche Cholera zu erklären, und erft, wenn fie in Maſſe 
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auftritt, vie Maßregeln als gegen die Oftindifche eintreten 
za laſſen. Diet Merkmal babe ih auch allenthalben 
angewandt gefunden; mur wäre größerer Genauigkeit 
halber wünſchenswerth, daß man die Anzahl Kranke, 
welhe zum Begriffe der Oſtindiſchen Cholera gehört, 
officiel feitfegte, denn in manchen Städten ſcheint man 
eine etwas zu große Anzahl dazu verlangt zu haben. 
Es fehlt allerdings auch nit an andern Unterſchei⸗ 
dungsmerkmalen, ja, wenn man die Befchreibungen der 
afintiihen und einheimifhen ‚Cholera neben einander 
lieſt, kann man -fih über ihre Unterſchiede gar nicht 
täufchen, allein beide find ein paar fo zärtlihe Schwe- 
ſtern, daß fie wohl ſelbſt nicht einmal recht willen mögen, 
was unter ihnen Mein und Dein ift, und daher in der 
Natur Häufig ihre Symptome vermehjeln. Das haben 
allerdings auch die Aerzte bemerkt, und durch die Uebung, 
in der fie dadurch immer erhalten worden find, ift ihre 
Diagnoſe nachgerade fo weit geſchärft worden, daß fie 
nun beide Choleras ſogar durch Aehnlichkeiten zu 
unterſcheiden wiſſen: denn führt man nicht bei den erſten 
Fällen ſporadiſcher Cholera, zum Beweiſe, daß ſie ſolche 
ſei, ſtets an, daß der Berftorbene überhaupt ein alter 
Säufer und lieverliher Menih war und unmittelbar 
durch Magenververbnif die Krankheit hervorrief; und 
führt man nicht nachher zur abermaligen Beruhigung 
des Bublicums bei der Oftinpifhen Cholera. wieder 
daffelbe an, daß meift blos Säufer und liederliche 
Menſchen daran fterben oder daß fie unmittelbar durd) 
Diätfehler hexvorgerufen wird? 
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Die Cholera weiß auch recht gut, daß fie den 
Sharfblid der Aerzte nicht jo leicht täufhen kann und 
ſucht fi daher anfangs unter allerlei Berlleivungen und 
mit falfhen Päffen einzufchleihen. Die eine fagt, wenn . 
man fie anhält: „ich bin blos ein unſchuldiger Schlag- 
fluß.“ — Pafſirt! fagt der wachhabenne Arzt; — es 
fommt die nächte: „ich bin ein altes Leber- und Magen- 
übelhen und habe ſchon mandem Arzte was zu verdie- 
nen gegeben, ihr werdet mich doch auf meine alten Tage 
nicht ins Cholerahaus fehaffen wollen!" — Bemwahre, 
fagt der Arzt, unfre Inftruction lautet blos gegen die 
gottvergeflene junge Dirne, die Cholera; — kommt die 
dritte, ein wenig bredend und purgivend, und mit etwas 
finiftrer Phyſiognomie; die eraminixt man nun fcharf: 
„Ah, ſagt fie, ich fehe freilich unglüdlicherweife ver 
Oſtindiſchen Yanvläuferin etwas ähnlich; aber, meine 
guten Herren, "mein Yamilienname ift ganz anders; 
ich gehöre zur guten alten Deutichen Familie Brechdurch- 
fall, die kennen Sie ja fhon lange!" — Es ift wahr, 
fagt der eine und der andere, ich habe das Vergnügen, 
mit dieſer reſpectabeln Yamilie befannt zu fen; — ſie 
paffirt ebenfalls; kurz alle Cholerafälle jchleichen ſich fo 
mit verborgener Waffe unter dem Mantel eines andern 
Strankheitsnamens ein, bis ihrer genug find, wo dann 
plötzlich Allarm geblafen wird und man umgekehrt ftatt 
aller andern Krankheiten, die ſich wie in einer eroberten 
Feſtung muthlos verfteden, plötzlich lauter Cholerafälle 
fieht, die nun das Morden ungefchent beginnen. Bon 
jest an ift aber aud) dem Arzte ale Mühe der Dia- 
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gnoſe erfpart, und die ganzen Geiftesträfte, die er bei 
einer andern Krankheit darauf wenden müßte, um fie 
nur zu erkennen, und in den proteusartigen Verwand⸗ 
lungen, die fie, um ihm zu entichlüpfen, eingeht, feitzu- 
balten, kann er jest auf die Betrachtung ihres Weſens 
und ihrer Cur wenden. 

Hier tritt ihm nun der neue Vortheil entgegen, 
daß das ungeheuer hänfige Vorkommen der Cholera 
ihm erlaubt, vie Krankheit recht ordentlich zu ſtudiren 
und vie geeignetften Heilmittel für fie aufzuſuchen; und 
in der That, wenn wir bei fo unzählig vielen Cholera- 
fällen, die fih in eine kurze Zeit und einen Heinen 
Raum zufammendrängen, nicht über das Weſen und die 
Sur derfelben ins Keine kommen follten, fo müßten 
wir ja wohl billig verzweifeln, daR wir es bei irgend 
einer Krankheit je auf dem bisher betretenen Wege 
dahin bringen würden ; wenigften® ließe fi) mathematifch 
beweifen, daß wir es dann bei den übrigen Krankheiten, 
die nur vereinzelt, hie und da, in Zwiſchenzeiten auf« 
treten, in funfzigtaufend Jahren noch nicht dahin gebracht 
haben werden. Es fcheint nun als ob die Cholera vom 
Gotte der Heilkunft felbft gefenvet worden wäre, um in 
dieſer Hinficht einen neuen Curfus mit der Medicin 
von vorn an nah der Jacotot'ſchen Methode, die ein 
Wort bis zum Ueberdruß wiederholt und analyfirt, ehe 
fie zum zweiten überzeht, anzufangen, damit fie aus 
ihrer Berftreuung herausgerifjien werde und eine Sache 
gründlich betreiben lerne. In der That, bei der Ueber⸗ 
zahl verſchiedener und wechſelnder Krankheiten, bie in 
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der Welt herrſchten, bezahlte fonft jeder Kranke ganz 
umfonft das Lehrgelv für ven Arzt, wenn diefer nicht 
etwa, um das, was er z. B. bei einem-wichtigen Falle von 
Herzkrankheit oder Gehirnerweichung gelernt hatte, nicht 
verloren gehen zu laſſen, nun auch. die nächſtfolgenden 
Krankheiten, die ihm vorkamen, für Herzkrankheiten oder 
Gehirnerweihungen erflärte und danach behandelte; jegt 
aber, wo er einen Cholerafranten nur verläßt, um zum 
andern überzugehen, Tann er die Intereſſen, die fein 
anfangs geringes Capital von Kenntniffen bei Jedem 
gewinnt, immer gleich wieder aufs Neue zum Capital 
fhlagen und dadurch dieß mit reißender Schnelligleit 
anwachſen ſehen. Auch ift der Eifer nicht zu verkennen, 
mit weldem die Aerzte diefen Vortheil zu benugen fuchen, 
und aus den vielen Mitteln, vie bis jetzt gegen die 
Cholera veorfuht worden find, kann man fehen, daß fie 
wirklich fehr eifrig nad emem fuchen, "das helfe. Bis 
jest ift allervings uoch keins gefunden; aber ſchon das 
wäre ein großer Bortheil, wenn die Aerzte einmal von 
irgend einer Krankheit einfehen lernten, daß ihre bie- 
herigen Mittel nichts dagegen helfen; indeß jegt noch 
fo viele Mittel jedesmal gegeben werden, die nie helfen, 
nie. geholfen haben und nie helfen werben, und die 
men Dod mer um fo eifriger giebt, wie Jemand um fo 
öfter Diefelbe Nummer im Lotto befegt, je häufiger fie 
fehlgefchlagen bat, weil um fo mehr vie Wahrfcheinlichleit 
zunimmt, daß fie endlich einmal einen Zreffer abgeben 
werde. Eine Erkenntniß aber, vie taufend in einzelnen 
Zeitpimcten zerftseute Fälle nicht herbeiführen, werden 
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vielleicht Millionen kurz zuſammengedrängte bewirten. So 
hat es denn die Cholera doch ſchon mit Mühe fo weit ge- 
bracht, daß man allmählig das Calomel ziemlich bei Seite 
gelaſſen hat und gegen das Opium mißtrauiſch geworden 
ift, wiewohl dieß ven Aerzten fehr ſchwer angelommen zu 
fein ſcheint, denn ohne China, Calomel und Opium zu 
curiren hält bis jegt jeder für ein größeres Kunſtſtück, 
als ein Concert auf der bloßen G-Saite zu fpielen, und 
wollte man ihm noch den Aderlaß nehmen, fo würde er 
glauben, auf dem bloßen Holze fpielen zu ſollen. Auch 
muß ich geftehen, daß ih von Ealomel wie vom Opium 
in ven Eholerazeitungen noch öfters auf verfelben Seite 
gelefen habe, daß fie große Mittel in ver Cholera feien 
und Daß fie nichts dagegen helfen; und noch ganz neuer: 
dings habe ich in einer Abhandlung das Calomel wie einen 
fallenden Löwen fi nochmals aufrichten und der Cholera 
den Tovesſtreich drohen gefehen; aber vet in Anſehen 
ftehen fie doch nit mehr. Könnte. es die Cholera endlich 
dahin bringen, den Nimbus vererbter Ölorie, ver dieſe 
Mittel noch umgiebt, ganz zu zerftreuen, fo wäre damit 
ein großer Yortfhritt gethan; deun was bei zwei jolchen 
Hauptmitteln gelungen ift, würde bei den geringern Claſſen 
von Mitteln noch mehr glüden mäflen. Des Unkrauts 
der Mittel ift einmal jest mehr ald des Waizens, und 
ehe das erftere nicht ausgerottet oder wenigſtens gelichtet 
ift, wird der letztere nicht zum Gedeihen kommen können. 
Da ih wollte lieber, vap man das Find mit dem Babe. 
ausfchättete, wo es fich immer wieder. auffiichen läßt, ale 
daß man es im Babe erftiden Tiefe. 
10* 
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Zu fhnellerer Erreihung dieſes Zwecks wäre nur 
zu wünſchen, daß die Mittel, anftatt blos nicht zu helfen, 
lieber gleich recht derb fchadeten, da viele Aerzte ſchon 
jo zufrieden find, wenn es auf ihre Medicin nur nicht 
ſchlimmer wird, daß fie folhen Mitteln die größten Elogen 
machen; ja manche rechnen jeden Tag, den der Kranke 
nah der Mebicin, die er nimmt, noch lebt, diefer zu 
Gute. Auch ift freilich nicht zu verlangen, daß der Arzt 
ein Mittel, zur Erkenntniß von deflen Wirkſamkeit er viel« 
leiht durch die tiefften Speculationen eben erſt geführt 
worden ift, gleich leichtfinnig wegwerfe, wenn ein paar 
Kranke dabei fterben ; erft wenn 100 geftorben find, kann 
er daran denfen, ob nicht vielleicht feine Theorie eine Mo⸗ 
dification zulaffe, um fo mehr, da der Tod im Grunde gar 
feine Beweiskraft gegen ein Mittel hat, denn man weiß 
ja, daR für ihn kein Kraut gewachſen ift. 

Man muß allervings geftehen, daß der Bortheil, 
das Opium und Calomel, weil fie ihre Pflichten nicht 
ordentlich erfüllten, vom Throne geftoßen zu haben, deß⸗ 
halb minder groß ift, weil an ihrer Statt nun eine 
wahre Pöbelherrſchaft andrer Mittel eingetreten ift, und 
dieß mag auch Grund fein, daß manche medicinifche 
Ariftofraten, oder, wie man fie heißt, rationelle Yerzte, 
immer noch an jenen Töniglihen Mitteln hängen, over 
dazu zurüdkehren. Der Campher hat ſich wie ein zweiter 
Mirabeau erhoben und die Revolution angefhürt; aber 
nicht lange, fo ift e8 fo weit gekommen, daß nun jedes 
regieren will. Die ganze Materia medica ift lebenvig 
geworden, wie ein Froſchteich, worin alles quadt: ih 
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helfe, ich helfe; und es giebt Bramarbafe von Mit- 
ten, die den Feind nie gefehen haben und fchwören, wenn 
er ihnen zu nahe käme, ihn gleih in Grund und Boden 
bauen zu wollen, und die er fretlih, wenn er nun wirk⸗ 
(ih kommt, höchſtens mit einem verächtlihen Lächeln ab- 
fertigt. Ja nicht genug, daß die alten Mittel alle wie 
Müden um den Oftindifhen Elephanten herumtanzen, 
ohne nur dur feine Haut ftechen zu können, fo bat er 
auch noch eine Menge des Ungezieferd and Indien 
mitgefchleppt, und zieht Schwärme von fremdem noch 
alle Tage herbei; und Gott gebe nur, daß wir nicht 
das alles auf dem Halfe behalten, wenn die Cholera 
ſelbſt vorbei iſt. 

Mittlerweile können wir die Krankheit auch the⸗ 
retiſch bearbeiten und, wenn nicht eine möglichſt voll⸗ 
ſtändige und aureichenbe Theorie, doch die möglichen 
Theorieen im zureichender Vollſtändigkeit zu entwerfen 
fuden, damit, wenn uns der Himmel einmal ein Princip. 
ſchenkt, aus allen dieſen die rechte herauszufinden, viefe 
nicht zufällig darunter fehle. Große Geifter eilen ja 
überhaupt der Zeit ſtets voraus, und fiten immer ſchon 
oben auf der Wetterfahne des Thurmes, wo fie fi 
luſtig im Winde drehen, während die Schnede des ge- 
wöhnlihen Menjchengeiftes noh am Fuße herumkriecht 
und die erfte Stufe nicht finden kann. Wenn daher 
auch manche jene Theorieen dumm anftaunen, weil fie 
in der gegenwärtigen Kenntniß von den Vorgängen im 
Organismus und der Wirfungsweife der Mittel auf den⸗ 
felben noch gar feine Bafen finden, von denen aus fie 
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die Theorie, ih will nicht jagen der Cholera, fondern 
einer Krankheit überhaupt zu begründen wüßten, fo 
laſſe man fi Das nit irren; es iſt groß, ja göftlich, 
eine Sache ohne die Mittel va zu Stande zu 
bringen. 

Ich habe mir vie Muhe genommen, zum Beweiſe 
des Fleißes, den man ſchon auf dieſen Gegenſtand ver⸗ 
wandt hat, die verſchiedenen Anſichten der Aerzte über 
die Contagioſität oder Nichtcontagioſität der Krankheit 
und den Sig und Das Wefen sder die nädite Urfache 
derjelben anhangsweis zufammenzuftellen, was hoffentlich 
einen intereflanten Ueberblid “gewähren wird und durch 
Ziehung eines Mitteld aus allen‘ Meinungen vielleicht 
ein fiheres Reſultat liefern dürfte. Achnlihe Zuſam⸗ 
menftellungen der verfchievenen Meinungen in andern 
Hinfichten, 3. B. ob der Aderlaß in der Cholera nützlich 
oder jhädlich fei, ob der Kranke Kalt, heiß oder gar 
nicht trinken folle u. ſ. w., würden unftreitig nicht min⸗ 
der intereſſant fein. 

Man wird aus diefer Zuſammenſtellung erſehen, daß 
die Frage über die Contagioſität oder Nichtcontagioſität. 
den miasmatiſchen, epidemiſchen oder telluriſchen Urſprung 
der Krankheit in der That ſchon jetzt mit genügender 
Vollſtändigkeit erörtert iſt, indem es keine denkbare Com⸗ 
bination der Vorſtellungen giebt, die nicht darüber ſchon 
gangbar, und feinen denkbaren Beweis, der nicht ſchon 
für und wider vorgebracht wäre. Es hält nämlich der 
eine die Krankheit für ſchlechthin eontagiös, der andere 
für Ichlechthin nicht contagids, der dritte für bedingt 
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eontagiöß, der vierte für mandmal contagiößg ver 
fünfte für fecnndär contagiös, der ſechſte für ſowohl 
contagiös als nicht contagiöß, ver fiebente für nicht fo 
contagids ald man glaubt, der achte Hält es für thö- 
richt, nach der Contagiofität over Nichteontagiofität zu 
fragen, der neunte erflärt den für unvernünftig, der 
an die Contagisfität nicht glaubt, und der zehnte den 
für einen Narren, der daran glaubt. Wieder der eine 
hält die Krankheit für miasmatifh, der andere für 
epivemifch, der dritte für telurifh, Der vierte für 
kosmiſch, der fünfte für contagids und miasmatifch, 
der jehfte für miasmatiſch und tellurifh, der fiebente 
für tellurifch und kosmiſch, der achte für contagidß, 
miasmatifch, telluriſch, endemiſch, epidemiſch und kosmiſch 
zugleich, ver neunte hat eine fo tiefſinnige, fein gan« 
zes Wiffen erichöpfenne Anſicht von ihrer Entſtehungs⸗ 
weile, daß fie fih mit einfachen Haren Worten gar nicht 
ausfprehen läßt; und hiebei find noch dazu alle die 
Anfihten von der eleftrifchen, galvanifchen, magnetifhen, 
eleftromagnetifhen, fiverifhen, infuforiellen Fortpflan⸗ 
zung, ihrem Zuge mit oder gegen den Wind, mit Nord⸗ 
licht, Erdbeben, großen Eismaffen, längs der Flüſſe 
u. ſ. w., die fi in verſchiednen Werken zerftreut fin- 
den, übergangen. 

Es iſt in der That ein erfrenlihes Zeichen der 
Bildungsfähigkeit der Aerzte, daß fie, nachdem fie nur 
eben erſt bei der ägyptiſchen Augenentzändung und dem 
gelben Fieber gelernt hatten, wie man, ich will nit 
fogen zu emem Refultate, aber zu vielen Refultaten 
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über @ie anſteckende oder nicht anſteckende Natur einer 
Krankheit gelangen Tann, von diefer Methode fogleich 
wieder eine fo fhöne Anwendung bei der Cholera, nur 
in einem noch viel größern Mafitabe, gemacht haben, 
was wir allerdings ver großartigen Weife, mit der die 
Cholera auftritt, verdanken. Sie läßt — wenn es nicht 
Mißbrauch ift, diefen Ausorud bier anzuwenden — alle 
Kindlein zu fih fommen und nimmt den Obolus des 
Geiftesärmften, den er in fein dünnes Brochürchen ge 
wickelt bringt, fo gätig auf, als vie fhweren Laftwagen 
Gelehrſamkeit, mit denen die Reihen angefahren kom⸗ 
men; der gute Wille ift ja bei Allen verfelbe und zu⸗ 
legt nugt Alles doch nur den Prieftern. Was mich nur 
wundert, ift die Obftination, welche vie Regierungen 
hiebei zeigen. Nachdem man ihnen hundertmal bewiefen 
bat, daR die Krankheit nicht anftede, daß alle Cordons, 
Quarantainen u. f. w. nicht nur nichts nutzen, fondern 
bios und allein ſchaden, haben fie doch mit wenigen 
Ausnahmen diefelben immer noch fortbeftehen laffen und 
dadurch freilich zum Theil ein mitleiviged Bedauern, 
zum Theil empörten Unwillen der Aerzte auf ſich gezo- 
gen, die eine ſolche Blindheit gegen fo ſonnenklare Be- 
weife, als fie felber dagegen vorgebracht, kaum begreifen 
fonnten. Hätten fie die Cordons nur wenigften® jedes- 
mal fo lange aufgehoben, bis wieder der nächſte Beweis 
kam, daß die Cholera anftede, und dann fehnell wieder 
zugezogen, fo würde man doch an dem, wie eine Blas- 
balgflappe immer abwechfelnd aufs und zugehenden, Cor: 
von gefehen haben, daß fie die grünplihen und durch 
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Gegenſätze fi wechſelſeitig fördernden Unterfuchungen 
ihrer approbirten Aerzte auch praktiſch zu ſchätzen und 
mit den Fortſchritten der Anſichten über dieſe Krankheit 
gleichen Schritt zu halten wiſſen, während man nun gar 
nicht weiß, wozu fo viele Aerzte das alles in den Wind ge 
redet haben, da die Regierungen wie eine eingeroftete Wind⸗ 
fahne immer auf dem alten erften Buncte ſtehen blieben. 

Die Beweife, die man gegen die Contagiofität der 
Cholera vorgebradht Hat, find allerdings ganz eigener 
Art und man wird damit noch vieles beweifen Können, 
woran man bis jeßt noch gar nicht gedacht hat, 3. B. daß 
e8 ganz’ unnöthig ift, Wenfter und Thüren vor Dieben 
zu verichließen ; denn da man hundertmal Yenfter und 
Thüren offen läßt, ohne daß ein Dieb herein kommt, 
ein andermal aber auch eine verfchloffene Thür durch⸗ 
drohen wird: folgt nicht daraus, daß ein Dieb überhaupt 
eben fo gut durch verſchloſſene als offene Thüren kom⸗ 
men kann? Man denfe nur, wie fruchtbar überhaupt 
das Princip ift, Daraus, daß etwas oft nicht geſchehen 
ift, Fünftig beweifen zu können, daß e8 nie gefchehen ift, 
ja die wirklich gefchehenen Fälle rein dadurch weg 
beweifen zu können. Ganz viefelbe Thorheit, als zu 
behaupten, vie Cholera ftede an, wird es künftig fein, 
wenn man behauptet, ein Licht ftede an, und man müſſe 
fih damit in Acht nehmen, um feine Yeuersbrunft zu 
erregen ; denn bat man nicht ſchon Steine, Wafler, naf- 
ſes Holz in wo möglih nod nähere Berührung mit Licht 
gebracht, ald Menfhen je mit Cholerafranten gekommen 
find, ohne daß jene Stoffe je dadurch angeftedt wurden, 
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warum follen denn Vorhänge oder Pulver dadurch an⸗ 
geftedt werden. Hätte man das alles nur eher gewußt, 
wie ferglos und bequem wäre das Leben, Denn man 
würde fi dann nor gar nichts mehr im Acht zu nehmen 
brauchen. 

Auch Theorieen über den Sig und die nädfte Ur- 
fache ver Krankheit find ſchon in erfrenliher Mannich⸗ 
faltigleit und Abwerhfelung vorhanden. Man hat fie 
lant der Aufammenftelung am Schluſſe ins Nerven« 
ſyſtem, ins Blutſyſtem, ins Hautſyſtem, ing Darmfnftem 
verlegt und im Nervenfufteme wieder in den nervus va- 
gus, die Rüdenmarlönerven, den nervus sympathicus, 
die Oanglien des Unterleibes; Der eine hält fie fr 
ein Wechjelfieber, ver andere für ein Frieſelfieber, ver 
dritte für Typhus, der vierte für Epilepfie, ver 
fünfte für Aſphyrie, der fehfte für Colik, ver fie- 
bente für Ruhr, der achte für Katarrh, der neunte 
für Exanthem, der zehnte für Magnetismns, der elfte 
für eine Laus, der zwölfte für em Gift, der dreier 
zehnte für eine Sünde, der vierzehnte für Kohle. 
Nach dem einen beruht ihr Wefen auf Entzändung, nach 
dem andern durchaus nicht auf Entzündung, nad) dem 
einen ift herabgeftimmte, nad dem andern erhöhte 
Thätigkeit der Unterleibs-Nerven und Eingeweide, nad) 
dem einen Krampf, nah dem andern Lähmung, 
nah dem dritten Bolarifation der Nerven die nächſte 
Urſache der Krankheit. Was etwa an möglichen Theo- 
rieen fehlen follte, wird der Verfolg der Krankheit, follte 
fie noch einige Zeit dauern, umftreitig noch hervorrufen, 
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und es würde daher die Fortfchritte der Medicin gewiß 
jehr bejchleunigen, wenn man neben allen möglichen 
Cholera-Mitteln auch gleich alle mögliche Cholera⸗Theo⸗ 
rieen fertig verkaufte, damit ‚jeder Arzt die ihm anſtän⸗ 
dige heraus wählen könnte, und nicht, der vielleicht 
ohnehin alle Hände und Füße voll zu thun hat, aud 
noch den Kopf anftrengen müßte, felber eine zu machen. 
Sch felbft bin, da ih ein ziemlich theoretifches Ingenitm 
habe, recht gern erbötig, Andern hierin unter Verſchwei⸗ 
gung meines Namens behülflich zu fein, und Jedem, 
der den feinigen einer Theorie vorzufegen wünſcht, eine 
joldye zu entwerfen, die ex nur zu beitellen hat, wie er 
fie wünſcht. Ich gebe ihm hiebei frei, mir fein belies 
biges Lieblings⸗Syſtem zu beftimmen, worein er die 
Krankheit verlegt haben will; ich will fie, wenn er es 
verlangt, gleich zu einer Knochenkrankheit oder zu einer 
Krankheit ver Haare machen; befonders aber lade ich Die 
Chirurgen, vie bis jet fo wenig bei der Cholera ver- 
dient haben, ein, fich an mid) zu wenden, denn ich will 
fie für einen eingeflemmten Bruch oder einen Darmab⸗ 
feeß oder eine fistula ani nach Jedes Belieben erllären ; 
kurz man beftimme nur, ih kann Alles, ich beweife 
Alles, nachdem ich durch forgfältiges Sammeln und 
Bergleihen der Theorieen und ihrer Beweife, wie fie 
bisher aufgeftellt worden find, gelernt habe, wie man 
Dabei zu Werke zu gehen hat. Ich werde es um fo 
befier können, da ich nie einen Cholerafall behandelt 
habe oder behandeln werde, mich überhanpt praktiſch um 
fie nicht kümmern werde, mithin um fo unbefangener 
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in dem blauen Himmel der Theorie Über den Feldern 
und Wieſen der Cholera ſchweben kann, in der fidh die 
Menfhen, vie ftatt der theoretifchen Flügel blos yraf- 
tifhe Arme und Beine haben, mühſam zerarbeiten, ohne 
je einen umfaſſenden Leberblid darüber erlangen zu kön⸗ 
nen. Ich werde mich, wie ein bei uns berühmter Mei- 
dermader, blos von fern mit der Lorgnette vor die 
Krankheit Hinftellen, und ihr, ohne fie nur mit dem 
Vinger anzurühren, nah dem bloßen Augenmaß einen 
Rod nad) der neueften Mode mahen, ja, wenn der Rod 
nod nicht Mode ift, will ich ihn fo fchön machen, daß 
er Mode werden foll; un von allem dieſem will ich 
den Ruhm andern überlaffen ; ich verlange für jeve Theo⸗ 
rie, die ih für einen andern entwerfe, höchſtens fo viel 
als für eine gefchriebene Differtation. Noch mehr, ich 
überlafie e8 auch, zu -beftellen, wie lang die ‘Theorie 
fein, ob fie eine Zeile oder ein Buch betragen, ob fie 
einfach, tieffinnig, gelehrt, gar nicht zu verftehen fein 
fol, und ich will, ungeachtet es ſchwer zu fein fheint, nadı 
Allem, was ſchon über die Cholera gejagt worden ift, 
noch etwas Neues oder Sublimere® darüber zu fagen, 
doch mit Hülfe einiger Naturphilofophie fo viel leiften, 
daß felbft Die, die jetzt die höchſte Höhe der Anfichten er- 
klimmt zu haben glauben, fih mit Beſchämung noch ale 
Heine Zwerge unter mir erbliden follen. 

Allerdings könnte Jemand, der mir meinen Ber: 
dienft beneidete, mir einwerfen, ih müſſe die Krankheit, 
wenn auch nicht behandeln, doch wenigftens erit beobachten, 
ebe ich ein Urtheil darüber fällen Könnte; allein muß mir 
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nicht das vielmehr zum Ruhme als zum Tadel gereichen, 
wenn ich flatt durch meine eigenen Augen, — was keine 
Kunft wäre, — durch eine telegraphifck-optifche Anwen⸗ 
dung fremder Augen das innere Wefen der Kraufheit zu 
erfennen vermag. Und wie viele von Denen, vie bisher 
Theorieen über die Cholera entworfen haben, haben fie 
denn geſehen? Selbſtbeobachtung ift ja gerade nirgends 
fhledhter angewandt, als beim Entwerfen einer Theorie ; 
wenn da faht man immer nur Eine Anficht, die fih dann 
mandmal wider unjern Willen bei uns geltend macht und 
am freien Umblid verhindert, während man nie in Ders 
legenheit ift, wenn irgendwo ein Lappen zu einer Theo» 
vie fehlen follte, in dem großen Waarenlager fremder 
Beobachtungen den Stoff dazu zu finden. Viele Aerzte, die 
fih überhaupt mit Xheorieen befafien, haben ja auch ſchon 
ihr Syſtem und ihre nächſte Urſache für alle Fälle fertig, 
fo daß, wenn nun eine Krankheit erfcheint, fie blos nöthig 
bat, in die eingerichtete Wohnung einzuziehen und bie 
Schwierigkeit nicht jowohl darin liegt, die Theorie für die 
Krankheit zu finden, als die Theorie daran anzupaflen, 
eine Schwierigleit, die indeß doch im Allgemeinen nicht 
fehr groß ift; denn da der Menfch ein feines Saitenin- 
ftrument .ift, wo, wenn eine Saite erzittert, gleichzeitig 
alle Fibern mitzitten, fo kann man ja den Urfprung der 
Erjhätterung felbft in jede beliebige Holzfafer des Reſo⸗ 
nanzbodens verlegen, ohne eine Widerlegung fürdten zu 
dürfen; denn wer fieht die Hand, die auf die Saite 
Ihlägt, und vermag daher zu bemeifen, daß dieſe ſelbſt 
nicht blos mitzittert? 
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Im Allgemeinen firvet man denn doch, daß Die 
Meiften die Cholera in das Nervenſyſtem und zwar den⸗ 
jenigen Theil veffelben, welchen man das Ganglienfoftem 
heißt, verlegen, was für die Medicin eine Art finfterer 
Sad ift, worein fie alle die Krankheiten zuſammenwirft, 
womit fie noch nicht recht weiß woran fie iſt. Fragt 
dann Jemand: was ift e8 mit der Krankheit? fo erwivert 
man: fie ftedt in dem vunkeln Sade, und da bis jetzt 
noch Niemand weiß, wie es darin zugeht, jo kann man 
den Leuten deſto ſchönere Märchen davon vorerzählen, 
und es giebt Kinder, die fie für bare Münze halten; 
and laſſen fie fib auf keine Weile widerlegen, da man 

ja eben fo wenig weiß, wie es nicht darin zugeht. Web- 
rigens hat ja jene Wiffenfchaft einen folhen Sad, worein 
fie alle ihre Dunkelheiten wirft, und es ift ſehr Hug, daß 
fie, der Doc eigentlich nichts dunkel fein fol, hiezu ge- 
tade Das verwendet, was eigentlich die Taterne der Wifjen- 
fhaft fein follte, fo vie Philoſophie das Abfolute, Die 
Aeſthetik Die Idee; denn wenn das Volt die Laterne und 
etwas darin Flackerndes flieht, fo denkt es doch gewiß, 
es iſt Licht darin, zumal wenn die Gelehrten ſich davor 
hinſtellen und ſagen: ich ſehe; denn wer dann nichts 
ſieht, denkt blos, er ſelbſt fei blind, over habe feine 
membrana pupillaris noch nicht geſprengt. 
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Achtes Gapitel. 


Es thut mir leid, bemerken zu müfjen, daß, wenn 
die Allopatben — denn von diefen war bisher immer 
nur die Rede — ſo wichtige Vortheile von der Cholera 
ziehen al8 ich angegeben habe, die Homöopathen dagegen 
ziemlich leer ausgehen dürften. Zuvörderſt gehen bie 
Kranken zur homöopathiſchen Medicin des Unenplichlleinen 
überhaupt immer erft über, nachdem fle den ganzen allo- 
pathiſchen Eurfus der endlihen Mittel [hen durchgemacht 
haben, gerade wie man in der Mathematik erft die ganzen 
Säge der endlihen Größenlehre inne haben muß, ehe 
man fid) zu denen des Unenvlichlleinen wendet; und fo 
ſchöpfen die Allopathen immer das Wett von der Krank: 
heit, während ‚ven Homöopathen nur ver Sa bleibt; ja, 
wie Paulus in Bezug auf das Ehriftenthum, find fait 


Alle, die jeßt dafür durch das Fegefeuer gingen, daß die . 


Homöopathie ver einzige Weg zum ewigen Leben fei, 
früher ihre eifrigften Verfolger und Verkleinerer gewefen, 
bis fie durch eine dazwiſchenfallende Verblendung oder ein 
Wunder, das fie verrichtet hat, plötlich befehrt wurden. 
Sole Verblendungen oder Wunder oder wunderliche 
Berblendungen fallen allerdings jett oft vor, auch kann 
es kaum Wunder nehmen, wenn viele, deren Mageiı 
Jahre lang von der Allopathie mit Unzen oder Pfunden 
beſchwert wurde, fich erleichtert fühlen und Zutrauen ge- 
winnen bei einer Methode, welche diefe Laſt in ein Zril- 
liontel-Öran verwandelt. Webervieß hat die Homöopathie 
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allerdings ihre 2 bis 3 Gründe, die für fie ſprechen; 
aber nicht, daß fie fo viel, ſondern daß fie nicht mehr 
für ſich hat, gereicht ihr zum Vortheil. Denn die Zahl 
der Leute, die einer Sache mit um fo unvermwäftlicherm 
Glauben anhängen, je weniger Gründe fi dafür auf- 
bringen laflen, ift nicht gering, und es gehören unter 
andern alle Frauenzimmer dazu, die daher ſtets die eif- 
rigften Verfechterinnen der Homöopathie geworden find, 
ſobald e8 einmal geglüdt ift, ihren Glauben gefangen 
zu nehmen. Gegen jeden Grund giebt e8 einen Öegen- 
grund, gegen jeven Beweis einen ©egenbeweis, aber 
feinen gegen den Glauben. Gründe find Sand, aus 
dem man einen Felſen zufammenleimen will, aber der 
Glaube ift gleich Der Felſen felbft, und auf dieſen bat 
Hahnemann wohlmweislic fein Neft gebaut. Indeß find 
doch aud jene paar Gründe nicht zu verachten. Man 
fage was man will, fo wiegt ein Trilliontel-Öran frei- 
[ih zwar nicht viel, aber wer wollte behaupten, daß eine ' 
Unze Waſſer, wenn e8 fich durch Bertheilung zu Dämpfen 
vergeiftigt hat, eine Mafchine nicht zu treiben vermag, 
weil fogar ein Centner die Mafchine nur belaftet, anftatt 
fie zu treiben, wenn er noch als dichtes Waſſer im Kefiel. 
ft. Die Wirkſamkeit eines Mittels könnte ja in der 
Materie veflelben fteden, wie das Gas im Luftballon, 
jo daß fie mit der Verdünnung der Hülle nur immer mehr 
fliege, und würde man den nicht für thöricht halten, der, 
weil er das durch Die. Hülle zufammengehaltene Gas fteigen 
ſieht, nun ftatt Goldſchlägerhäutchen dickes Leder dazu 
nimmt, um ihre Kraft zu ftärken. Das find freilich höchſt 
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unbeſtimmte, nichtsbeweiſende Analogieen, vie vielleicht 
wie Die Fanft aufs Auge paflen, aber find die Gegengründe 
anders beihaffen? Wan berechnet nie, wie wenig ein 
Deeilliontel⸗Gran ift, denn dazu hat man die Rechnung 
noch nicht gelernt, jondern ſtets nur, wie wenig es wiegt, 
weil man dazıt mit feiner Regelvetri gerade austeicht; und 
man glanbt genug bewiefen zu haben, wenn man fagt: 
eine Flaſche Wein macht den Menfchen betrunfen, eine halbe 
macht ihn Iuftig, einen Fingerhut fpürt er eben nicht, 
alſo iſt Ihon ein Gran und um fo mehr ein Trilliontel- 
Gran Wein für nichts zu achten, allein die Schlußfolge ift 
nicht wahr, denn wenn er in ven Keller gebt und Wein 
abzapft, fo zieht er vielleicht nur einige Gran Weindunft 
durch die Nafe ein und wird davon betrunfener, als wenn 
er ein Glas Wein getrunten hätte; bricht aber nicht, wenn 
man diefe Stufe wegnimmt, num die ganze Schlußfolge das 
Ben? Warum muß e8 einen Unterfhiev in der Wir⸗ 
fung maden, ob die Verdünnung mit Waller oder mit 
Luft gefchieht? Auch ift ja, wenn man durchaus Maffen 
mit Maſſen vergleihen will, ein Zrilliontel-Öran ver- 
theilter Materie doch immer noch mehr ald ein Trik 
liontel⸗Gran Licht, das einen ganzen Kruftall zu durch⸗ 
leuchten vermag und eben fo viel ald die Quantität ver- 
theilter Moſchus, die in die. Nafe einer empfindlichen 
Dame gebracht Ohnmachten zu bewirken im Stande ift; 
warum ſoll aber blos die Nafe des Menfchen hyſteriſch 
fein, da fein Sonnengefleht viel mehr Polypenarme aus- 
ſtreckt, die auf vie feinften Netze veagiren. Solange 
alſo immer noch Damen, die man mit 10 Pfund Kraft 
Miſes, Kleine Schriften. — 111 
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nicht umzuſtoßen vermag, von 1 Zrilliontel-Gran Moſchus 
umfallen, oder Vapeurs befommen, fcheinen mir die Allos 
pathen zwar nicht tadelnswerth, wenn fie eine jo wohls 
feile Gelegenheit, al8 ihnen die Heinften Dofen darbieten, 
wigig zu fein benugen, da fie ohnehin jo felten Sub- 
ject beim Wige find ; allein dieſe Wie fcheinen mir doch 
alle jene alte Schugmauer der Homöopathie aus Moſchus 
‚nicht ſowohl wie Kugeln zu durchbohren, als wie Waffer- 
tropfen an einer glatten Wand daran abzulaufen, wie 
denn in der That alle Beweife, daß die Homöopathie 
albern fei, mehr aus dem Bewußtfein, daß fie es fei, 
ale das Bewußtfein aus den Beweifen hervorgegangen 
ft; auch hat man noch feinen Menſchen zu überzen- 
gen vermodt, der, als noch eine Apotheke in feinem 
Leibe wohnte, ſtets frank war, und durch ein Zrilliontel« 
Gran gefund wurde, daß er vorher gefund und nachher 
frank geworden fei; weil eine ganze Apothele nothwendig 
mehr als 1 Zrilliontel-®ran helfen müfle. Es ſchiene 
mir daher viel zweckmäßiger, wenn die Allopathen ftatt 
aller Beweiſe, daß die Homöopathie nichts helfen könne, 
lieber fi auf den einzigen Beweis beichränften, daß fie 
nichts hälfe; indeß wozu erft eine Sache beweifen, vie 
fie ja ſchon vorher wifjen, oder die fie blos abzuläugnen 
brauchen. Zwar fehlt es mitunter auch an verlei Ber 
weifen nicht; denn wie viele Leute giebt es. nicht, Die 
die Homöopathie vergebens behandelt hat, oder auf wie 
viele andere Umftände als das Pülverchen kann man 
die Heilung fchieben, wenn fie eingetreten ift; aber 
was wird dann aus der Allopathie, wenn man folde 
Beweiſe gelten laffen will? 
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Indeß, wenn eine Sache bis jegt noch nicht wider⸗ 
legt ift, fo ift fie ja deßhalb noch nicht wahr; ja viels 
leicht nicht einmal wahrfcheiniih, und man muß geftehen, 
daß Hahnemann auf die krummen und dürren Schentel 
von ein paar vielleicht ſehr ſchielenden Thatſachen einen 
jo dicken unförmlihen Wanft als Körper geſetzt hat, daß 
man fich ſchwer überreden kann, er fei von Natur daran 
gewachfen und vermöge fi darauf zu erhalten; auch 
halten ihn Die meiften anfongs für ein läcdherlihes blindes 
Ungeheuer, das feine plumpe Yauft bios erhebt, um 
damit in das vernünftige fehende Auge der Allopathie 
. zu. fchlagen, bis fie nad jahrelangem Umgange merfen, 
daß dieſe von hundert Zungen geledte und von hundert 
Händen geftriegelte und mit Hundert bunten Lappen, 
Drven und Zierrathen ausgepugte Allopathie im Grunde 
ein noch viel größerer Fitzliputzli ift, Der aber freilich, 
weil er einmal zur Landesreligion gehört, von Jedem 
verehrt werden muß, der nicht verbannt oder verbrannt 
fein will ; und was ift natürlicher, als daß der Kranke denkt: 
wenn die Allopathie die Weisheit auswendig und die 
Thorheit inwendig hatte, es werbe mit der Homöopathie 
vielleicht umgekehrt fein? 

Zu diefem Puncte zu gelangen nun hat der Kranke 
bei feinen chroniſchen Uebeln volllommen Zeit; hier 
wird er vom Allopathen recht eigentlich langfam erft für 
den Homöopathen präparixt, und die Homdopathen jollten 
gar nicht fo fehr Hagen, daß ihre Mittel häufig nichts 
fruchteten, weil der Kranfe ſchon von der Allopathie 
verborben, ſei; vielmehr möchte dieß gerade der häufigſte 
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rund ihrer Wirkſamkeit fein, gerade wie auch ein Xever 
erft nachdem 28 gehörig gegerbt ıft durch bloßes Aus» 
hängen an die Luft gut wird. Bei der Cholera aber 
ift leider der Kranke ſchon ein paar Jahre eher tobt, 
als es dazu kommt, und fo kommt die Homdopathie um 
alle ©elegenheit zur Wirkſamkeit; denn wenn aud 
Hahnemann, wie er behauptet, die Mediein wirklich 
vom Todesſchlafe erwedt haben follte, fo hat er doch 
bis jetzt noch feinen Menfchen'vom Tode erweden können ; 
nnd er Tann nichts weiter thun, als die unzähligen 
Opfer bedauern, die die Allopathie wieder bei Gelegen- 
heit ver Cholera gefchlachtet hat. 

Wenn die Homöopathie im der Cholera nicht ver- 
mocht bat, fih das Zutrauen der Kranken zu erwerben, 
fo ſcheint fie freilich auch noch nicht Das Mittel 
dazu gefunden zu haben, vielmehr nod immer an ihrer 
Materia medica wie an einem fchledhten Feuerſteine 
herum zu pinten, ohne bis jett den Funken des rechten 
Specificums gegen die Cholera haben heramsioden zu 
können. In der That bat man bei fo vielen, in Ruf- 
fand und Oeſtreich zerſtreuten Homöopathen, wo den- 
felben doch wohl auch Cholerakranke vorgelommen fein 
werben, bis jett gar wenig von ihren Leiftungen gehört, 
wiewohl allerdings mitunter durch das Gebraufe 
und Geſumſe ver Allopathen eine einzelne Homöopathen⸗ 
ſtimme vergebend durchzudringen und den Kranken, ver 
ihr nicht geitorben iſt, geltend zu machen gefucht hat. 
Selbſt Campher und Kupfer, Die der große Allvater ver 
Homöopathie feinen. Schillern und dem ganzen Menfchen- 
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geſchlechte mit feltener Uneigennützigkeit geſchenkt bat, 
haben. bisher der Cholera keinen Reſpect einzuflößen ver- 
mocht. Indeß vielleicht beruht dieß eben darauf, daß 
e8 geſchenkte Mittel find, an die man begreiflich keine 
anßerorventlihen Anjprühe machen Tann; denn wie 
bekannt, läßt fi ja Hahnem ann feine geheimen Wunder⸗ 
‚mittel theuer genug bezahlen; und es follte mich bei der 
anerkannten Klugheit deſſelben ſehr wundern, wenn er ein 
wirklich wirkſames Mittel fo wegwürfe: es wäre dieß ja 
gerade fo, als wenn der Jude fein Getreide zur Zeit 
der Noth, wo er ed am theuerften bezahlt befommen kann, 
auf die Gaſſe fchüttete, damit Jeder nach Belieben ſich 
femen Sad damit füllen könnte, während er nicht ein⸗ 
mal feinen Sedel dabei. zu füllen hätte. Ich glaube 
vielmehr, daR dieß abermals eine Öelegenheit ift, den 
großen praftifchen Takt Hahnemann's zu bewundern, 
wie er immer von Zeit zu Zeit einige Abfälle feiner 
Wiffenfchaft feinen Anhängern als Köder, feinen Gegnern 
als rothen Lappen zur Erboßung, gegen den fie aud 
nie anzurennen verfehlen, binwirft, damit man nicht 
vergefie, Daß er noch lebe und immer noch der große 
Hahnemann fei; weßhalb er auch immer feine Mitthei⸗ 
lungen fo einrichtet, daß fie möglichſt abſurd erſcheinen, 
damit feine Anhänger deſto größern Zieffinn, feine 
Gegner deſto mehr Veranlaſſung darin finden, über ihn 
herzufallen ; denn dadurch wird der Laͤrm größer; auch 
urtheilt er fehr richtig, daß ein Ruf, ven er durch 
wunderliche Principien gegründet hat, nur durdy unglaub⸗ 
lidye Dinge, vie er nachher noch darauf fest, fteigen 
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kann; und wirklich nehmen fi die tollften Einfälle in 
Hahnemann's Munde fo natürlich aus, daß fein Menſch 
mehr darüber erſtaunt; indem die eimen fie in ver in- 
nern, Durch feinen Geiſt nun plötlich erhellten, wunder- 
lichen Natur der Dinge, Die andern fie in der innern 
wunderliben Natur. Hahnemann’s ſelbſt volllommen be- 
gründet finden. Ja da die Allopatben fih ſchon halb 
Trank über alles das gelacht haben, was er. nad umd 
nah mit der Miene eines Weifen vorgebracht hat, jo 
haben feine Mittheilungen feldft den - Einfluß auf ihr 
Zwerhfell verloren, und er weiß fie daher blos noch 
durch Die Leber zu reizen, daß fie Die gehörigen Ausfälle 
auf ihn thun, weßhalb er nie unterläßt, ven Mitteln, mit 
denen er auf das Publicum zu wirken fucht, einige böh- 
nende Revensarten auch für fie zur Verſtärtung ihres 
Gallenerguſſes beizumengen. 

Auf dvieſe Weiſe bringt er es denn doch vahin, daß 
ſeine Gegner, die ihn alle im Grunde ihrer Seele 
herzlich verachten und ignoriren, ſich doch zu der contra- 
diotio in adjecto veranlaßt finden, dieſe Verachtung und 
Ignorirung immer von Neuem gegen ihn auszuſprechen. 
Uebrigens würden die Allopathen, wenn ſie nicht zuver⸗ 
ſichtlich hofften, daß ſein Elba, wohin es ihnen durch 
kräftiges Zuſammenwirken glücklich gelungen iſt venſelben 
zu vertreiben, zugleich ſein Helena ohne die Zwiſchen⸗ 
kataſtrophe werden würde, gewiß alle ſeine Bewegungen 
noch eben ſo aufmerkſam beobachten, als es von den 
Fürſten bei einem noch etwas größern großen Maune 
geſchahe; denn daß er die Medicin mit allerlei Curioſi⸗ 
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täten bereihert, Tann man allenfall® gelten laſſen; aber 
ſollte er je einmal zurückkehren und die Patienten Leipzigs 
wieder erobern wollen, fo würde eine neue Eonfpiration 
aller daſigen Potentaten nicht verfehlen, ihn bald wieder 
herauszutreiben; denn jeder -Arzt hält feine Kranken 
unter feinen Flügeln wie eine Henne ihre Jungen, und 
völlige Ruhe wird freilich erſt dann in dem allo-- 
pathiſchen Hühnerhofe eintreten, wenn der Raubvogel 
Hahnemann nicht mehr Über den Häuptern fchwebt. 
Mit ven Heinen Stoßoögeln, feinen Jüngern, denkt 
man ſchon eher fertig zu werden. Diefe ſchießt man mit 
den Schrötfürnern einiger Witze nieder, oder man fängt 
fie in. ven Schlingen des Examens, oder man zerfchnei- 
det. ihren Flügeln die Sehnen des Selbſtdispenſirens 
und nöthigt fie, mit Den andern Aerzten zugleich aus 
demfelben ſtinkenden Napfe der Apotheken zu freien, 
fo daß fie bei dem Abſcheu, den fie dagegen haben, ganz 
pertümmern. Aber bei Hahnemann verfangen alle 
dieſe Mittel nicht, denn für Schrote. hat er eine zu dide 
Haut und als man ihm vie Flügel befchneiven und 
feine Nafe auch in ‚venfelben Napf mit den Andern 
tunen wollte, flog er. fort und ſtürzt ſich nun aus 
ber Gerne mit Schwingen der Briefe auf die Patienten 
Anderer, daher ich ven Allopathen, damit doc ihre 
Mühe nicht ganz umfonft gewefen ift, fehr rathen wärbe, 
nun aud ein Veto gegen feine Briefe, welche doch in 
der Regel nur verfleivete Pulver find, die fich über ven 
Cordon der Allopathie einpafchen, einzulegen ; denn was 
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hätten fie für Vortheile davon, einen böfen Geift vurd 
eine Thür anegetrieben zu haben, wenn er e burch 100 
Schlupflöcher zurückkehrt. 

Leider, wenn die Homöopathen nad dem Vorſtehen⸗ 
ven feine großen materiellen Bortheile von der Cholera 
ziehen können, fo können fie auch nicht einmal in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinficht einen ähnlichen Gewinn davon erlans 
gen, als die Allopathen. Ihre Kunft bietet nämlich, 
feit Minerva aus Zeus Haupt entiprang, Das einzige 
in der Welt noch beitehende Beifpiel einer Sache dar, Die 
gleich volllommen anögebildet und entwidelt zur Welt 
gefommen und nun gar keiner Berbefjerung weiter fähig 
ift, währenn alle andere Dinge ſich erft langſam ent- 
falten und nah unfägliden Mühen, Gedanken und 
Beftrebungen vieler Bearbeiter das Ziel nicht ſowohl 
erreichen, als fich ihm immer mehr annähern. Hahne⸗ 
mann war ber einzige Glückliche, der feine Wiſſenſchaft 
anftatt beim Anfange gleih am Ende packte. Damit 
will id) nicht gefagt haben, daR die Homdopatbie nicht 
mehr ertenfiv wachſen könne; im Gegentheile; aber fie 
wächſt nicht wie ein Kind, fondern wie ein Bandwurm, 
indem ihre Materia medica äufßerli ein Glied an das 
andere fegt; und es ift nur zu beforgen, daß der ganze 
Bandwurm abgehen wird, wenn einmal Hahnemann, 
ihr Kopfglied, abgetrieben fein wird. Jedenfalls ift es 
(öblih, daß Die Homöopathen ihrer Kunſt die großartige 
Einfalt zu erhalten fuchen, mit der fie dur ihn ans 
Licht getreten ift. Während für die Allopathie die Wiſſen⸗ 
haft ein Ariadnefaden ift, der in Das Labyrinth hinein⸗ 
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führe nnd hindurchführt, betrachtet die Homöopathie viel 
zwedmäßiger fie vielmehr als einen foldhen, der hinans⸗ 
führt, und Bleibt daher lieber gleich gar vor dem Laby⸗ 
rinthe ftehen ohne bineinzugehen, wodurch fie den großen 
Vortheil erlangt bat, daß fie felbft dem Unwiſſendſten 
zugänglich if. Ya, auch wem fein bißchen früher er⸗ 
worbenes allopathifhes Willen, Anatomie, Phyſiologie, 
Bathologie und Therapie, zu fauer fällt im Gebächtnifle 
berumzutragen, kann es an den Nagel hängen, wenn er 
des Homöopathie nachfolgen will ; und fo fehen wir, was 
in der Bibel als fo ſchwer, ja faft unmöglich vargeftellt 
wird, jetzt tagtäglich erfolgen, daß mit allen Reihthümern 
des Wiflens anegeftattete allopathiſche Jünglinge Alles 
verlaflen und dem neuen Meifter in feine freiwillige Ars 
muth folgen. Freilich braucht der Homdopath im Grunde 
noch einen unendlich größeren Padwagen, al® der Allo⸗ 
path; allein er wird, wenn er fi zur Homdopathie be= 
fehrt, ftatt der Ziege, die ihn durch ihre Kreuz und Quer⸗ 
ſprünge durch Did und Dünn nachzog, der Vernunft, 
die er nun laufen läßt wehin fie will, in den Beſitz 
eines großen gleihfürmig trabenden Kameels, das ihm 
alle dieſe Laſt nachfchleppt, des homöopathiſchen Heilmittel⸗ 
lexikons, kommen, fo daß er, was er gerade braucht, 
jedesmal nur von deſſen Rüden zu nehmen bat, während 
er felbft frei und ledig von aller Gedankenlaſt herumgeht. 

Unftreitig alfo wäre es von den Homöopathen höchſt 
thöricht, wenn fie bei diefen anerkannten Bortheilen ihrer 
Kunft oder Wiflenfchaft, oder wie man das Ding nennen 
will — denn es ift im Grunde ein ganz neues Weſen — 
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einen Fortſchritt derfelben durch die Cholera mittelft neuer 
Erfahrungen oder Anfichten, zu welchen diefe Beranlaffung 
geben könnte, zu erlangen ſuchten; bei jevem Fortfchritte 
derſelben würden fie felbft nur weiter nachzulaufen haben ; 
ia es ſteht fo fehr zu beforgen, daß die fhon an der 
Sränze ftehende Homöopathie beim nächſten Tritte, den 
fie vorwärts zu thun verfuchen wollte, in den Abgrund 
fallen würde, daß es ſchon deßhalb für fie zwedmäßig ift, 
fih Sonne und Planeten drehen, Jahre kommen und 
gehen, neue Erdrevolutionen fih vollenden zu laſſen, 
felber aber am alten Flecke zu bleiben und lieber auf 
einem Deine mühſam zu balancıren, al® das zweite, und 
wäre es ſchon zu einem Fortſchritte erhoben, wirklich 
niederzufegen. Jeder Homöopath jollte daher dem andern 
ven Wahlfprud ins Stammbuch fchreiben: 


Felſen zerfplittern, Marmor zerbricht, 
Die Homöopathie, die rührt ſich nicht; 


da fih in der That nichts weiter an ihr vorwärts zu 
rühren bat, als der immer mehr anfchwellende Schmer- 
baudy ihrer Materia medica. 

Die beſprochene Nutzloſigkeit der Cholera für die 
Homöopathie würde übrigens noch kein Grund ſein, daß 
ſie den Homöopathen nichts nützte; denn ſie können ſich 
ja neben der Kuh der Homöopathie recht gut noch den 
Eſel der Allopathie — auch wenn fie ihn für nichts ale 
einen folhen anſehen — halten oder, wie man fagt 
treiben, da fie ſehen, daß er doch Milh giebt. Man 
fauft ja überhaupt fein medicinifhes Wiffen wie ein 
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Landgut nicht ein, um- einen angenehmen Park daraus 
zu machen oder naturforfhende Beobachtungen darauf 
anzuſtellen, fondern um es zwedmäßig zu bewirtbichaften, 
und da wird man natürlih, je nachdem ein oder das 
andere Propuct befler geht, eins oder das andere oder 
am liebften beide anbauen, um iu jevem Yalle des Ab- 
ſatzes fiher zu fein. Die meiften, die von der Allopa⸗ 
thie zur Homöopadhie übergehen — denn ver umgekehrte 
Uebergang findet fait noch feltner Statt, als der Ueber: 
‚gang von dem Katholicismus zum Proteflantigmus — 
fehlen unftreitig darin, daß fie die erfte gleich ganz weg⸗ 
werfen, was Doch im Grunde fo thöricht ift, als wenn 
einer . zweierlei Staatspapiere bat, und die, womit er 
‚am wenigften zu gewinnen hofft, wegwirft. Es ift aller- 
dings eine eigene Erfcheinung, daß Jeder mit der Ein- 
fiht, daß ihn die Homöopathie beſſer nähre als vie Al- 
lopathie, auch fogleih vie Einſicht gewinnt, daß fie wah- 
ver fei als dieſe; andrerſeits freilich auch wieder nichts 
‚natürlicher,. ala daß homöopathiſches Brod fih in ho⸗ 
möopathifhe Ideen, und dieſe in ein homöopathiſches Lied 
‚verwandeln. Aber purch diefe Einfeitigleit ſchaden ſich Die 
meiſten. Wenn man fieht, daß ein Kater Mäufe fängt, 
und. em Hund Hafen, fo Binde man fie doch, weil fie 
fih freilich fonft nicht vertragen, mit den Schwänzen zu- 
fammen, um nad Belieben gleih ven einen over den 
andern Ioslafien zu können. Beide Wiffenfchaften ſiund 
einmal nicht, wie Die zwei verträglichen Köpfe des Janus, 
an Einem Rumpfe gewachfen, aljo mache man es wie 
jener kluge Chirurgus, ver feine beiven Kinder durch 
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eine tünftlihe Exulceration mit den Rüden an einander 
heftete und dadurch viel Geld verviente, freilich Tann, 
fih keins mehr recht bewegen, allen wenn fie nur recht 
viel einbringen, fo kommt ja nichts darauf an, ‚wie fie 
e8 einbringen. Wenn man fih in der Mebicin nad 
der Dede der Wiſſenſchaft ſtrecken wollte, fo wärde man 
überhaupt fehr krumm liegen müſſen; denn ber fanfende 
Webſtuhl der Zeit jcheint ſich noch Hit ſehr um bie 
Förderung derſelben gelümmert zu haben, alfo nehme 
man lieber ſtatt einer Decke zwei, und wenn man nicht 
zwei Fliegen mit einer Klappe todtzuſchlagen weiß, ſo 
fuche man vie eine Fliege mit zwei Klappen zu erlegen. 

Wenn alfo die Homdopathen bei der Cholera nichts 
vervienen, jo haben fie e8 im Grunde doch nım ihrer 
eigenen Halsſtarrigkeit zuzufchreiben. Ste reicht ihnen 
fo gut den. vollen Suppenteller bin, als ven Allopa- 
then, aber fie müflen vie Suppe nit mit Gabeln eflen 
wollen, weil e8 ihnen fonft beſſer glüdt, das Fleiſch 
damit zu eſſen, als mit Löffeln. Wer gut und veich- 
(ih fpeifen will, muß anf alle Werkzenge halten, wo⸗ 
mit er etwas zum Munde bringen Tann, und man 
wird fehen, daß die ſich nicht am fchlechteften bei der 
Cholera befinden werben, die dieſe näglihe Regel ber 
folgen. 
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Verlaſſen wir die Aerzte, nachdem wir gezeigt ha⸗ 
ben, wie viel ſie der Cholera verdanken oder verdanken 
könnten, und erörtern noch ſchließlich mit einigen Worten 
ven Aufſchwung, den die Literatur durch die Cholera 
genommen bat. Es ift nun fchon lange ber, daß bie 
Menfhen nicht mehr wußten, was fie fchreiben follten ; 
fhon giebt es mehr Bücher als Dinge, fo daf ven neuen 
Büchern nichts übrig blieb, als die alten Bücher zu be- 
ſchreiben oder abzufchreiben, gleihfam wie Menfchen over 
Ratten, wenn fie rings um fich Alles verzehrt haben, 
nun einander felbft anfallen. Die ganze Welt ſteht 
jest abgebildet, befchrieben, überſetzt, commentirt, bes 
wiefen und widerlegt, verbeflert und nei herausgegeben 
in Büchern, fo daß man jetzt von einem Dinge leichter 
100 Stellen angeben kann, wo es geſchrieben fteht, als 
wo es ſelbſt ſteht. Höchſtens ſolche Dinge, die nie und 
nimmer find gewefen, wie die Träume der Dichter und 
Philoſophen, können jet noch Stoff zu neuen Büchern 
geben; aber von bloßer Luft kann auch die Literatur 
nicht leben. 

Bei dieſer Hungersnoth der Bücher nad) Dingen tft 
e3 kein Wunder, wenn die meiften, weil fle zu ſparſam 
ernährt zur Welt kommen, faft abfterben, ſowie fie das 
Licht erblidt haben; denn vie Bücher, denen das neue 
Buch feinen Urfprung verdaufte, waren vielleicht felbft 
in Roth und Elend erzeugt. Um fo willfommener muß 
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nun aber jever neue friſche Gegenftand fein, der ſich dar⸗ 
bietet; auch ift es gleichgültig, was es ſei; denn bei 
einer Hungersnoth fpeift man Ratten, Mäufe und Spin» 
nen als Lederbifien; genug es ift ein neues Ding. 
Glücklich das Buch, welches das neue Ding zuerft fin⸗ 
det; allein kaum hat e8 Zeit, fatt daran zu werben, fo 
ftürzt ſchon ein zweites, vrittes, hundertſtes Buch herbei, 
man fieht das Ding vor den Büchern, die ihre Aetzung 
daran ſuchen, bald nicht mehr, fie drängen fi bei 
Seite, reißen fih das Ding aus den Händen, das Ge⸗ 
ſchrei und die Berwirrung werben gränzenlos, bis zuletzt 
auch Haut und Knochen verzehrt find, und der alte 
Hunger wieder eintritt, wo fle allmälig matt vie Flügel 
hängen laſſen, und man ihre - Leichname lawenweiſe 
fortſchafft. 

Ein. ſolches neues Ding iſt denn nun auch die Cho⸗ 
lera. Die Zahl der Bücher, die ihr den Urſprung ver⸗ 
danken, ſteigt nun ſchon über 2001), und noch jeden 
Tag erſcheinen ein oder zwei nene unentbehrliche Bücher; 
denn jedes trägt ſchon darin feine Berechtigung zu er⸗ 
ſcheinen, daß eo-ipso, daß es erfheint, alle feine Vor⸗ 
gänger veralten. Die Bücher erzeugen ſich aus einander 
nad der Einfthachtelungstheorie und fowie ein nenes aus 
den frühern hervorgekrochen iſt, gelten viefe nur noch 
als leere Schalen. Man fieht jet bei einem Bude, 
das man zu kaufen Luſt hat, nach der Jahreszahl, wie 


1; Anmert. zur zweiten Aufl. Bis zu Ende bes Jah⸗ 
res 1832 bat ſich dieſe Zahl auf 621 vermehrt, die in ber Ra⸗ 
dius'ſchen Eholerazeitung aufgeführt find. | 
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man nad den Zähnen bei einem Pferde fieht, und nur 
dadurd weiß die curiermäßig auf Büchern vorwärtsrei« 
tende Eultur fortzulommen, daß fie immer frifhe unter 
legt. Ein neues Buch darf deßhalb aud viel fchlechter 
fein, als das alte, aus dem es entftanden ift, weil es 
ja vor dieſem den Vorzug der Neuheit voraus hat. So 
werden denn aud die Cholerabücher immer neuer und 
zum Theil immer fchlechter, ſchon deßhalb, weil jedes 
Ipätere Buch nicht nur die Thorheiten, die in allen 
frähern ſtehen, forgfältig fammelt, fondern aud nod 
einige felbftausgedachte hinzufügt, damit das Bud eine 
Duelle fei, worunter man jest ein Buch verfteht, wor⸗ 
aus ſich wieder neue Bücher machen laflen. Es iff 
aber wichtig, einem Buche dieſen Namen zu verſchaffen; 
denn da die Bücher eben nicht von Leuten, die ſich mit 
den darin enthaltenen Sachen befhäftigen, gefauft wer- 
den, indem dieſe ſchon wiflen, daß etwas Erfahrung und 
Praris mehr nützt als alle Bücher, fondern blos von 
Leuten, die wieder über diefelbe Sache ſchreiben wollen, 
jo muß jedes Buch wenigftens etwas bringen, was man 
noch in keiner andern Duelle findet; and ift es gleich« 
gültig, ob das Nene eine Weisheit over eine Thorheit 
fei, wiewohl das letztere noch befjer fein dürfte, denn 
die Thorheit im alten Buche giebt cin längeres Citat 
im neuen Buche, da man gleih eine Widerlegung daran 
fnüpfen fann, während die Weisheit des alten erft eine 
Thorheit des neuen veranlaflen muß, Da dieß doch 
unmöglich wieder daſſelbe als Das vorige Buch bringen 
fann. 
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Was das Publicum anlangt, fo ift dieß allerdings 
ſehr dankbar für die Hülfe, pie ihm Die Legion Cholera- 
bücher von allen Seiten varbietet, auch Tauft e8 nach 
Kräften, und es ift gewiß Mancher, der es ſchmerzlich be- 
dauert, daß fern Vermögen nicht zureicht alle anzuſchaf⸗ 
fen. Indeß dürfte e8 doch vielleiht nun bald vufen: 
Herr, Hör’ auf zu fegnen! Es merkt allgemach, daß es 
ihm wie einem bevrängten Lande geht, das gegen einen 
böfen Feind Hülfstrnppen gerufen hat, gegen vie es ſich 
nachher felbft nicht mehr zu helfen weiß, wenn fie Das 
Land überfchwenmen und der alte Feind noch Daneben 
figen bleibt; denn vie Cholerabücher find wie Aasfliegen, 
die erft unter ven Vorwande berbeilamen, das Ans zu 
verzehren, wo man alle Mittel anwendete, dieſe nätli- 
hen Geſchöpfe zu vermehren; das legtere ift nun vor⸗ 
trefflich geglückt; aber das Aas ift nur um fo ftinfenver 
geworden, und die liegen: kann man nicht mehr ab- 
wehren ;. denn vor Augen und Ohren funmen jegt die Cho⸗ 
lerabücher herum. Es ift auch gewiß, das Publicum 
brauchte bei weitem nicht fo viele Bücher, als gegen bie 
Cholera gefchrieben find; es hätte au Einem genug, ja 
wenn gar Feind Darüber gefchrieben wäre, fo würde es 
vielleiht auch Fein Unglüd fein, aber die Buchhändler 
brauchen fo viele Bücher, aber die Schriftfteller brauchen 
fo viele Bücher, Das Bublicum Kat gut reden: Ein 
Bud kann von Allen gelefen werden, aber es kann nicht 
Ein Buch von 600 Buchhändlern verlegt, nicht Ein Bud 
10000 Schriftftelern bezahlt werden, Es ift richtig, 
von Thatſachen fteht in einem Buche gewöhnlich daſſelbe 
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als im andern, jedes fängt ungefähr an: die verheerende 
ſchreckliche Krankheit, weldde nun feit x., oder: der Würg- 
engel x.; — dann führt man und etwas in Indiens 
Sümpfen herum u. ſ. f., und außerdem enthält jedes 
Buch noch etwa eine befondere Phantafie des Auters, eine 
Hypotheſe, eine Salbbaderei; ja eigentlich ift die Cholera 
gewöhnlich nur das Vehikel, dieſe Zuthaten des Autors, 
der ſich doch auch als denkender und fchreibender Mann 
kund geben will, unter die Leute zu bringen, und nur, 
weil die leichte Waare nicht weit fliegen würde, wenn 
fie der Autor für fi) unter das Publicum werfen wollte, 
widelt er immer wieder den olten Choleraftein, der frei= 
lich jeßt no fo unvervaut ald zu Anfange ift, hinein. 
Aber ift das nicht gerade eine vortrefflihe Eigenſchaft der 
neuern Schriftfteller, daß fie, anftatt wie die Kaufleute 
den Käufern bei einer ſoliden Sache allemal nod eine 
Lumperei zuzugeben, vielmehr umgelehrt verfahren. | 
Jedenfalls, mag nun das Publicum durch die Cholera- 
‚bücher gewinnen oder nicht, fo ift die Bereicherung, welche 
dadurch der Beutel der Literatur, der Meßkatalog erhält, 
nicht wegzulengnen. Sie deckt einen Ausfall, der bei 
jo manden abgefiorbenen Interefjen fonft darin entftehen 
würde, und metteifert in diefer Hinſicht mit der Politik, 
wie fie in der Wirklichkeit fih mit diefer mißt und in 
ihre Operationen einzugreifen vermag. Lieſt fih ein 
Cholerabud gleich nicht fo angenehm als ein Roman, 
worin die Menſchen anftatt an Erbrechen und Durchfall, 
vielmehr an Gift, Dolch und Liebe fterben, oder fich durch 
heimliche ft und Ränke umbringen, fo haben jene 
Mies, Kleine Schriften. 12 - 


178 


Schriften doc dafür um jo mehr Wahrheit, und da Ein- 
heit und Wahrheit ja die erften Erforderniſſe der Poefte 
find, nicht aber Nutzen, fo fhließe ich daraus, daß 
die Cholerabücdher, die alle auf den Einen Zwei aus- 
gehen, Berfaffer und Buchhändler zu bereichern, fonft aber 
nichts nugen, auch die größten Kunſtwerke ver Poeſie 
find; da endlich bei allem Ueberfluß an Poeten doch der 
Mangel an Poeſie das Grundübel unſers Zeitalter ift, 
fo boffe ich durch dieſen letzten Beweis nun noch vollends 
ſchlagend entfchieden zu haben, daß die Cholera das Grund⸗ 
übel unſers Zeitalter heben wird. 


Anhang.:) 


I. Anfidten ver Aerzte über den Sig und 
das Wefen oder die nächſte Urſache 
der Cholera. 


Bod und Franke Das Wejen der Cholera jucht man in 
Warſchau in einer Affection des Ganglienſyſtems, bejon- 
- ders des Plexus coeliacus, und nur Antommardi hält fie 
für eine Affection des Herzend. Bis jet wagen wir und 
nicht darüber auszuſprechen. (Aengſtliche Leute!) Rad. I. 5.) 

509. Die Cholera morbus jcheint in den Rüdgratönerven 
ihren Sig zu haben. (Rad. I. 8.) 

Binel. Die Krantdeit hat in den Ganglien des nervus 
sympathicus ihren Sitz. (Rad.) 

Ammon. Die Sache felbft jpricht dafür, daß die Krankheit 
im nervus vagus fitt. (Rad. I. 26.) 

Geod. Die nädhjte Urfache der Cholera beiteht in einer un⸗ 
mittelbaren und fteigenden Berminderung der Nerven: 
thätigleit. (Rad. I. 4.) 

Hildebrandt. Die Cholera ift dem Einflufe eines Ueber- 
maßes der Nerventhätigleit auf gewifle Theile des 
Körpers, namentlich Leber, Magen und Darmcanal, jpäter 
auch Ertremitäten, zuzujchreiben. (Rad.) 

Herrmann. Die Cholera beruht auf einer Bolarifation 
der Nerventhätigteit der Art, daß fich diejelbe in den 
Nervis vagis anhäuft, dem Ganglienfyftem entzogen wird, 
wodurd eine Paralyje des legtern entiteht. Die Folge da- 
von iſt eine frampfhafte Ueberreizung der mit jenen Nerven 


1) Rad. bedeutet die von Prof. Radius, Kl. die von Prof. Kleinert heraus⸗ 
gegebene Cholerazeitung. Beide find nicht weit über Ende des Jahres 1831 
hinaus benußt. 
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in Berbindung ftehenden, eine Erſchlaffung der vom 
Sanglieniyfteme verjorgt werdenden Organe. 
(Kl. 58.) 

Hufeland. Die Cholera ift ihrer Natur nad) nichts anderes, 
als die heftigfte rampfbhafte Aufregung, eine Convul⸗ 
jion, eine wahre Epilepfie de3 ganzen Darmca- 
nals, gewöhnlidh die Leber mit eingejdhlofjen. 
(Sufeland’3 I. 1830. St. 12. S. 108.) 

Steudel. Das Wejen der Cholera jtimmt mit dem Wejen 
des epidemifhen Friejelfiebers überein und beiteht 
in einer Tranthaften Affection des Syſtems der Interco- 
ftalnerven, durch welche zuerft und vornehmlich der 
gefammtevon demſelben beherrſchte Secretiond- 
apparat in feinen Functionen gefhmwädt, alte» 
rirt, in Unthätigleit oder Lähmung verfegt wird. 
(Kl. 233.) 

Raſt. Die afiatiide Cholera ift von der jporabiichen nicht 

. verjchieden. Sie ift auf eine hohe anomale Relzung 
der Bauchnetdengeflechte bafırt und beiteht mehr. in 
einem hochausfchweifenden Netvenerethbismus, ald in 
einer Neurophlogofe. (Rad. I. 151.) 

Rathke. Die nächte Urſache oder das Mefen der Cholera 
beſteht in einer durch Unthätigleit und Krampf des Capillar⸗ 
iyftem3 in Haut und Lungen aufgehobenen normalen Umbil- 
dung des Bluts und gleichzeitigen Eraltation des Gang- 
lienjyftem3, wodurh Magen, Darmcanal und 
Leber zu einer erhöhten Action angeregt werden, 
um als vicariirend in der geftörten Delonomie bed Organis- 
mus aufzutreten, und zwar ſcheint die Leber die Vioes der 
Lungen (wie beim Fötus), und der Tubus alimentarius bie 
der Haut zu übernehmen. (RI. 1°6.) 

Niſſen. Das Wefen der Krankheit befteht in erhöhter Veno⸗ 
jttät, wodurch zunächſt der Theil des Nervenſyſtems, wel- 
her dem IUnterleibSnerveniyiteme, dem Focus aller Nerven- 
thätigleit, vorfteht, der Plexus solaris und fpeciell der Plexus 
hepaticus defjelben, zu weit über die Norm vermehr- 
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ter Lebensthätigkeit angeregt wird, bis fich endlich 
Entzündung der Unterleibönerven (Ganglionitis) heraus: 
bildet. (RI. 240.) 

Loder. In Entzündung ift das Wejen der Krant- 
beit durchaus nicht zu ſuchen. (Kl. 144.) 

Elöner. Die Cholera ift Magen» oder Darmentzün- 
dung, und der Sizt der lepteren die jogenannte Nerven⸗ 
oder Zottenhaut. (Kl. 142.) 

Nacquart. Die Cholera iſt eine reine Mevrofe. (Mad. I. 
167.) 

Pochel. Die Eholera ift weder entzündlich, noch nervös. (Rad. 
I. 315.) 

Caftel. Die Cholera befteht nur in Darmleiden, das 
Nerveniyftem ift nur ſecundaͤr afficirt. (Rad. I. 


Marcas. Die Cholera ift eine Batalyie des Herzens, 
in Folge welder gleichzeitig die Vitalität des Herzens und 
des Blutes geſchwaͤcht und vermindert wird, und die Kranl- 
heit önnte daher den Namen Cardiogmus vitalis epidemi- 
cus erhalten. (Casper’3 Rep. 1831. 125.) 

Schubert. Das Wejen der Cholera iſt ſpasmodiſchbiliös. 
(8. 78.) 

Cerefa. Der pofitive Charakter der Cholera beitebt in einem 
hberabgeftimmten Zultande der Haut und per con- 
sensum aud) des innern Hautſyſtems, vorzüglich der Bauch⸗ 
eingeweide, mit mehr oder weniger Complicationen anberer 
Organe und Syiteme. Sie ift weder inflammatoriſch 
noch nervös. Man feure Kanonen gegen fie ab. (Wed. 
chirurg. Zeitung 1831. 29. Aug. 290.) 

Choulant. Daß in dem Blute das Weſen ber aſiatiſchen 
Cholera geſucht werden müffe, gebt aus deu Gricheinungen 
wohl zamächſt hervor. Das Rerveniyitem wird wegen Mangel 
an Energie bes Blutes ſpäter in den Kreis der Krankheit ge- 
zogen. (Rad. I. 133.) 

Leo. Die Cholera ift eine mopificirte rheumatiſche Diar- 
rhoe. (Froriep. Not. Ro. 12. d. XXXI. Bandes.) 
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Sertürner. Die Cholera ift mit den europäischen Ruhr⸗ 
arten verwandt, und diejelben Mittel, welche dieſe bejeitigen, 
werben auch dort hülfreich wirken. (Kl. 43 ) 

Corbyn. Wenn die Cholera noch nicht Cholera bieße, jo 
tönnte man fie bösartige frampfhafte Kolik nennen. 
(Bibl. univ. 1831 aoüt.p. 411.) 

Brakt. Arzt. Das Wejen der Cholera bejteht in einem, in 
Folge der Lähmung der Sauggefäße entitandenen, Krampfe 
der Eingeweide. (Kl. 80.) 

Rangque. Die Cholera ftimmt in den Symptomen und alfo 
wohl aud ihrer Natur nah mit der Bleikolik auffallend 
überein. Die Behandlung der einen Krankheit muß daber 
auch für die andere pafien. (Rad. II. 41.) 

Werneck. Harleß dürfte vielleicht nicht Unrecht haben, daß 
die Cholera zu der Gattung der Erantheme im weitern 
Umfange des Wortes gehöre. — Der Herd der einmal einge 
drungenen Krankheit ift unftreitig das Sonnengefledht, von 
hieraus veflectirt fie ji über dad Rumpfnervenſyſtem und er- 
greift endlich das Gehirn; nur felten überfpringt der Krant- 
heitsproceß das animale Leben und ergreift mehr dircct das 
Gehirn. (Rab. I. 154.) 

Sundelin. Die nädhfte Urjache der Cholera liegt darin, daß 
vermöge einer plötzlichen, mehr oder weniger tota- 
len Unterbredung der eigentliden Sautfunction, 
d. h. der Fortſchaffung ercrementitieller Stoffe durch die Haut, 
diejer Ercretionsproce& mit großem Nachtheile von der 
Schleimhaut des Nahrungscanal3 übernommen und dieſer 
dadurch in einen heftigen Reizzuftand verfegt wird. Rad. I. 


133. 

D art. Es ift unleugbar bewiejen, daß die nächſte Urſache der 
Cholera in einem lähmungsartigen Zuftanbe des gro» 
Ben, den ganzen Organismus umjchließenden, reſpirat o⸗ 
riſchen Hautorgans beitebt: — Bon dem "momentanen 
Mortificationsacte des Choleramiasmas auf der Haut 
werden nächſt dem Eapillariyfteme, welches die ganze Körper: 
fläche negartig umſtrickt, auch zugleich die ebenfalld negartig 
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über baflelbe verbreiteten Nervenverzweigungen verlegend be⸗ 
rührt, und durch Hülfe dieſer organiichen Leiter der verderb⸗ 
lihe Einfluß jchnell an die größern Nervenitämme, bejonders 
im vorliegenden Falle an dag automatische und das mit Die» 
jem häufig anaftomofirende Spinalnervenfyftem, überliefert. — — 
Der Berfafler kann übrigens jegt mit dem bis jegt unbejieg- 
baren Feinde mit Erfolg in die Schranfen treten, und ohne 
die Lejer in langer Ungewißheit über die Mittheilung feines 
unübertrefflihden Mitteld dagegen zu lafien, macht er es jo» 
gleih nambaft: es ift dag Terpentinöl. Zum Beweile 
feiner Unbefangenbeit führt er an, daß er die Cholera biz 
jest noch nicht gejehen und behandelt, auch abfichtlich noch 
wenig Schriften darüber gelejen habe. (Mad. I. 33.) 

Deutſcher Naturlundiger Das Weſen der Krankheit be- 
fteht in einer Vergiftung, die unfihtbar ind Blut dringt. 
(8. 41.) 

Kreyfig. Die Cholera ift eine Vergiftung des Blutes. 
Die Analogie mit bösartigen Wechfelfiebern ift falſch; es ift 
auch falſch, wenn man ſich einbildet, das Gift lähme direct 
die Nerven. (Rad. II. 63.) 

Pitſchaft. Da ich diefer Seuche, gleih wie den Menfchen- 
poden, der Peſt, dem Zripper, dem Ebantergifte, dem Aus- 
jage und dem ihm verwandten Weichjelaopfe, der Krätze, ein 
beftimmtes ſpecifiſches, animaliſches Gift zu- 
jchreibe, jo liegt nad) meiner mediciniſchen Anficht nicht? Un⸗ 
gereimtes in der Annahme, daß wir vielleicht ein ſpecifiſches 
Antidvotum gegen jie finden dürften. (Rad. II. 9.) 

Wiedemann. Es iſt wahrſcheinlich, daß der Eholeraftoff ein 
thieriſches Gift ift, das, durch telluriiche und atmojphä- 
riſche Einflüffe vermittelt, fich in den thieriichen Säften aus⸗ 
bildet und vorzüglih im menſchlichen Blute jeinen Herd auf- 
richtet. (Kl. 126.) 

E3quirol. Die Cholera fcheint die größte Aehnlichleit mit 
einer Vergiftung Durch Pilze zu haben. (Rad. I. 167.) 

Zhuber. Die Cholera ift eigentlih feine Cholera, fon- 
dern eine andere Krankheit, wie ich bald zu zeigen hoffe. (8. 
137.) " 
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Antommardi. Die berrihende Krankheit, welche gegen ben 
Reiten von Europa vorrüdt. indem fie unjere Städte und 
Dörfer verödet, ift wicht allein die Cholera morbus, die eben 
fo wohl in Europa, als in Aften und Amerila belannt ift, 
fondern fie tft mit einer anderen Krankheit vergejellichaftet, 
welche noch ganz unbekannt ift, und die ih choleriſche 
Aſphyrie benannt habe. Faft in allen Fällen ift die Cholera 
nur ein Accefiorium der cholerifchen Aſphyrie. (Mad. II. 16.) 

Kodere. Die indiiche Eholera ift diefelbe ala die europäifche 
(fporadifche). Sie find beide nernöfer ſpasmodiſcher Natur; 
das fie begleitende Fieber ift ein Nervenfieber. (Rad. I. 
12.) _ 

Laſſis. Die Cholera ift. nichts weiter ala ein Typhus und 
daher nicht anftedend. (Rad. I. 167.) 

Pitſchaft. Man will die Krankheit unter die Kategorie des 
Nervenfieberg, des Saulfiebers und des Typhus 
ſetzen: das iſt grundfalſch. (Mad. II. 8.) 

Bommer. Die Aehnlichteit der Cholera mit dem Wechfel- 
fieber (wenigften? in ätiologifcher Beziehung) ift Seinen: 
Zweifel unterworfen. (Rab. II. 52.) 

Eofter. Die Eholera ift nicht nur etwa analog gewiſſen bos. 
artigen Wechſelfiebern, z. B. ber P. algida, ſondern 
entſchieden identiſch damit. (Rab. II. 53.) 

Valentin. Die Cholera ift ein höchſt bösartiges choleriſches 
Wechſelfieber. (Rab. II. 55.) 

Sachs. Die Cholera ift ein verlarvtes bösartige! Wed)- 
jfelfieber, und zwar zufammengefeßter Art, aus dem Froſt⸗ 
fieber nämlid) (Febr. int. algida) und dem Brehdurd- 


fallfieber (Febr. int. cholerica) ; alſo eine febris in- 
vormiktons larvata perniciosa algidocholeri- 


a. (Rad. I. 53.) 
gigtenftädt. Für eine febris intermittens perniciosa tann 
ich die Krankheit nicht halten. (Rad. I. 135.) 
Grohmann. Ih auch nicht. (Rad. I. 135.) 
Searle. Ih halte die Epidemie für Cholera, welde ihren 
Grund in der tupbusartigen Form eines remittirenden 
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Fiebers bat. — Zu Anfange iſt es eher ein intermitti- 
rendes Fieber ; aber wegen der nur zu häufig eintretenden Ent- 
zundungen ift die Unterbrechung nur unvolllommen, und es 
nimmt folglich den Charakter eines remittiren den Fiebers 
an. (Rad. I. 129.) | 

Bodins. Die Cholera it eine convuljivifhe Bewegung 
des Magens und der Gedärme, die durch eine ſcharfe 
und reizende Urfache hervorgebracht wird, und die Ausftoßung 
alles deflen, bejonderö der Galle, bewirkt, was in ihnen ent» 
halten ift. (Rab. II. 43.) 

Sranzöfiihe Commifjion. Die Cholera befteht in einem 
tatarrhalifhen Leiden der Darmfhleimhaut mit 
Schwächung der Nerventraft. (Rad. I. 166.) | 

Dr. Grohbmann. Das Wejen der Cholera gründet fih auf 
eine übermäßige Berlohlung des Blutes, vermittelt 
durch den Hautausdünſtungs⸗ und Reſpirationsproceß, in wie- 
fern die den Menſchen umgebende Atmojphäre durch Mangel 
oder Latenz von Sauerftoff entweder die nöthigen kohlenſtof⸗ 
figen Abjcheidungen hindert, oder wirklich auf pofitive Weife 
Haut und Lunge nöthigt, ein feindjeliges, Sauerftoff aus⸗ 
ſchließendes, Material zu abjorbiren. Unjtreitig laſſen ſich 
alle pathologiſchen Haupterjcheinungen auf einen Mangel 
des das Nervenjyftem anreizenden ernährenden 
und in gehbörigem Reactionszujtande erhaltenden 
Sauerjtoff3 reduciren. Das Weſen an fich ſchließt einen 
entzündlichen Charalter ganz aus. (Rad. I. 3.) Die Cholera 
gehört unter die Ajpbyrieen, bedingt durch Blutcarbonija- 
tion. (Rad. I. 135.) 

Siegmeier. Der Grundftoff des Choleragiftes it der Piag- 

netſtoff. (Rad. I. 285.) 

Hahnemann. Das Choleramiasma beſteht wahrſcheinlichſt in 
einem unſern Sinnen entfliehenden lebenden Weſen men— 
ſchenmörderiſcher Art, das ſich an die Haut, Haare 
u. ſ. w. der Menſchen oder an deren Bekleidung anhängt 
und ſo von Menſchen zu Menſchen unſichtbar übergeht. Da⸗ 
ber wird Campher helfen. (Rad. I. 140.) 
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Borhard. Schon erwedte ſich der Gedanke in mie, daß es 
vielleicht der Wille des Weltihöpfers und des Regiererd des 
Weltall ſey, die gefammte Menjchheit wegen ihrer Gott⸗ 
loſigkeit zu beftrafen, und daß er fich der Cholera als ei- 
nes Mittels bediene, um feinen Rathſchluß zu vollziehen: daß 
dieferhalb die Pforten zur Erkenntniß diejer Krankheit ver- 
ſchloſſen bleiben müßten, und daß e3 ein zwedlojes Bemühen 
ſeyn mwürbe, das Weſen des Uebels zu erforichen. — Amen. 


U. Berfhiedene Anfidhten über die conta— 
giöſe, miasmatiſche, epidemifche zc. 
Natur der Cholera. 


Loder. Die Cholera ift beſchränkt contagiös. (Kl. 143.) 

Hennig. Die Cholera ift ſowohl contagiös als nicht conta- 
giös. (Rad. I. 87.) 

Spaufta, Olexik und Zhuber. Die Cholera ift nur unter 
bejondern Umftänden contagiös. (Kl. 137.) 

Gräfe. Die Cholera ift bald contagiös,bald nicht contagiös, je 
nach der Epoche und dem Grade ihrer Ausbildung. (Rad. I. 66.) 

Barchewitz. Die Krankheit ift nicht jo contagids, ald man 
glaubt. (Rad. I. 39.) 

Pauli. Es ift unnöthig nad der Eontagiofität oder Nicht 
contagiofität der Eholera zu fragen. (Rad. I. 94.) 

Aerzte aus Elbing. Die Cholera ift durchaus nur in fo 
fern contagiös, ald die Prädispofition dazu vorhanden ift. 
(8. 234.) 

Stadt Berlin. Das Eontagium der Cholera ift nur fecun- 
däre Urjache, die in einzelnen Fällen, aber nicht im Ganzen 
wirkt. (Rad. I. 64.) 

Zhuber. Für die Eontagiofität der Cholera fprechen faft eben 
jo viel Gründe, als gegen diefelbe. (Kl. 131.) 

Lichtenſtädt. Die Eontagiofität der Cholera ift faft erwiejen. 
(Kl. 189.) 


187 


Horn und Wagner. Die Eontagiofität der Cholera ift burdy 
triftige und fchlagende Gründe erweislid. (Rad. I. 13.) 

Burdad. Das Borrüden der Cholera gegen den Wind bes 
weift gegen die Kontagiofität. (Rad. I. 140.) | 

Hildebrandt. Meteorologiihe und andere Gründe beweiſen 
für die Contagiofität der Cholera. (Rad. I. 14.) 

Dulte Die Cholera ift nad chemiſchen Gründen nicht conta- 
giös. (Rad. I. 128.) 

Collegium der Aerzte zu London. Die Cholera ift 
äußerft contagidg und erfordert jo firenge Ouarantainen als 
die Belt. (Rad. I. 8.) 

Thierry. Die Cholera ift durchaus nicht contagidg. (Rad. 1. 
128.) 

Bod und Frante Nah unjrer und Anderer Erfahrungen 
müflen wir ein Eontagium bei der Cholera durchaus leugnen. 

Rad. I. 5.) 

Geſcheidt. Ich habe mich jept mehr, ich ſage mit Fleik nicht 
ganz, zu der Schaar der Nichtcontagioniften gewendet. 
(Rad. I. 148.) 

Lerche. Es gehört zu den Eigenthümlichleiten der Cholera, daß 
fie von Allen, die fie noch nicht gejehen haben, und daher 
nicht fennen, für contagiög gehalten wird; und diejenigen, 
die fie beobachtet haben, die Eontagiofität leugnen. (Rad. 1. 
358.) 

Stadt Moskau. Die Cholera entwidelt und verbreitet ſich 
. epidemiih. (Kl. 146.) 

Sada. Die Cholera ift epidemiih und contagiös zugleich. 
(&. 127.) 

Knolz. Die Cholera ift eine epidemiſche, in ihrem acuten 
reinen Berlaufe nicht contagidfe Krankheit, die höchſtens 
bei Metamorphoje in ein Eranthem contagiös werden Tann. 
(Rad. I. 147.) 

®ebel. Die Eholera ift nicht contagiös, ſondern miasmatiſch. 
Rad. I. 86.) 

Nichtarzt. Die Cholera iſt nicht miasmatiſch, ſondern conta⸗ 
giös. (Kl. 127.). 
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Blumenthal. Die Cholera ift miasmatiſch und contagiöß. 
(Kl. 183.) 

Brief aus Wien. Die Cholera ift urfprünglich miasmatiſch, 
führt aber durch die Ausleerungen zu contagiöfer Berbreitung. 
(8. 142.) 

Hoffmann. Die Cholera ift urjprünglich tellurijch oder mias⸗ 
matiſch, kann aber auch contagiös werden. Rad. I. 5.) 

Sachs. Die Streitfrage über Miagma und Eontagium tft gar 
nicht richtig geftellt. Alles macht es wahrjcheinlih, daß bei 
der Cholera eine directe, nach den frühern Begriffen weber 
miasmatiſche noch contagiöje Verbreitung Statt findet. 
(Rad. I. 307.) 

Choulant. Die Cholera verbreitet fi durch atmoſphäriſche 
und telluriiche Einflüfle in Verbindung mit einer durch die 
Luft wirkenden anftedenden Eigenschaft. (Rad. I. 133.) 

Bitter. Alle meine Beobachtungen bemweifen eine zwar 
ſchwache und bedingte, aber unläugbare Eontagiofität 
ber Cholera. Mit mir find alle Aerzte Curlands der Meinung, 
daß die Krankheit rein contagiös ift, und die Behauptung 
ihrer jelbftftändigen Entitehung und epidemiſchen Ber- 
breitung gehört in das Gebiet der völlig unerwiejenen und 
unerweizlicden Hypothejen. (Rad. I. 35.) 

Hufeland. Die Cholera ift urfprünglid eine atmojpbä- 
rifh-epidemifche Krankheit, bei welcher die Epidemie 
das perjönliche Eontagium erzeugt. Ste fcheint nur unter ber 
Hortwirkung einer lebenden Impulfion anftedend zu wirken. 
Daß das Contagium fo firer Natur ſei, daß es auch in ber 
Verne durch todte Träger (Waaren 2c.) fortgetragen werben 
könne, davon fehlen bis jetzt alle entjcheidenden Beweiſe. 
(Kl. 72., 

Barhewig Die Krankheit wird beftimmt nicht durch Waaren 
fortgepflanzt. (Mad. I. 39.) 

Grohmann. Fortgepflanzt wird das Choleramiagma an fi 
nicht: aber durch Waaren und Menſchen verſchleppt. Mit- 
unter mag auch wohl ein Contagimm entftehen. (Iſt im Ori« 
ginal viel gelehrter ausgedrüdt.) (Rad. I. 3.) 
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Ruſſiſche Bränze Die Cholera pflanzt ſich nicht durch 
Kleidung und Waaren fort, ja nicht einmal durch die dem 
Peſtgift empfänglichiten Gegenftände. Selbit die no warme 
Kleidung eines an der Cholera Berftorbenen hat feine an- 
ftedende Kraft. Sie ift alſo nicht peftartig-contagidß. 
(Kl. 87.) 

Walder. Die Cholera wird durch die Kleidung und andere 
Dinge, die in unmittelbarer Berührung mit dem Kranten ge- 
wejen find, fortgepflanzt. (Kl. 16.) 

Albers. Die Cholera it nur bei Statt findender Dispofition 
dafür contagiös. Sie kann nur durch Menfchen, aber nit 
durch lebloje Dinge verbreitet werden. (Kl 227.) 

Yllufjad. Ic getraue mir zu behaupten, daß die Cholera 
durch unmittelbare Berührung nicht contagiös fei. (Rad. I. 7.) 

Schnur. Das Contagium der Cholera kann durch unmittel- 
bare Berührung der Kranten felbit oder durch Verweilen in 
ihrer Nähe, vermittelft des Athems und der Ausbünftung ihrer 
Haut, mitgetheilt werden. Auch dur Kleidung und andere 
Effecten jcheint fie übertragen werden zu lönnen. Kl. 102.) 

Pinel. Die Krankheit pflanzt fich nicht Durch unmittelbare Be⸗ 

rührung fort, und ich bin fo überzeugt. daß fie nicht conta- 

giöjer iſt, als die Gaftritis und Pneumonie, daß ic) mir nicht 
allein das Blut eines fogenannten Cholera-PBatienten (nad 

Binel Trijplancdhnie-Batienten), jondern auch den Darm- 

ichleim, aus dem Leichname jelbjt genommen, eingeimpft babe. 

(81. 104.) 

Kahlow. Ic koſtete, um die Nichteontagiofität der Cholera 
zu beweijen, das Blut eines Erkrankten und ftarb 12 Stunden 
darauf an dem jchmerzhafteften Tode. (Mad. I. 56.) 

509. Die Cholera ift nicht contagiös: denn ich babe von Cho- 
lerapatienten gegellen, getrunten, geathmet und mich geimpft, 
ohne die Cholera zu betommen. (Rad. I. 8.) 

Hahnemann. Dieb waghälſige elelhafte Verfahren für einen 
unwiderleglihen Beweis der Nichteontagiofität der Cholera 
auszugeben, ift eine fürchterlich verderblihhe, gänzlich 
unmwahre Behauptung. Hahnemann's Aufruf, S. 4.) 


190 


Warſchauer Nihtarzt. An die Eontagiofität der Cholera 
glaubt man bier wenig oder gar nicht; indem zahlloſe Bei- 
jpiele diefen Unglauben beſtärlen. Die Länder, die man mit 
Cordon? und Duarantainen plagt, find zu bedauern. (Rad. 
I. 15.) . 

Königreih Frankreich. Ich glaube an directe und indirecte 
Eontagiofität der Cholera und ordne befhalb Cordons und 
QDuarantainen an. (Rad. I. 86.) 

Einer der ausgezeihnetften Aerzte Berlind. Ich war 
immer’ davon überzeugt, daß die Cholera epidemiſch, vielleicht 
tellurischen, vielleicht gar fosmifchen Urſprungs ſei, und die 
Beobachtung der Seuche beitätigt mir die Meinung, daß die, 
welche in derjelben eine peitartige contagiöje Krankheit jehen, 
in einem ſchädlichen und für die Länder verderblichen Arr- 
thume befangen find, den fie jett, vielleicht nur um ihren 
Irrthum nicht einzugeftehen, eigenfinnig feithalten. — Ic 
halte es für Unfinn, die Krankheit wie die Peſt durch Sper- 

- ven abhalten zu wollen. (Rad. I. 151.) 

Braun. Die Krankheit pflanzt ſich durch das Eontagium fort. 
Es Scheint jehr fir zu fein und, wie das der Peit durch Klei- 
dungsftüde, durch mittelbare und unmittelbare Berührung 
anzufteden. Strenge Sperren find daher nothwendig. Rad. 
I. 5.) 

Stadt Königsberg. Alle unsre Aerzte find völlig einig dar- 
über, daß die Krankheit nicht contagiös, und jede Sperre 
deßhalb nicht allein unnöthig, jondern auch jehr gefährlich iſt. 
Rad. I. 55.) 

Simon. Aus Vergleihung der Gründe, die für und wider die 
Eontagiofität der Cholera aufgeftellt worden find, ergiebt 
ih, daß die Cholera zu den contagiöfen Krankheiten gehört. 
Strenge Cordon und Contumazen find nothwendig. (Rad. I. 
60.) 

Reider, Ic bedbaure und bellage jene Männer, welche aus 
eigner Zaghaftigteit und übertriebener Furcht zu Cordons⸗ und 
Contumazanftalten gegen dieſe rein epidemijch-miadmatilche, 
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nicht, nie und nirgends contagiöfe Krankheit rathen. Es ift 
hohe Zeit fie aufzuheben (Gräfe, Journ. der Chir. XVI. 516. 
517.) 


Harleß. Die Cholera wirb jaft überall eingejchleppt. Dua- 


tantänen und Cernirung beweijen fi) jedesmal nüglich da⸗ 
gegen. (Rad. I. 206.) 


Weeſe. Ich bin immer der Meinung gewejen, daß die Cho⸗ 


lera eine contagiöſe Krankheit ſei, und ich bin auch noch 
heute dieſer Meinung; jedenfalls aber iſt es kein fixes Con⸗ 
tagium, und der Handel wird daher ganz unnütz mit einer 
Menge von PBurificationsmaßregeln beſchwert. Wohl aber 
Scheint e8 mir große Analogie mit dem Typhuscontagium, 
deſſen Eriftenz denn doch noch fein vernünftiger Praktiker ge- 


leugnet hat, zu befiten. Wer möchte nach To jchlagenden 


3 


Beifpielen (ald angeführt worden) noch feine Augen hartnädig 
verjchließen und leugnen, daß die Cholera contagide jei. 
(Rad. I. 161. 162.) 


. Reider. Ich halte die Cholera für nicht contagids und 


. übernehme deßhalb ein Spital. (Rad. 7.) — Selbit unfere 


liebenswürbigen Frauen und Mädchen erröthen jept, wenn von 
der frühern Bejorgniß der contagiöjen Natur diejer Krankheit die 


Rede ift, und fchämen fich ihrer zu weit getriebenen Bejorg- 


niß in diefer Hinficht. (Rad I. 123.) Die Mehrzahl der hie- 


ſigen Aerzte verlacht jet die früher behauptete Contagioſität 


wie Heren- und Gejpenitergeichichten, und auch heute noch 


können wir mit der Hand auf dem Herzen und den Fingern 


auf dem Evangelium verfichern, daß bier noch Tein Fall der 
aſiatiſchen contagiöfen Cholera vorgelommen ift, obgleich von 
der Wiener miasmatifchen mehrere fehr jchwere und von 
Ichnellem Tode begleitete Fälle ſich ereignet haben. (Gräfe, 
Sourn. der Chir. XVI. 503.) 


Kemer. In Preußen und namentlich bei ung in Schlefien 


kann man Schritt für Schritt die Uebertragung durch Eonta- 
gium nachweilen. Es bieße für den, welcher mit allen diejen 
Thatſachen bekannt ift, geradezu aller Vernunft Hohn jpre- 
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hen, wenn er die Eontagiofität noch ferner leugnen wollte. 
(Rat. I. 48.) 


Richter. Es ift juriſtiſch erwieſen, daß die Cholera nad 
Königsberg nicht auf dem Wege de3 Eontagiums gekommen 
ift, jondern ih aus Sumpf, Hering und jaurem Bier er- 
zeugt bat. (Rad. J. 17.) 

Marr. Die zum Theil lächerlichen Borurtheile der Schule, die 
ängftlihen Rüdfichten auf Handel und Gewerbe, fo wie bie 
Furt vor Beichräntung des bürgerliden Berlehrs dürfen un- 
möglid) länger die zeugenditen Beweiſe für die Eontagiofität 
verdunteln und verdrängen. Wenn man auc zugeben darf, 
daß die Krankheit urfprünglich aus Iocalen Einflüflen entitand, 
als eine miasmatiſche fich verhielt und unter begünftigenden 
Umftänden wieder ſich jo verhalten kann: fo hieße es doch die 
Iprechendften mannigfachiten Thatjachen abläugnen, wenn man 
ihre im Berlaufe der Zeit vieljeitig entwidelte Contagioſität 
in Abrede ftellen wollte. Die Cholera verhält fih durchaus 
wie eine contagidje Krankheit. (Gött.' gel. Anz. 1831. 41.) 


Dürr Der in dem Menichen durchaus nicht erzeugte, folg- 
lich nicht contagiöjfe Stoff der Cholera wird einzig in der 
Atmosphäre durch telluriiche Einflüfle, vielleicht aus Sämpfen 
oder uns noch unbelannten Smponderabilien hervorgebracht 
und durch die Luft fortgepflanzt. (Rad. I. 35.) 


Grohmann. Mehrere Umftände nöthigen uns die faft an 
Meberzeugung gränzende Meinung ab, daß der Erblörper e3 
ift, der zuerit dad Miasma verfchuldet und es im Conflicte 
mit der reagirenden Atmofpbäre entwidelt. (Mad. I. 152.) 


Prakt. Arzt. Die Cholera ift in ihrem Urſprungsorte aus 
einem Conflicte von Sumpfluft mit erftidend heißer Atmo- 
ſphäre entitanden, woraus ſich dann ein atmojphärifches Con» 
tagium entwidelt bat, welches ſich nur in dichter Atmofphäre 
fortpflanzt. Der Zug der Seuche folgt weniger dem Winde 
als der Ummälzung der Erde um ihre Are von Morgen nad 
Abend. (Kl. 80.) . 
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Breu. Weber die Annahme einer Contagion, noch die An: 
nahme einer rein atmojphäriichen Krankheit reichen für fich 

. allein zur Erlärung bin. Bielmehr ſcheinen alle vereinzelt 
daſtehenden Ericheinungen, unter einen gemeinfchaftlidhen Ge⸗ 
ſichtspunct gebracht, auf eine unmittelbare tellurijche Krant- 
heitäurjache, auf eine Emanation, Erhalation eines aus dem 
Erdboden jelber jich entwidelnden ſpecifiſchen Krantheitsftoffes 
binzumeifen, welcher erft mittelbar, vermöge feiner Auflöglich- 
teit, in den untern Schichten der Atmoſphäre ſich vervielfäl: 
tigt und von ihr nun weiter fortgetragen und fortgepflanzt 
wird. Durch ihre Fortdauer wird dann dieje telluriiche oder 
vultaniſche Emanation zur atmofphärifchen oder unter begün- 
jtigenden Umftänden auch zur individuell contagiöfen Krant- 
heitsurſache. (81. 128.) 

Hr. 8. in Magdeburg. An die Eontagiofität der Cholera 
kann ich nur in einem jehr geringen Grade glauben; daß fie 
miasmatiſch ift, dafür Spricht ein fonberbarer Umftand, daß 
nämlid) in den Gegenden, wo fie am ärgſten hauft, alle Sper- 
linge und Dohlen verſchwinden, und fich überhaupt die Vögel 
fehr unruhig zeigen, hoch fliegen, und fich jehr vermindern. 
Diefelbe Erjcheinung hat in Wien und Berlin Statt gefunden. 
(Rad. I. 144.) 


Königsberg. An mehreren Orten, jo auch bier, hat man 
bie Bemerkung gemacht, daß die Borboten der abſcheulichen 
Cholera da find, wenn plöglid das Federvieh ohne alle auf⸗ 
findbare Beranlafiung ftirbt: jo war es in Moslau, Riga, 

. Danzig und bier. Die meiften Zeichen deuten darauf bin, 
daß die Luft den Krantheitsftoff herbeiführt. (Rad. II. 16.) 

Barrie. Das Kontagium ift ein kleines unreinliches Infect. 
Der Berfafier verjpricht, e3 den Hamburgern unter die Naje 
zu halten. (Rad. I. 330. 331.) 

Heidler. Am natürlichften werden alle Theorieen, Wiber- 
ſprüche und Räthſel über die Entftehung, Fortpflanzung und 
das Weſen der Krankheit vereinigt und erllärt, wenn man 
diefem Miasma eine organifche Natur beilegt; wenn wir es 

Mies, Kleine Schriften. 13 
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uns als ein wanderndes Luitinfuforium in dem alten Mare 
magnum des genialen Paracelſus denlen. Die erwähnten 
Beobachtungen über die Eriftenz diejer thieriſchen Weſen recht- 
fertigen dieje Idee. Die Erinnerung an die Geichichte der 
wandernden Heuschreden liefert ihr die verfinnlichendfte Ana⸗ 
logie. (Rad. I. 77.) 

Kreusler. Mir jcheint es, daß die Eholera allerding? durch 
ein Contagium fich verbreitet, aber nicht duch ein im menſch⸗ 

lichen Organismus bereitetes, fondern durch ein Eontagium 
des Erdkörpers. Die Erde ift krank, und wir, ihre Kinder, 
empfangen unfern Antheil an ihrem Leiden. (Rab. II. 37.) 


IV. 
Aergleichende Anatomie der Engel, 


Eine Stizze. 


1825. 


13* 


Bormwort. 


Die neuere Zeit hat ſich ein vorzügliches Berbienft durch ben 
Fleiß erworben, mit dem fie durch vergleichende Unterfuchungen des 
Baues nieberer Geſchöpfe über den des Menſchen Aufklärung zu 
verbreiten fucht. Allein noch hat man bisher nicht daran g.dacht, 
zu demſelben Zwede auch Beobachtungen auf den Bau höherer Ge⸗ 
Ihöpfe zu richten, ungeachtet hievon mwenigftens eben fo viel Frucht 
zu erwarten ftände. 6 ift der Zweck gegenmärtiger Skizze, einen 
Anfang zur Ausfüllung dieſer Lücke zu machen. Da ich mid, wer» 
gebens im Linneiſchen Syftem nad einem Namen für den Gegen⸗ 
ftand meiner Beobachtungen umgejeben habe, jo habe ich mich ge⸗ 
nöthigt gefehen, ben volksthümlichen Namen Engel dafür auf- 
zunehmen, unter dem man befauntlich höhere Geſchöpfe im All- 
gemeinen werfteht. Führen nun auch die folgenden Betrachtungen 
in einigen Beziehungen von den hergebrachten BVorftellungen über 
die Engel ab, fo wirb man fich doch der baburch gewonnenen Be- 
richtigungen nur erfreuen können. 


Einleitung. 


De Menſch ift im Ganzen genommen nicht weniger 
Heinftädtifch und von fi) eingenommen, als ein großer 
Theil der Einzelnen. Bor dem Spiegel der Selbft- 
befhauung ftehend betrachtet er fi wohlgefällig unt 
fieht in ſich das Meifterftüd ver Schöpfung. Aber mag 
es immerhin fein, daß er auf dem Erbball zugleich „mit 
dem Reichsapfel der Herrſchaft den Apfel der Schönheit 
in der Hand hält: bei einer allgemeinen Preiswerbung 
aller Weltgefhöpfe um letztern würde er vielleicht nicht 
den Grübs davon verbienen. Uns behagt freilich des 
Menſchen Form, weil wir eben felbft Menfchen . find, 
unfer Gefühl alſo, als Richter gefett, inftinctartig Partei 
nimmt; aber ſchon Cicero fagt, eben darum würde 
wahrſcheinlich das Pferd im Pferde» und der Efel im 
Eſelgeſchlecht das deal der Geftalt fuhen. Die Eitel- 
feit ift, wie man fieht, em Naturfehler, der nicht blos 
Einzelnen, ſondern Gefchlehtern anhängt, und wir dürfen 
alſo wenigftens unfer Selbitgefähl nicht zum Paris 
machen, der den Apfel austheilt. | 

Verlaſſen wir alfo viefen beftochenen Richter und 
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fragen den Verſtand, der freilich einen gefühllofen und 
falten, aber um fo Maren und umnbefangenern Blid 
- bat, um die Benrtbeilung der Geſtalt des Menſchen, 
fo fagt er uns: fer Schönheit, was fie ſei, wenigſtens 
Harmonie der Form verlange ih von ihr. Betrachte 
ich aber vie menfchlihe Geſtalt mit ihren vielen Eden, 
oorftehenden Knorren, Auswüchſen, Löchern, Höhlen 
u. f. w., fo ſehe ich zwar allenfalls wohl eine zu ver- 
ſchiedenen nüglichen Berrihtungen zwedmäßig eingerichtete 
Maſchine in ihr, weiß aber nicht recht, worin die Schön⸗ 
heit des Gauzen liegen fol. Es fcheint mis vielmehr 
ein verunglüdtes, oder beffer ein exit Halbgeglüdtes 
Streben dazu vorzumwalten, was in einzelnen Xheilen 
mehr oder weniger hervortritt: in ver Wölbung der 
Stirn, in der Geftalt des weiblichen Bufens, in der 
Blüthe des ganzen Menſchen, dem Ange, dem einzigen 
faft vollendeten Theile; aber diefe verfhienenen Theile, 
die von der Schönheit gekoſtet zu haben ſcheinen, ftuns 
men doc felbft zu feinem Ganzen zufammen, in dem 
der Berftand eine Harmonie fände, wie er fie von der 
Schönheit verlangt, und viele heile fieht er nur als 
Hanpwerkszeng und nutbaren Hausrath am Körper an⸗ 
gebracht, nicht aber als Glieder, die der Begriff der 
Schönheit foderte. Die Schönheit foll aber ihre Ein- 
beit in fich felbft tragen, nicht vom Zweck oder Nutzen, 
dem Inden, borgen. Diefe Betrachtungen mäfjen wir, 
wie gefagt, unparteiifh anftellen, indem wir das Ger 
fühl, was dem Menfchen als Menfchen eingebaren ift, 
bei Seite fegen. Wir Stehen jetzt hoch über der Erbe, 
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exbliden fie zugleih mit den übrigen Weltkörpern, ver: 
gleichen ihre Geſchöpfe, und es ift uns erlaubt, wenn 
wir irgendwo volllomumere finden, ver buchtigen md 
bergigen Figur des Menfchen zu lächeln, in deren Thon 
man gleihfam den groben Fingerabdruck der hier erft noch 
ſtünpernden Natur überall erblickt. 

In der That, ſelbſt abgeſehen davon, daß ver 
Berſtand unfein genug iſt, uns zu ſagen, es könne 
noch ſchönere Geſchöpfe geben, als wir ſind, und wenn 
wir es zu glauben uns ſträubten, ſei es nur aus vem⸗ 
ſelben Grunde, warum der Verliebte es übel nähme, 
wenn man den Reizen feiner Geliebten eine andere 
Stufe, als die erfte anweifen wollte, wir aber in uns 
felbft verliebt ſeien; felbft abgeſehen alfo von dieſem 
Räfonnement des Berftandes, Liegt auch der Schluß 
nicht weit, daß wir überhaupt auf unfrer Erbe die voll- 
lommenſte Geſtalt zu finden nicht erwarten dürfen. 
Wir könnten e8 dann, wenn unfre Erbe die höchſte 
Stufe im Weltraum einnähme; daR fle aber diefe nicht 
einmal in unferm Planetenfuftem einnimmt, ergiebt ſich 
Ihon aus ihrer Stellung darin, da fie weder der Sonne 
zunächſt, nod am entfernteften von ihr, noch felbft in 
der Mitte zwifchen den andern Planeten befinplid ift; 
mithin, wenn auch unfere Sonne nicht ſelbſt ſchon als 
König fie Überragen müßte, fie doch, ihrer Rangorbnung 
im Planetenfoften nah, auf jeven Yall nur als ein 
Zwilchenglied darin erfcheint. Auf einem höher aus⸗— 
gebildeten Weltlörper wird man aber auch vollkommner 
ausgebildete Weſen zu finden erwarten pürfen. 
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Wenn nun aber der Gipfel der göttlihen Kunft 
in der Ausarbeitung der menfchlichen Geftalt noch nicht 
erreicht wurde: können wir und nicht wenigftens denken, 
zu welchen Geftalten fie durch ihre weitern Fortſchritte 
. geführt werden wird? Wir nehmen alsdann unfern 
Tubus zur Hand, biiden auf Weltlörper, denen wir bie 
Rangordnung über dem unfrigen nicht fireitig machen, 
und fehen, ob dort wirklich foldhe Geſchöpfe vorhanden 
find. Man wird dieß nad Gruithuiſens Entdedungen 
im Monde für nichts Unmögliches halten... Das körper⸗ 
lihe Auge wandelt ja ſchon mit Bierzigtaufenpmeilen- 
fttefeln in ver Welt herum, wie viel mehr wird ſich mit 
dem geiftigen ausrichten lafjen, das ich zu Hülfe ge- 
nommen babe, wo jenem vie Kluft noch zu gewaltig 
Ihien. Ich lege Die Refultate meiner Beobachtungen, 
die namentlih auf die Sonne und deren Umgebung ge: 
richtet waren, der Welt vor; wer durch denfelben Tubus 
ſieht, als ih, wird fie beftätigt finden, und feiner 
weitern Beweiſe bevürfen. Die Beweife und die ganze 
Einfleivungsert der folgenden Darftellung find nur für 
bie, denen die Mittel zur Divecten Anſchanung fehlen. 


Erftes Capitel. 
Bon der Geftalt ver Engel. 


Ich betrachtete vie menfchliche Geſtalt, ich ſah, wie 
gefagt, ein Aggregat von Unebenheiten, Erhöhungen 
und Bertiefungen darin, in denen ich feine inwohnende 
Formeinheit wahrzunehmen vermochte. Ich fragte mid, 
ließe ſich nicht etwas Vollkommneres daraus bilden. 
Ich fing an, den Menſchen von ſeinen Unebenheiten 
und unſymmetriſchen Auswüchſen zu entkleiden, und als 
ich fertig damit war, als ich ihm ven letzten Höcker ab⸗ 
genommen und audgeglättet hatte, der feiner Formein⸗ 
heit noch Eintrag that. lag eine bloße Kugel da. 

Ich betrachtete mein Geſchöpf und ſchüttelte den 
Kopf, wie es vor mir berumrollte, immer Kugel und 
nichts als Kugel. Es ift wahr, eim alter berühmter 
Naturphilofoph (Kenophanes), deſſen Gedanken jet oft 
genug nachgedrudt werden, nannte ſchon Gottes Geftalt 
eine Kugel; e8 ift wahr, Harmonie, Einheit gehört zum 
Weſen der Schönheit und dieſe findet fich in keiner Form 
reiner ausgeſprochen, als in der Kugel; aber die Har- 
monie fol in einer Mannichfaltigkeit leben, um etwas 
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zu bedeuten. Sch erwarte vom vollenvetften Wefen, 
daß es auch geiftig das ausgebilvetfte fei, daß im Körper 
Ausprud möglich fei, in dem fich der Geift abfpiegele ; 
was für einen Ausprud Tann aber eine Kugel zeigen, 
die nirgends einen Eindruck zeigt? — Ih fah mein 
Geſchöpf mit Ueberdruß an. 

Giebt es Liebende unter meinen Leſern, fo dürfen 
fie mir diefen Ueberdruß nicht verzeihen. Ich vwerwarf 
mein Gejhöpf, weil es eine Kugel war, und „was ſehe 
ich denn anders, wenn ich in deine blauen Augen blide, 
als zwei Kugeln, die die Seele felbft zu ihrem Wohn- 
fig gefchaften zu haben jcheint; ja ift nicht überall das 
Auge dasjenige, was den geiftigften Ausprud gewährt 
im Menſchen!“ Ich dachte daran, und wußte man, 
daß auch eine Kugel Seele haben und Seele äußern 
tönne; nur muß man fich feine Kegelkugel barunter 
denten. Mein Geſchöpf war mir wieder lieb, es war 
ein wunderfchönes Auge geworben. 

Der Menſch ift Mikrokosmus, d. i. eine Welt im 
Kleinen; Philoſophie und Phyſiologie vereinigen fi, es 
zu zeigen. Sein evelftes Glied ift eine ſich von Licht 
nährende Kugel, auch das edelſte Glied ver größern 
Welt wird ein foldhes Weſen fein, nur felbftftäunig und 
unendlich ausgebildeter. 

Wir fehn, wie ſchon zwei Umſtände fi dahin vers 
einigen, ven Engeln die Kugelgeftelt anzuweifen. Der 
Begriff einer vollfommmen Geftalt bringt es fo mit fi; 
und der Einwurf, der bier entgegenftehen könnte, ift 
gehoben, indem wir zeigen, daß felbit auf unfrer Erbe 
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das höchſte, feelenvollfte Glied der Geſchöpfe die Kugel: 
geftalt hat. Die Erde, als auf einer nievern Stufe 
ftehend, hatte nur noch nicht Macht genug, vie- Kugel 
als ſelbſtſtändiges Weſen zu zeugen, den ganzen 
Menſchen, als ihr evelftes Glied, zur Kugel zu machen, 
aber dieſes ihr edelftes Glied vermodte nun an feinem 
edelften Gliede, dem Auge, dieſe Geftalt, den Gipfel 
aller ©eftalten zu verwirklichen. Vollends wird der 
Einwurf fi) heben laffen, wenn wir fpäter zeigen, daß 
der Kugelgeftalt der Engel Abwandlungen, Pie eine 
Mannichfaltigfeit daran erzeugen, doch nicht abgehen, 
es läßt fih nur nicht Alles auf einmal zeigen. Grund» 
form für die Engel bleibt die Kugel immer, und mehr 
als eine Grundform der Schönheit wollen wir aud in 
der Kugel nicht fehen. 

Die bisher gegebenen Elemente des Beweiſes wür- 
den, als zum Theil blos auf begrifflihe Foderungen 
geftägt, für fich vielleicht ſchwach daſtehen, aber fie er- 
halten Stärke durch den überrafhenden Zufammenhang, 
in dem fie fi) mit folgendem zeigen, ver auf That⸗ 
jachen der Natur gegründet ift. 

Jedes Naturmwefen ift dem Elemente, in den es 
lebt, angemefjen gebildet; jeveß Element formt fi fo 
zu fagen feine Geſchöpfe; wäre ihr Bau vdemfelben 
nit entfprehend eingerichtet, fo könnte e8 gar nicht 
darin leben. | 

Nun ift auf der Sonne Licht das Element; giebt 
e8 daher Sonnengefhöpfe (und wer wird dieſen ben 
höhern Rang über den Ervgefhöpfen freitig machen, va 
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fie Kinder des Weltkörpers find, ver herrſchend in der 
Mitte der andern fteht), was werben fie denn anders 
fein können, als jelbftfländig gewordene Augen? 


Unfer Auge läßt fih auch als ein felbfiftänniges 
Geſchöpf in unferm Körper betrachten, dem Licht fein 
Element ift, und deflen Bau dem Elemente gemäß ge- 
formt if. Ein Gefhöpf, dem Licht das Element ift, 
wird umgefehrt den Bau des Auges haben; eben weil 
fih das wechfeljeitig bedingt. 

Wir können ja felbft unfer Auge fchon geradezu 
als ein Sonnengefhöpf auf unfrer Erde betrachten. 
Es lebt von und in den Strahlen der Sonne, und hat 
daher vie Oeftalt feiner Brüder auf ver Sonne felbft. 
Aber freilich wirkt die Sonne auf unfrer Erve nur 
ſchwach; der Menſch lebt zum größten Theil in irdiſchen 
Elementen und fie eignen ſich daher auch den größten 
Theil ſeines Wefend an; die Sonne hat Dur ihren 
entfernten Einfluß nur einen Heinen Theil von ihm 
zu ihrem Geſchöpf machen können und hat auf der erſten 
Stufe feiner Ausbildung ftehen bleiben müſſen. 

"Die Sonnengefhöpfe aber, die ih als höhere 
Weſen Engel nenne, find freigewordene Augen von der 
höchſten innern Ausbildung, doch immer nad) dem Typus 
derſelben geformt. Licht ift ihr Element, wie uns die 
Luft, ihr ganzer Bau ift. bis ins Innerſte darauf be⸗ 
rechnet., 

Auch folgender Umftand trägt Dazu bei, es wahr- 
fheinlih finden zu laſſen, vaß der Typus Des Auges 
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einem felbfiftändigen und zwar höheren Geſchöpfe zum 
Grunde liege: 

Das Auge enthält alle Syfteme, die zufanımen den 
ganzen Organismus des Menfchen bilden, im Kleinen 
in fi vereinigt, aber auf höchſt georpnete Weile: in- 
dem fich immer ein Syſtem concentrifh um das andre 
anordnet, während die nämlichen Syfteme ſich im übrigen 
Organismus auf eine höchſt ungeregelte Weife mit ein- 
ander verflechten. Das Auge ift ein ganzer Organis- 
mus im Kleinen ; aber einer, in dem die bildende Natur 
. mit fid) ind Klare gekommen iſt. 

Das Nexvenſyſtem ift zur Netzhaut geivorben ; das 
Gefäßſyſtem hat fi als Aderhaut darum gelegt, dieſe 
wird vom Syſtem der fibröſen Häute, der harten Haut, 
eingeſchloſſen; hieran ſetzen ſich in ſchöner Ordnung die 
Augenmuskeln, und das Ganze wird vom Knochenſyſtem, 
ven Wandungen der Augenhöhle, umhüllt. Der nad) 
außen gelehrte Theil des Auges wird von der Binde- 
haut, einer Fortfegung der äußern Haut überzogen, die 
gleih der äußern. Haut auch die Natur einer Schleim- 
haut annehmen kann; die vordere Augenkammer ift mit 
einer feräfen Haut ausgekleidet. 

Da alfo das Auge alle Elemente eines felbft- 
ftändigen Gefchöpfes in ſich hat, und zwar auf die ge- 
ordnetſte Weile, da aud feine äußere Form mit dem 
allgemeinen Begriffe ver Schönheit in Uebereinſtimmung 
ft, da es ferner ein Leben im Lichte führt, wie wir 
ſolches auch von den Engeln erwarten dürfen, da wir 
endlih die Sonne, vie fih als Centralpunct unſers 
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Planetenfoftems für den Wohnort ver höchſten Ge⸗ 
fhöpfe in demfelben annehmen läßt, von einer Lidht- 
atmofphäre umgeben ſehen, für welde ver Bau des 
Auges angemefien tft, fo Haben wir bierin ſchon eine 
beveutende Menge ſämmtlich zu einem uud bemfelben 
Refultate zufammenftimmenver Dats, und ſehen uns auf 
ganz verfchienenen Wegen zu demfelben Ziele gerührt. 
Doch weiter: 

Extreme berühren fi, ift ein Sprichwort und ein 
tief wahres Wort. Aber nur von einer Seite rühren 
fie fih an, von der andern liegen fie unendlich ent- 
fernt aus emander. Die Natur gehorcht in allen ihren 
Berhältniſſen dieſem Geſetze. Hier Beifpiele: 

Betrachte eine Waſſerfläche, frei von jeder ftören- 
ven Einwirkung: ſie wird fpiegelglatt fein; wirf einen 
Stein hinein: es ſchlägt fih eine Welle; wirf zwei 
hinein: zwei Wellen kreuzen fih; das Wafler wird 
immer bunter, je mehr vu Wellen erregſt; aber errege 
nun unendlih viel Wellen, in jedem Punct eine, und 
das Wafler wird wieder fpiegelglatt erfcheinen, weil num 
feine Welle vor der andern fichtbar hervortreten Tann. 

In der äußern Form erfeheinen fih vie Waſſer⸗ 
fläche mit keiner und mit unendlih viel Wellen gleich ; 
und infofern berühren fih die Extreme und fallen zus 
fammen ; aber während fie in dieſer Hinficht zufammen- 
fallen, findet ein innerer Unterſchied zwifchen ihnen 
Statt, der fie in andrer Hinficht unenblich auseinander 
bält. Denn dort ift nichts im Waſſer thätig, hier zieht 
die unendliche Regſamkeit nur vaflelbe Kleid an. 
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Andre Beifpiele: Gegenſtände, die nad gar Feiner, 
oder die nach allen Richtungen zugleich getrieben werben, 
bleiben ebenmäßig in Ruhe. 

Ein Schädel, ver gar fein Gall'ſches Organ bat, 
oder der fie elle in der volllonmenften gleichförmigen 
Ausbildung hat, wird gleich glatt ſein. 

Die erſten natürlichen kindlichen Ideen der Menſch⸗ 
heit ſind immer die, worauf die vollendetſte Philoſophie 
zuletzt wieder zurückkommt, nur mit vollſtändig ent- 
wideltem Bewußtſein. 

Das unendlich Kleine und unendlich Große ſind 
gleichermaßen unfaßlich. 

Die vorigen Beiſpiele werden genügen, obſchon ſich 
deren viel mehr anführen ließen, die Allgemeinheit unſeres 
Satzes zu beweiſen. Wenden wir ihn jetzt an. 

Das niederſte Aufgußthierchen, der erſte Anfang 
der lebenden Schöpfung iſt eine kleine Kugel, aber nur 
eine ganz unausgebildete, beſtehend aus einer homogenen 
Maſſe, in der ſich mit dem Mikroſkop nichts unter⸗ 
ſcheiden läßt. Innere Organe over Syſteme find nicht 
vorhanden. Das höchſte Geſchöpf wird nad unfern 
Geſetze wie das Aufgufßthierhen eine Kugel fein, nur 
mit der höchſten Entwidelung innerer Organifation. 

Auch fängt jedes Gefhöpf mit der Entwidelung 
aus der Kugel, dem Eie, an (felbfi ver Menſch in 
Mutterleibe) und würde fih im Yortfchreiten wieder zur 
Kugel entwideln, wenn es nicht durch die Beſchaffenheit 
der Erde, auf der e8 leben muß und die felbft einer 
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nievern Ordnung angehört, auf einer untern Bildungs- 
finfe feftgehalten würde. 

Nun aber fehen wir doch im Auffteigen durch die 
niedern Stufen den Haupttheil der Gefchöpfe, den Kopf, 
immer mehr zur Kugelgeftalt hinftreben, und dieſelbe im 
Menſchen beinahe erreihen. Der menſchliche Kopf iſt 
nämlich kugelförmiger als der jedes Thieres. 
| Dieß ift aber noch nicht das Bemerfenswertheite, 
jondern die Art, wie die Natur bei der Kugelung des 
Kopfes verführt, der Bezug, der zu den Augen hiebei 
Statt findet. 

Man lege einen menfhlihen Schävel neben ven 
Schädel irgend eines vierfüßigen Thieres (wer feine 
ſolche Schädel beſitzt, kann die Dergleihung an leben⸗ 
digen Köpfen anſtellen, doch fällt fie hier minder deut⸗ 
ih ins Auge), und betrachte, wie ſich der Kopf Des 
Thieres in den des Menſchen umform. Man wird 
Folgendes finden: 

Der ganze Kopf kugelt ſich, im Auffteigen nad dem 
Menihen, um einen gewiffen Bunct oder, mit andern 
Worten, ftrebt fi fo umzuformen, daR er eine Kugel, 
und ein gewifler Punct in ihm der Mittelpunct Diefer 
Kugel werbe. Diefer anziehende Mittelpunct, ber den 
ganzen Kopf als eine Kugel um fich anzuordnen firebt, 
ft die Mitte zwifchen beiden Augen, die Nafenwurzel. 

Im Thier tritt die Stirn von der Nafenwurzel an - 
nad hinten zuräd, im Menfchen beugt fie fich nad) vorn, 
und zieht den ganzen obern Theil des Schädels mit 
vorwärts. 
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Rüdte die Stim nod weiter vor, fo würde fie 
fi, indem ihr Fußpunct, der Punet zwifchen den Augen 
(in dem fie gewiffermaßen als ein radius vector wurzelt) 
unverrüdt bleibt, nad Vorn über ihn binfchlagen. 

Während fo die obere Hälfte des Schäbeld nad 
Boru zieht, um fih von Oben über die Angen bin- 
wegzuſchlagen, zieht auch die ımtere nadı Born, um ſich 
von Unten dagegen heraufzufhlagen, und fo die Um⸗ 
hüllung zu vollenden. Deutlih ergiebt fi dieß aus 
dem Borrüden des Hinterhauptloches und der Heinen 
Keilbeinflügel. 

Noch nicht genug: Bei den Thieren ſtehen die 
Augen zur Seite, oft faſt nach hinten und der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen ihnen iſt ſehr groß. Im Aufſteigen zum 
Menſchen gehen die Augenhöhlen von der Seite nach 
Born herum, unſerem Mittelpunct von beiden Seiten 
immer näher, wodurch der Zwiſchenraum zwiſchen ihnen 
immer mehr verengt wird, dabei die Pupille immer 
mehr nach Born kehrend. 

Alfo auch von der Seite her drängt ſich der Kopf 
gegen unferen Mittelpunct hin. 

Derfolgen wir letztere Bewegung von dem Puncte 
aus, wo fie beim Menſchen ftehen geblieben ift, weiter, 
fo werden endlich beide Augen ganz in unferem Mittel 
puncte zufammenräden und in Ein Auge verfchmelzen. 
In der Bereinigung der Sehnerven und dem Einfache 
ſehen durch beide Augen ift dieß Verſchmelzen ſchon vor⸗ 
bedeutet. 

Es iſt aber im Grunde falſch, wenn wir den Punct 

Miſes, Kleine Shhriften. 14 | 
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der Naſenwurzel den allgemeinen Mittelpunct nannten, 
nah dem Alles hinſtrebe. Die Augen felbft geben 
eigentlich die Mittelpuncte ab, die den ganzen Kopf an- 
ziehen. Weil aber der Nafenpunct mitten inne zwiſchen 
beiden liegt, jo ſcheint fih mur der ganze Kopf. in 
Bezug zu ihm zu kugeln, während er fidh eigentlich 
gegen die Augen zu kugelt, vie gleich weit von ihm 
abftehen. 

Nicht einmal das Borrüden der Augen jelbft von 
den Seiten ber nad Born hat eigentlih auf viefen 
Punct Bezug. Die Augen ziehen den ganzen Kopf an, 
- felbft aber werben fie nur von einander angezogen; und 
indem num jedes das entgegengejette anzieht, rüden fie 
immer mehr beide gegen einander, und. werben zuleßt in 
dem Nafenpunct, der Mitte des Zwifchenraums, ver 
fie noch getrennt erhält, verfhmelzen. Dann erft wird 
diefer feine Würde als Centralpunct in ver That und 
Wahrheit haben. 

Augenſcheinlich ergiebt fih der Beweis, daß nicht 
eigentlich die Mitte zwifchen beiven Augen, fondern die 
Augen felbft der anziehende Mittelpunct find, aus dem 
Berhalten ver beiden Nafenbeine, deren Bewegung 
und Geftaltänderung im Fortſchritt der Organifation gar 
feinen Bezug zu jener Mitte, fondern direct zu den 
Augen felbft verräth. In der That im Vieh laufen bie 
Najenbeine noch platt in der nämlichen fchrägen Ebene 
mit der Stirn fort; fowie aber die Augen nad Born 
herum kommen , erheben ſich die Nafenbeine nah Außen 
und aufwärts, um ihnen entgegenzulommen, jedes Naſen⸗ 
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bein von feiner Seite, und fo entfteht vie gemölbte 
Nafe des Menſchen. 

Bon dieſem allgemeinen Zuſammenziehen der Kopf⸗ 
theile um das Auge rührt es denn auch her, daß der 
Menſch die geſchloſſenſten Augenhöhlen unter allen 
Thieren hat. 

Die Natur wird aber bei der doch nur halben 
Schließung, die ſie im Menſchen erreicht hat, nicht 
ſtehen bleiben. Man ſtelle ſich die Augenhöhlen als 
zwei im Kopfe befindliche hohle Halbkugeln vor. Im 
Thiere ſind dieſe zur Seite des Kopfes eingeſetzt, und 
kehren ſich den Rüden mehr oder weniger zu; im Men⸗ 
ſchen find fie nad) Born herumgelommen und haben fid) 
dabei fo gedreht, daß ihre Mündungen ziemlich in eine 
Ebene nad) Born fallen ; fie werden fi) aber, währen 
fle aneinander rüden, noch weiter drehen, fo daß Die 
Mündung der einen Halbfugel zulegt ſich auf Die der 
andern aufpaßt, und die hohlen Halbkugeln ſich zu einer 
ganzen Hohlkugel zufammenfegen, over daß aus den 
zwei Augenhöhlen eine wird, wo dann, wie gejagt, das 
Auge auch nur noch eins fein wird. ° 

Jede Art der Bewegung und Fortjchreitung geht 
nämlich in der Natur ohne Gränze fort, wenn fie nicht 
durch eine Gegenwirkung aufgehoben wird. Auf der Erbe 
tritt die Gegenwirkung, welche die fortfchreitende Entwick⸗ 
fung zum Höhern hemmt, früher ein, als fie bei höhern 
Gefhöpfen entritt; und ſchon bet den Thieren früher als 
beim Menſchen; wir fehen aber eben Dadurd die Richtung 
des Yortichreitens zur vollkommnern Bildung angedeutet. 

14* 
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Alles, was wir beim Menfchen blos in der Ent- 
wicklungsſtufe, im MWebergange, erbliden, wird beim 
höchſten Gefchöpfe vollendet fein. Das Gehirn wird 
fih Hiemit um das Auge gejchlagen haben und wird 
dafielbe als veflen Leib. umgeben, worin Nervenäther 
freift, ftatt in unferm grobe Blutmaſſe; damit wicht 
hindernd, daß Licht bis ins Innerſte dringe. Denn auch 
unjere Gehirn und Nervenmafie befteht aus durchſich⸗ 
tiger Subftanz, Die nur im Tode durch Gerinnung Des 
Eiweiß undurchſichtig wird. ?) 

Alle Theile des Körpers aber, welche ihre Ent- 
ftehung und Bedeutung blos der Beziehung zur Erde 
verdanken, fallen weg. 

So ſchnürt fi der Kopf ſchon im Menſchen durch 
den Hals halb ab vom übrigen Körper und möchte, in» 
dem er fih zugleih ver Schwere entgegen nach ver 
Sonne zu erhebt, dahin fortfliegen; aber vie Füße 
beften ihn no an den Boden. Diefe Abſchnürung tft 
beim Menſchen deutliher als bei jevem Thiere, denn 
Schwan und Giraffe haben zwar einen langen Hals, 
aber der Kopf eriheint da noch mehr als eine Fort- 
fegung des Halfes felber, und der Fiſch hat nicht ein- 
mal einen Hals. Bon Ober: und Unterfiefer aber, die 
fo zu fagen einen irdiſchen Rumpf und irdiſche Glied⸗ 


1) Nah den neuern anatomischen Unterfuchungen bat bas 
Licht auch in unferm Auge durch eine Schicht Durchfichtiger Nerven- 
ganglienfubftanz zu bringen, che es zu ben Nervenfafern ber 
Netzhaut gelangt, welchen die Leitung zum Gehirn obliegt. 
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maßen des Kopfes felbft beventen, ſchnürt fih der Haupt- 
theil des Kopfes, auf deſſen Erhaltung in der Höhe es 
zulest anfommt, nit ab, fondern fie fchwinden, indem 
fie ſchon in der Annäherung an den Menfhen und im 
Vebergange dazu verfümmern, aus Freßwerkzeugen Eß⸗ 
werkzeuge werden. Ein Engel aber braucht auch feine 
Eßwerkzeuge mehr, denn es giebt für ihn nichts Feſtes 
mehr zu efjen. 

Endlich beweift fih noch mit Folgendem die centrale 
Bedeutung der Augen in unſerm Kopfe. 

Beim Ausdrucke ver Freude geht eine allgemeine 
Erpanfion der Geſichtszüge von den Augen aus, beim 
Schmerze findet eine allgemeine Concentration derfelben 
nah den Augen zu flett;1) beim Ausorude ver Liebe 
zieht ſich Das ganze Geficht parallel zur Verbindungs⸗ 
linie der Augen fanft in die Breite, beim Ausorud des 
Hafles oder Zornes ziehen fih die Geſichtszüge gegen 
die Mittellinie nah Innen, jo daß Längsfalten Der 
Stimm die Richtung der Augen fenkrecht kreuzen. Woraus 
man nun aud fiher auf den Ausprud derfelben Ge: 


1) In Betreff der unteren Gefichtspartieen bemerfe man, daß 
der Mund fi beim Lachen und überhaupt beim Ausbrud ber 
Freude leiſe öffnet, und dadurch die Kinnpartie herabgehen 
macht, beim Ausprud des Schmerzes aber die ganze Partie um 
Nafe, Mund und Kinn fih krampfhaft aufwärts zieht. Nicht 
in Widerfpruch hiemit fleht, daß doch das Kinn abwärts geht, 
wenn der Menih den Mund öffnet, um vor Schmerz zu 
fhreien, weil das Schreien ſelbſt ein inftinctartiges Streben ift, 
ben Schmerz zu erleichtern, wogegen jene Jufammenziehung ber 
reine Ausbrud des Schmerzes ſelbſt ift. 
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mäthsftimmungen bei den Engeln fließen kann, indem 
man fi denfelben bei ihnen nur fo vollendet ventt, 
wie e8 durd ihre vollendete Geſtalt ermöglicht ift. Alfo 
wird fih die Kugel eined Engel® beim Ausprud ver 
Freude allfeitig ausvehnen, beim Ausprud des Schmerzes 
in entgegengefestem Sinne zufammenziehen, beim Aus⸗ 
drud der Liebe ſich fcheibenmäßig nad) dem Gegenftande 
derfelben zu ermeitern, beim Ausdruck des Hafjes Davon 
zurüdweichenn ftangenartig reden. Dem Kopfe des 
Menſchen gelingt das nicht eben fo, da er fo zu fagen 
nur einen früpligen und halbverfnöherten Engel dar⸗ 
ftellt, weßhalb der Menſch ven Ausprud mit feinem 
ganzen Leibe nachzuhelfen fucht, indem er bei der Freude 
außer ſich geräth und nach allen Seiten ftrampelt, beim 
Schmerze ganz in fich hineinkriecht, bei der Xiebe die 
Arme gegen den Gegenftand der Liebe ausbreitet, beim 
Hafle die Fauft in vie Höhe hebt und von hinten 
damit gegen den Gegner ausholt, mit al’ dem freilich 
noch fein Engel wird. 


Zweites Gapitel. 
Bon der Sprade der Engel. 


Die Engel theilen einander ihre Gedanken durch 
dag Licht mit. Statt Töne haben fie Yarben. 


215 « 


Eine ganz todte Maſſe macht fi der andern nur 
durchs Gefühl bemerflih, durch unmittelbaren Druck; 
jo der Stein, wenn er auf dem Steine liegt. Der 
fefte Stoff felbft, aus dem beide beftehen, ift das 
Medium ihrer Mittheilung. 

Lebendiger zeigen fih ſchon die Maſſen, zwiſchen 
denen eine Mittheilung durch Gefhmad, d. i. durch 
chemische Wechſelwirkung befteht (ver Gefchmad ift näm⸗ 
ich nur eine Empfindung chemifher Wirkung, die in 
Stoffen vorgeht). Die Salze gehören hieher. Das 
Medium ihrer Mittheilung ift der flüffige Stoff, in 
dem fie anfgelöft werden. (Denn nur aufgelöft fünnen 
fie mit einander in chemiſche Wechfelwirfung treten.) 
Ihre Sprache, mit der fie ſich zu einander rufen, reicht 
ſchon weiter als bei den vorigen Wefen, wo fie nur in 
der unmittelbaren Berührung felbft Statt hat. 

Die Pflanzen theilen ſich durch Geruch eimander 
mit; das Medium ihrer Mittheilung ift ver Dunft; 
ihre Sprache reicht wiederum weiter als die der vorigen 
Welen. Aber fo wie bei den chemifchen Stoffen die 
Sprade nur in einem SHerbeiloden der Atome gegen 
einander, um ſich zu gatten, und bei den ganz todten 
Maſſen in der Gattung felbft Statt fand, fo ſcheint 
- auch der Duft der Pflanzen, da er erft in ver Blüthe, 
wo ihr Geſchlecht vege wird, fich zeigt, den Zwed zu 
haben, die männlichen und weiblichen heile der Pflanze 
zur wechjelfeitigen Gattung anzuregen. 

Das Thier theilt fih dem Thier durch das Gehör 
mit; das Medium. ihrer Mittheilung ift die Luft; ihre 
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Sprade reiht wiederum weiter ald Die der vorigen 
Weſen. Auch bier hat fie meift nur den Zweck, ſich 
zur wechfelfeitigen Gattung anzuloden. 

Auch des Menfhen Sprache ift noch der Haupt⸗ 
fahe nah der Schall; aber er braudt fie nur zur 
Zeugung der Ideen durch wechfelfeitige Befruchtung 
zweier ©eifter. Doc zeigt der Menſch noch mehr feine 
Annäherung zur höhern Stufe, indem er fih auch durch 
Schrift mittheilt, eine Sprache, Die wiederum weiter als 
Die vorige reicht. 

Nämlich es fehlt nun auch noch ein höchſtes Ge- 
ſchöpf, das fih dem andern durch das Geſicht mit- 
theile; für welches Licht das Medium ver Sprache fei. 
Der Stufengang der Natur führt uns hierauf. Dieß 
Geſchöpf ift ver Engel. Seine Sprache reicht wiederum 
weiter als die vorigen; und wenn wir in ber vorhin 
aufgeführten Stufenfolge ſchon bemerken konnten, wie 
die Sprache immer entwidelter ward, einen ümmer 
mannichfaltigern Ausorud geftattete, jo ſehen wir bier 
im Lichte, als Medium der Sprade, ven Gipfel er- 
reicht; denn in Yarben und Zeichnung giebt es unend- 
lich mannihfaltigere Combinationen als in den Lauten, 
und es läßt ſich vorausfegen, daß die Engel noch viele 
Modificationen des Lichts vernehmen werben, bie und 
verborgen find, weil ihr ganzer Bau darauf eingerichtet 
ift, während unfer Auge nur einen ſchwachen Abdruck 
derfelben giebt. Auf ähnliche Art unterſcheiden vielleicht 
viele Thiere die Tonhöhe nicht, weil ihr Gehörwerkeug 
nicht denfelben vollfommenen Bau als das unfrige hat. 
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Die Augenfprahe der Liebe ift eme Borbedeutung 
der Sprache ver Engel, die ja felbft nur vollkommnere 
Augen find. 

Bei diefer Gelegenheit will ich einer merkwärbigen 
Stufenfolge mit einer eben fo merkwürvigen Unter: 
bredung erwähnen. 

Es iſt befannt, daß die Liebe immer vom Himmel 
nad der Erde herabfteigt, oft freilich damı noch tiefer, 
" mden fie auch ihr Grab darin findet, wenn fie einmal 
fo weit herabgekommen iſt; ungefähr wie ein leuchtenver 
Meteorftein, der auch von den reinen Öimmeldräumen 
berablommt, auf der Erve anlangend verlifht, nur 
noch eine traurige Schlade hinter fih läßt, und je 
feuriger und raſcher er war, ein um fo tieferes Grab 
fi) in der Erve wählt. 

Die Liebe alfo, wenn fie vom Himmel herabkommt, 
bringt noch die Sprache, die dort geſprochen wird, mit, 
die Spradhe der Augen. Daher Blide überall das 
Erfte find, wodurch fich Liebende beſprechen. 

Aber fie fühlt bald, daß fie nicht mehr im Himmel 
ft; und ihr Spradhorgen, Das im Himmel in feinem 
Elemente war, verfagt ihr daher bald den Dienft; fie 
greift zur Sprade des Menjben. Die Liebenden 
ſprechen einander. 

Die Liebe fteigt noch ttefer herab ; aber merkwürdig, fie 
überfpringt beim Menſchen vie Sprache ver Pflanze, 
fie bat fie dem Thiere in der Brunft überlaffen. 

Aber die vierte Stufe bat fie nicht vergeſſen. 8 
ft der Kuß. 
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‚Sie löfcht aus. in der fünften, die ich oben zuerft 
nannte. | 

Diefer von ver Stufenfolge in der Natur her⸗ 
genonmene Beweis für die Spradde der Engel fteht 
wiederum in genauem Zuſammenhange mit folgendem, 
auf die natürliche Beichaffenheit der Sonne gegründeten. 

Den Engeln ift Licht pas Element, wie uns die 
Luft. Das Medium unfrer Gedankenmittheilung ift 
und die Luft ; denn der Schall befteht in Luftfchwingungen ; 
auch den Engeln wird ihr Element Mittel ver Ger 
dankenmittheilung fein. 

An fih find die Engel zwar durchſichtig, aber fie 
können fi willfürlih Farben ertheilen. Was ein Engel 
dem andern fagen will, das malt er auf feiner Ober- 
fläche; der andre fieht das Bild und weiß, was in 
jenes Seele vorgeht. 

Auch wir athmen gewöhnlich ruhig, laſſen vie Luft, 
unfer Element, frei durch uns ein» und austreten, wo 
fie dann nicht ſchallt; können fie aber auch willfürlich 
zum Tönen bringen. So läßt auch der Engel jein 
Element, das Licht, im gemöhnlihen Zuftande unmodi⸗ 
ficirt durch fih ein- und austreten, was eben die Klare: 
Durdfichtigleit bedingt ; aber wenn er mit dem andern 
fprehen will, nöthigt er e& farbig zu werden, indem er 
es nach ferner Willfür zerftreut (oder nach Euler, wie 
wir die Luft, in Schwingung verſetzt). 

Auch unfer Sag, daß fih Extreme berühren,‘ ſpricht 
für unfre Anſicht. Aufgußthierhen find durchſichtig, 
Engel werden e8 auch fein. Infuſorien müſſen aber 
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alle Strahlen unentwidelt durchlaſſen, daher fie beftän- 
dig farblos bleiben, Engel können aud alle Strahlen 
durch fih hindurch laſſen, aber mit dem Bermögen, fie 
in ihre Farben zu entwideln.1) Der Menfch als Mittel- 
ftufe zwifhen den Ertremen dient zur Beſtätigung. Er 
legt ſchon ven Haarpelz ab, und feine Haut wird durch⸗ 
ſcheinend; aud malen fi feine Gefühle ſchon zum Theil 
auf feiner Haut in feiner. Gefichtsfarbe. 

Die Weife, wie die Engel die Farbenveränderungen, 
dur die fle ſprechen, hervorbringen, ift wahrfcheinlich 
folgende. 

Die Haut der Engel ift an fich höchſt zart, fein, 
durchſichtig, wahrfcheinlich felbft nur aus einem zuſam⸗ 
menhängenden Dunfte beſtehend, wie die der Seifen- 
blafen. — Denn auf der Sonne ift Alles ätherifcher, 
fefte Stoffe giebt e8 anf ihr und in ihrer nächſten Um⸗ 
gebung gar nicht, ſchon wegen der enormen Hite, in 
der alles ſchmelzen muß.2) — Die Engel brauchen alfo 


1) Viele, dem untern Extrem nabe ſtehende, Thiere nähern 
fih den Engeln auch in ber Eigenfchaft, das mannichfachſte, 
wechſelnde Farbenſpiel, wie es fcheint, durch willfürliche Be⸗ 
wegungen und Zufammengiehungen an ihrer Haut ober au an 
ber burchfichtigen Subftanz ihres Körpers hervorzubringen, fo bie 
Sepien und Beroen, dafür aber haben fie, meines Wiflens wenig- 
ftens, keine farblofe Durchfichtigleit zur Grundfarbe, die Engel 
vereinigen Beides, das Vermögen ber Farben und der Durchſich⸗ 
tigkeit ; den nieberften Thieren ift allemal blos eins zugemeflen. 

2, Ein Engel würbe eben fo wenig begreifen lönuen, wie 
wir auf unſerm erflarrten Weltlörper Ieben Lönnen, als es uns 
zu benlen jchwer fällt, wie 3. B. auf dem Saturn, wo felbft 
alles Waſſer wahrſcheinlich erftarrt und Eis ift, Iebendige Geſchöpfe 
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nur ihre Haut beliebig an einzelnen Stellen zufammen- 
zieben und ausdehnen, und Daburd verdichten oder 
verbünnen zu können, um, gleich ver Seifenblafe, nad 
dem den Phyſikern befannten Princip der Farben dünner 
Blätthen, das mannichfachfte Farbenſpiel, das fie zu 
ihrer Sprache bevürfen, hervorzubringen. 

Uns ift das Geſicht der höchſte Sinn; bei ven 
Engeln fteht aber das Geſicht nur auf der Stufe, wo 
bei uns das Gehör fteht. Sie müfjen einen noch höhern 
Sinn haben als wir, ver bei ihnen Die Stufe des Ge- 
fiht8 einnimmt. Bon diefem Sinne können wir nichts 
befigen, weil er eben unſern Standpunct überfteigt. 

Bermögen wir aber aud nicht einmal anzugeben, 
welcher Art dieſer Sinn ſei? — O ja; das kann aber 
erft in einem ver folgenden Capitel gefchehen. 


— — — — 


Drittes Capitel. 
Ob die Engel auch Beine haben. 


Wenn die Engel reine Kugeln ſind, verſteht es 
ſich freilich von ſelbſt, daß ſie keine Beine haben; aber 
erſtens verſteht ſich mit allem Vorigen noch nicht von 
ſelbſt, daß ſie reine Kugeln ſind, zweitens kann man 
umgekehrt den vorigen Beweiſen für die Kugelgeſtalt der 
Engel damit zu Hülfe kommen, daß man aus andern 


exiſtiren köͤnnen. Der Schlüſſel des Geheimnifſes iſt aber blos ber, 
daß ſich eben jedes Element ſeine Geſchöpfe ſo zu ſagen bildet. 
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Geſichtspuncten zeigt oder wahrſcheinlich macht, daß fie 
feine Beine haben. Dazu führt uns aber folgende auf- 
fteigende Betrachtung durch die Reihe der Wefen. 
Manche Würmer, 3. B. der Skolopender, haben Gott 
weiß wie viele Beine, es kommt ihnen auf ein Paar 
mehr oder weniger gar nichts an; die Schmetterlinge 
und Käfer haben blos noch 6, die Sängethiere blos 
noch 4, die Bögel, die fih den Engeln durch ihre Er⸗ 
hebung über die Erde und freie Bewegung im Raume 
noch mehr nähern als die Säugethiere, jo wie der 
Menſch, der mit feinen Gedanken alle Thiere überfliegt 
und nach feiner eignen Meinung fogar nur noch balb 
Thier, halb ſchon Engel ift, haben blos noh 2; bei 
jeder neuen Annäherung an die Engelfiufe fallen je 
2 Beine weg. Da alfo die nächte Stufe daran bios 
nody 2 Beine hat, fo können vie Engel jelbft gar feine 
mehr haben. 

Nun haben die allernievrigften Infuſorien auch 
feine Beine; das ift aber eben nur die Begegnung ver 
Extreme, deren wir früher gevachten, die noch von ber 
entgegengejetsten Seite her den Beweis unterftügt. 

Dieß führt mich zu emer Einfchaltung über die 
Hände des Menfchen. 

Es war dem Menihen vie Wahl gelaffen, ob er 
jeine zwei Vorderbeine auch zu Flügeln werben lafien 
wollte, wie die Vögel, womit er fih dann allerdings 
noch mehr hätte von der Erve losmachen können. Allein 
er ſah, daß dieß Losmachen nur fcheinbar war; bleiben 
auf der Erde mußte er doch, wenn er ſich auch freier 
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zu ihren verfchiedenen Theilen hinbewegen konnte. Darum 
zog er e8 vor, die Schwingen, mit denen er der Erde 
nur vergebens zu entfliehen gefucht haben würde, ſich in 
Hände verwandeln zu Iafien, um eine Waffe zu haben, 
mit der er fie wenigftens zu feiner Sklavin machen 
fönnte. Statt der Organe, die ihn zu allen Schäßen 
der Erve hätten binführen fünnen, wählte er Lieber 
Organe, mit denen er alle Schäge der Erde zu fid 
und an ſich reißen kann. 

Es wäre freilich gut geweſen, wenn ver Menfch 
fowohl Hände als Flügel erhalten hätte. Allein das 
gieng nicht. Die Natur hatte, als fie in ihrem Stufen- 
gange bis zur Nähe des Menſchen gelangt war, blos 
nod über vier Füße zu disponiren; auf einmal alle 
vier von der Erde losmachen und damit aus Thieren 
gleih Engel machen konnte fie nicht; alfo riß fie wenig- 
ftens zwei los, und machte bei ven Vögeln vie Flügel, 
bei dem Menfchen die Hände daraus. 

Die Fabel ftellt dieß fo dar: Die Erde fprad zum 
Dämon over fehöpferifchen Geifte, der herrſchend durch 
die Natur fehreitet: laß mir meine Kinder, die ich ge- 
zeugt, die ich nähre und pflege; warum willſt du fie 
von mir nehmen ? 

Nein, fagte diefer, wenn fie bei vir bleiben, fo 
wird nichts aus ihnen, Das Kind muß von der Mutter, 
feine Bildung zu vollenden. Er wies nad der Sonne: 
borthin bring’ ih deine Kinder. Die Erde aber wollte 
ihre Kinder nicht von fi laſſen. 

Und der Dämon ſprach zum Stein: vu fannft bei 
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peiner Mutter bleiben, und ihre blinde Zärtlichkeit 
fättigen, aus dir wird ohnehin fein Engel; aber zur 
Pflanze: komm heraus aus deiner Mutter Schoß; die 
Sonne ſchickt Dir ihre Boten, und ruft dich zu ſich im 
ihr warmes buntes Reich. Die Pflanze folgte der 
Lockung und fuchte fih der Mutter Schoß mit Gewalt 
zu entwinden, die ihr immer vief: Kind bleib’ bei mir, 
die Sonne lodt dich wohl mit glänzenden Verheißungen, 
aber fie nährt und pflegt did nicht wie ih. Und fie 
bethaute die von ihr Strebende mit ihren Thränen und 
hielt fie gewaltfam an ver Wurzel feft: denn fie Dachte, 
laſſe ih mein Kind fort, jo verſchmachtet ed mir ja in 
der Sonne. 

Da trat der Dämon abermals zur Erde, und fagte: 
das Kind ift reif zu einer höhern Schule; nun halt’ es 
nit länger! Sie ließ es nit, da riß er's ihr ge- 
waltſam aus dem Schoße. Aber die Mutter haſchte 
danach und ergriff e8 noch an den Füßen. Wie das 
menſchliche Weib ihr Kind im Arme nod an den Füßen 
hält, wenn es gleich fort ftrebt und ihre Xiebe ver- 
achtet, fo hielt fie ihr Geſchöpf, das fi dem Hufe zu 
folgen ſehnte, noch feſt, und reichte ihm den aller- 
nährenven Bufen, es an ſich zu fefleln. — Noch blieben 
ihm damals vier Füße. 

Wiederum trat der Dämon zur Erde und fagte: 
Vest gieb mir dein Kind, denn es ift Zeit, daß ich es 
ing Reich des Lichts bringe, wo es zum Engel werbe. 
Ah, fagte die Erde, was hilft mir's, wenn’s ein Engel 
geworden ift und ich's nicht mehr an meinen Bufen 
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drüden kann. Er aber war taub gegen ihr Flehn, faßte 
das Kind, ihr's zu entziehen und entriß ihr noch zwei 
Füße gewaltfam. Da ‘aber ward die Mintterliebe mäch⸗ 
tiger al® des Dämons Gewalt, und er vermochte nicht, 
ihr die übrigen zu entreißen. 

Wohl, fagte er, umnvernänftige Mutter, behalte 
dein Kind, und laß e8 in deinem Schoße ein unent- 
widelter Krüpel bleiben. Aber trage zugleih die Strafe 
deiner Affenliebe; und er faßte die beiden Füße, die er 
in feine Gewalt befommen hatte, und machte die Flügel 
des Vogels daraus, und fagte zu ihm: bier find die 
Schwingen, mit denen bu dich dorthin hätteſt erheben 
folen, wo du ein Engel geworden wäreſt. Deine 
Mutter fei ewig in Angft, wenn du fie vegft, daß bu 
ihr dennoch entweichen möchteſt. Und als das Geſchöpf 
fih beſchwingt fühlte, da wollt es auch der Mutter 
entfliehen ; aber fie hielt's noch feit, daß es wohl flattern, 
aber nicht von dannen weichen konnte, und freute fidh, 
daß fie ihr Kind noch nähren und hegen durfte, und 
triumphirte über den Dämon. 

Da ward diefer fehr zornig, und faßte die Flügel 
und machte Hände daraus, und fagte zum Kinde: fchlage 
deine Mutter, weil fie dich nicht von fih laſſen will, 
und zwinge fie damit, Dir die Nahrung zu reichen, die 
fie dir vorher nur aus eigennütiger Liebe reichte, daß 
ihr auch der letzte unverbiente Troſt verloren gebe. 
Hätte fie dich von ſich gelaffen, fo braudteft du ihre 
grobe Rahrung nicht mehr, fondern wohnteft dort im 
Lichte, und wärft ein fchöner Engel. 
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Der Menſch erfüllt mit feinen Händen den Fluch, 
den der Dämon gegen feine Mutter ausfprad. 

Ic kehre nad) dieſer Epifode wieder zur Sache zuräd. 

Die Füße und überhaupt unregelmäßigen Bor- 
ragungen der Erdgeſchöpfe entftehen dadurch, daß ihre 
Bildung nicht blos von einem Centrum außer ihnen, 
fondern von mehrern beftimmt wird. 

Die Pflanze wird theild von der Erde, theils won 
der Sonne angezogen, daher geht fie halb nad unten, 
halb nah oben. Das Thier wird zwar weniger bei 
feiner Bildung von der Erde angezogen, aber doch auch 
noch; daher die Schößlinge, die es nah unten treibt, 
die Beine. Aber bei ver Bildung des Sonnengeſchöpfs 
wirkt blos die Anziehung der Sonne; denn die Planeten 
find Erbfen gegen die Sonne ; fo kann ſich die Kugel⸗ 
geftalt frei ausbilden. Und daß die Sonne an fi das 
Streben bat, kugliche Bildungen hervorzubringen, zeigt 
fih theils in der ©eftalt der Planeten, theils darin, 
daß der Menſchenkopf, ver unter allen Köpfen auf unfrer 
Erde der Sonne am meiften entgegengerichtet ift, auch 
die kuglichſte Geftalt hat, und vorzugsweile darin Das 
Auge, das der Sonne noch, fpecieller angehört. Blos 
der Gegenzug, den die Erde gegen vie Sonne bei der 
Bildung der irdiſchen Geſchopfe ausübt, hindert deren 
kugliche Bildung. 

Man hat hierin den Grund, warum die Geſchöpfe 
auf unſrer Erde nicht kugelförmig ˖ſein können, warum 
aber Sonnengeſchöpfe es ſein können, und warum dieſen 
die Beine fehlen. | 

Miſes, Kleine Echriften. 15 
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Wenn aber die Engel keine Beine haben, wie bes 
wegen fte fi) denn? — Wie vie kuglichen Planeten fi 
bewegen. Haben denn dieſe Beine? 


Biertes Capitel. 
Die Engel find lebendige Planeten. 


Im Grunde können wir geradezu fagen, die leben⸗ 
digen Geſchöpfe der Sonne feien Planeten, folde aber, 
die ſtatt mit Beinen auf ihr zu laufen, fle in nächſter 
Nähe umkreifen, Bögel des Himmels, die nur die Flügel 
der Vögel nicht haben, weil fie folde zum Fluge nicht 
brauchen. 

Das Leben nimmt mit der Sonnennähe zu. Die 
entfernteften Planeten mögen beeifte Klumpen fein; der 
Saturnusring iſt ein Eisring. Die Erde bat fi ſchon 
mit einer ſchönen lebendigen, gränenvden und blühenden 
Rinde überzogen ; fie ift felbft ein Sonnengefhöpf, aber 
nur außen lebendig und buntfarbig. Ä 

Durch Venus und Merkur werben die Sonnen- 
ſtrahlen ſchon tiefer dringen; ihre äußere lebendige 
Schicht wird weiter bis gegen den Mittelpunet reihen; 
und in den nächſten Planeten der Sonne, dur die die 
Sonnenwärme durch und dur dringen kann, wird die 
lebendige Schicht bis zum Mittelpunct felbft geben; fie 
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werben ganz durchweg lebendig fein, und eine ſolche durch 
und durch lebendige Kugel wird man. dann willkührlich 
einen Planeten nennen können, oder ein felbititänpiges 
Individuum. 

Hier zuvörderſt einen Beweis für meine Annahme 
ſo naher Planeten. Wenn man die mittlere Entfernung 
des Saturn von der Sonne aus in 100 gleiche Theile 
theilt, ſo kommen für die mittlere Entfernung von der 
Sonne bis zum Merkur 4 dieſer Theile, vom Merkur 
bis zur Venus 3, von da bis zur Erde 6, von bier 
bis zum Mars 12, vom Mars bis zur mittlern Berne 
der vier Heinen Planeten Beta, Juno, Ceres, Pallas, 
welche nur Brudftüde des nämlichen zu fein foheinen, 
24; von diefen bis zum Jupiter 48 und von da bie 
zum Saturn 96. Aus diefer Progreifion ſchloß ſchon 
Kepler, daß an der Stelle zwifhen Mars und Jupiter 
ein Dauptplanet ſich bewegen müſſe, wo nachher die vier 
Bruchftüde deſſelben wirklich entvedt wurben. 

Man wird bemerken, daß diefe Progreffion nur bis 
zum Merkur in ihrer Geſetzmäßigkeit fortgeht. Es wäre 
wunderbar, wenn ſie blos zufällig wäre, und ihr eigent- 
lich gar fein Geſetz zu Grunde läge. Und doch wäre 
letzteres, mathematifchen Reihengefegen zufolge, der Fall, 
wenn man nicht annehmen will, daß die Progreffton in 
per Art, wie fie fih bis zum Merkur erftredt, vann aud) 
noch zwifhen Merkur und Sonne weiter geht. (Die 
Reihe abgebrodhen wäre feine Reihe.) Hienach müßte, 
da die Zwiſchenräume zwilhen den Planeten fi) nad) 
der Sonne hin immer um die Hälfte verkleinern, noch 
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en Planet zwifhen Sonne und Merkur vorhanden fein, 
der von legterm 14 entfernt wäre, dieſer müßte wieder 
zwifhen fi und ver Sonne einen haben, der } von 
ihm entfernt wäre; und es müßten auf dieſe Weile noch 
unendlih viele Planeten zwifhen Sonne und Merkur 
fallen, weil vie Progreffion nie null werden kann. Diefe 
Planeten nun ftellen vie Unendlichteit der lebenden 
Weſen auf der Sonne dar. 

Im Allgemeinen nehmen die Planeten mit der Son⸗ 
nennähe an Größe ab, und die der Sonne nächſten find 
wahrſcheinlich, als zu ihr zunächſt gehörig, auch fchon felbft- 
leuchtend, werben daher mit den Fernröhren der Aſtro⸗ 
nomen theils wegen ihrer Kleinheit nicht erfanut, theile 
wegen ihres Lichts nicht von der Sonne unterſchieden; 
auch trägt ihre Durchfichtigfeit bei fie unfichtbar zu machen ; 
die Aftronomen muß man alfo auch nicht danach fragen. 

Ich babe freilich vie Eugel oben Augen genannt, 
und jegt nenne ich fie lebendig gewordene Planeten. 
Der Name ändert aber nichts an der Sache und dient 
blos, bald die, bald vie Beziehung mehr vorzuheben. 

Man Tann ja überdieß, wenn man will, auch 
unfre Erve ein Auge nennen, und unfer eignes Auge 
nur eine vervolllommte Wiederholung der Erbe, in der 
fie ſich ſelbſt reproducirt bat. Mit welden Ausprüden 
ich aber auch weiter nichts fagen will, als daß "fi die 
Erde in einer Art Beziehung mit einen Auge zufammen- 
ftellen läßt; oder mit andern Worten: diefe kurzen Aus⸗ 
drüde, die Erbe ift ein Auge, der Engel ift ein Auge, 
müſſen nur als Abkürzungen für den Ausprud gewifier, 
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zwifchen: beiden ftatt findender, Gleichungspuncte ange- 
jehen werben. . | 

Unfre Erde ift gleich dem Auge eine Kugel, beſtehend 
aus concentrifhen Schichten, namentlich mehreren durch⸗ 
fichtigen von verſchiedener Dichtigkeit, Atmofphäre und 
Meer, durch weldhe das Sonnenlicht einfällt, um auf 
ihrer Oberflähe lebendige bunte Bilder hervorzurufen, 
wovon dann wieder nur ein Abdruck in unfer Auge ge- 
langt. Aber, was wohl zu bemerken ift, unfere Erde 
ift ein umgeftülptes Auge; die Erdoberfläche mit ihren 
empfindenven Wefen die conver nach Außen gefehrte Neg- 
baut; Meer und Atmofphäre der Glaskörper und die 
- auseinander gefloffene Linfe, unter deren Mithülfe nur 
die Sonnenftrahlen das bunte Gemälde des Lebens auf 
der Neghaut der Erde hervorzubringen vermögen, gerabe 
wie in unfern Augen. Im Erdauge ift nur das reell, 
was in unferm blos idealer Abdruck iſt; die Verhältniſſe 
find Diefelben. 

As himmlische Geſchöpfe fügen ſich natürlich vie 
Engel auch der himmliſchen Ordnung und laufen nicht 
willführlih nach bloßer Laune da und dorthin, ſondern 
folgen willig und aus innerem Triebe, in fo fern frei, dem 
göttlichen Zuge, eben fo wie auf Erven, wenn auch in 
etwas anderm Sinne, jeder gute Menſch ven Geſetzen 
einer höhern Ordnung folgt, um fo ftrenger, je befier 
er ift, doch thut er es aus freiem innern Triebe. Die 
Engel halten nur die dur die Geſetze des himmlischen 
Reiches vorgejchriebenen Wege bei noch größerer Freiheit 
noch firenger ein, als die beiten Menſchen; es find eben 
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Engel. Zur nähern Aufklärung über vieß merkwürdige 
Verhältniß zwifchen Wreiheit und Nothwendigkeit, wobei 
freilich feins von beiden recht weiß, wie e8 mit fidh felber 
und dem andern daran ift, verweife ich auf die Abhandlun⸗ 
gen der Philofophen und Theologen darüber, die es befler 
wiffen und feine Schwierigleit darin finden. Mag es 
übrigens aus Freiheit oder Nothwendigkeit oder Freiheit 
als innerer Nothwendigkeit oder font etwas fein, daß und 
wie fih die Engel bewegen, To bleibt der Erfolg derfelbe. 
- Das heißt, da der Engel ſehr viele find, und jeder, wie 
es fi in einem wohlgeoroneten, und um jo mehr in 
dem beßtgeordneten, Staate gebührt, fih um vie Gegen- 
wart und Bewegungen des andern mit kümmert, — 
was die Aftronomen thörichterweife Störungen nennen, 
da e8 vielmehr mechfelfeitige Berüdfichtigungen find, — 
fo erfreuen fih die Engel einer unerfchöpflihen Mannich⸗ 
faltigfeit von Bewegungen zwifchen einander durch und 
um einander herum, womit fie fih immer neue Seiten 
zufehren, in immer neue und wecjelnde Beziehungen 
zu einander treten, und dieſe Mannichfaltigkeit fpottet 
jeder Berechnung eben fo, als wenn man die Bewegun- 
gen einer Geſellſchaft von. Menſchen, die fi durch ein- 
ander bewegen, berechnen wollte; es erjcheint hier wie da 
als ein Wibbeln und Kribbeln durcheinander, wovon nur 
die den Sinn und Zwed verftehen, die dieſe Bewegungen 
vollführen. Kehren doc felbft die von der Sonne ent⸗ 
fernten Planeten nie wieder ganz in viefelben Stellun- 
gen zu einander zurück noch wiederholen genau biefelben 
Bahnen; indeß ſie freilich in der Hauptſache fichtlih am 
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Schnürchen geführt werden; von einem folhen Schnürchen 
aber bemerkt man nichts mehr bei den nädhften. 

Mit verfelben, wenn nidht mit einer noch gränd« 
licheren Freiheit, mit der fi) die Engel bewegen, können 
fie aber auch ihre Geftalt ändern, worin ihnen bie vom 
der Sonne entfernten Planeten wieder nicht beilommen 
fönnen, da fie ftarr find oder doch wie die Erbe eine 
ſtarre Rinde haben. An den Engeln ift aber, wie ſchon 
gejagt, überhaupt nichts Starres, Alles wie aus Luft 
und Licht gewebt, die feftefte Haut daran nur wie die 
einer Dunfte oder Schaumblafe, die fi, von Natur auch 
kugelförmig, doch noch beliebig zufammtenziehen, ausdeh⸗ 
nen, einfohnüren, ausbaudhen, falten könnte, wenn ihr 
nur eben fo ein von Innen dazu treibendes Lebensprin⸗ 
cip inwohnte als den Engeln. Ohne die ftarre Rinde 
aber möchte der Erde ein ähnliches Vermögen zulommen, 
al8 den Engeln, wie daraus zu fließen, daß ven Ger 
ſchöpfen auf ihrer Oberfläche, die fich der Erflarrung ent- 
zogen haben, doch immer noch Theile der Erve find, ein 
ſolches Vermögen mehr oder weniger noch zulommt. 
Was nun die Erve jet blos noch im einzelnen Theilen 
um und an fi von ber urfprünglichen vollen Lebendig- 
feit übrig behalten hat, ift der Engel durch und durch 
aus einem Guſſe geblieben, d. 5. ein mit imnern Trieb⸗ 
fräften begabtes, über feine eigne Geftalt mit Freiheit 
verfügendes Geſchöpf, mit viel größerer Sreiheit aber als 
die irdiſchen Gefchöpfe. Denn viefe haben in feften Knochen 
oder Schaalen oder Iederartigen Häuten doch in etwas 
an der Erftarrung der Erdrinde Theil genommen, wo⸗ 
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durch fie in der Freiheit der Geftaltänderung mehr 
oder weniger beſchränkt werden, und nur die allerein- 
fachften Infuſorien machen hievon eine Ausnahme, fo- 
fern fie, nach dem Princip der Begegnung der Extreme, 
mit den Engeln wie in der Grundform und freien Be- 
wegung fo auch Freiheit ver Geftaltänderung zufammen 
treffen)... 

Alfo, wie nur die Grundfarbe der Engel die durch⸗ 
fihtige war, ihnen felbjt aber überlafſen blieb, wie fie das 
einfache Licht in farbiges zerlegen wollen, fo tft auch bie 
Kugel nur die Orundgeftalt der Engel; was fie daraus 
machen wollen, ift ihrer Willkühr überlaflen. 

Orundgeftalt aber bleibt die Kugel in fo fern, als 
alle Aenderungen der Geftalt von ihr wie von einem 
Centrum ausgehen, um dieſelbe nad allen möglichen Rich⸗ 
‚tungen ſchwanken, und die Engel in voller Ruhe wieder 
dazu zurückkehren. Nun kann man noch eimen Schritt 
weiter gehen. Es wird ja auch verſchiedene Arten und 
Stufen von Engeln geben und nur die Engel höchſter 
Ordnung mögen eine ganz rein kugelförmige Grundgeſtalt 
haben, bie andern aber nur fugelähnliche, ſog. ellipfoivijche 
Formen, plattere und länglihere mit den verſchiedenſten 
Arenverhältniffen zeigen, vie aber ihrerjeits wieder um die 
Kugel als wie um eine Centralform ſchwanken. Jede 
andere ellipfoidifche Form wird eine Entwidlung nach einer 
andern worwiegenden Richtung beveuten. Iſt es Doch auch 


1). Als allereinfachfte Organismen gelten jett bie ſog. Mo- 
neren, einfache ſchleimartige Klümpchen, welche bie mannichfaltig- 
ſten freiwilligen Geſtaltänderungen zeigen. 
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bei den wirklichen Planeten fo. Inzwiſchen, da eine Claſ⸗ 
fification der Engel jegt nicht unfre Aufgabe ift, und die 
elliptiihe Abweichung der Engel von der Kugelgeftalt 
überall nur eine geringe fein möchte, vernachläffigen wir 
fie bier, wie man überall bei erften Approrimationen 
Heine Abweichungen vernacdläffigt, und halten uns auch 
ferner an die Kugel als wefentlihe Grundform der Engel. 
Nach allem Vorigen aber ſpreche man nicht mehr da⸗ 
von, daß es der Erſcheinung der Engel an der hinreichen⸗ 
den Mannichfaltigkeit zur Schönheit fehle. Im Gegen⸗ 
theile denke man ſich dieſelben zwar von Haus aus als 
durchſichtige Kugeln, durch die aber eine geordnete innere 
Drganifation durchfcheint, und die fih auch nod jede 
andre Form und Farbe geben können, die fie mögen, ' 
und dazwiſchen wechfeln können, wie fie mögen, fomit 
an ſich ſelbſt die Shönften Malereien und plaftiihen For⸗ 
men erzeugen können. Gegenüber der wunderbaren und 
wunberbar wechſelnden Schönheit, die ſich folchergeftalt 
ein Engel in Farbe und Form zu verleihen vermag, — 
verſchiedene Talente in diefer Hinficht wird e8 aber un- 
ftreitig auch bei den Engeln geben — bleibt die größte 
menſchliche Schönheit nur die einer bleichen balgartigen 
Ölieverpuppe ; und wenn der Maler meint, durch ein- 
fachen Anſatz von Flügeln daran Engel daraus machen 
zu können, fo muß das den wirkliden Engeln fehr ko⸗ 
milch vorlommen. Sollten aber unfre menſchlichen Kenner 
dafür die Schönheit der Engel nicht zu würdigen willen, 
fo würde dieß nad Eingangs befprodenem Princip 
darauf zu fehreiben fein, daß fie jelber feine Engel find. 
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Fünftes Capitel. 
Bon den Sinnen der Engel. 


Uns ift der höchſte Sinn das Geſicht; fein Vote 
hat die Tchnellften weitausgreifenpften Schwingen und den 
feinften Leib, denn es ift der Lichtſtrahl. Aber die Engel 
haben einen noch höhern Sinn; fein Bote hat Schwingen, 
mit Denen er nicht in der Zeit fliegt, fondern die Zeit 
ſelbſt überfliegt, einen Leib, ver feiner als der feinfte 
im Raume ift, weil e8 der Raum felber ift. 

Der Bote des Gefihtsfinnes nähert fich diefer Ber 
geiftigung ; der des höchſten Engelöfinnes hat ihn erreicht. 

Was ift diefer Sinn? Man erinnere fid, daß bie 
Engel lebendige Planeten find. 

Ihr Sim ift das Gefühl der allgemeinen Gravi⸗ 
tation, oder Schwerkraft, welche alle Körper in Bezug 
zu einander fett, und die von ihrem lebendigen Centrum 
empfunden wird. 

Dieſer Sinn als Gefühl reiner Kraft bat in der 
That keinen Boten, der hinter der Zeit zurädbliebe ; 
denn die Orapitation wirkt ohne Zeitverluft; noch Der 
einen Törperlihen Leib hätte; denn fie wirft rein durch 
den Raum hindurch. 

Die Gravitation verknüpft die fernſten Weltkörper 
auf unmittelbare Weiſe; die Engel empfinden auf dieſe 
Weiſe unmittelbar wie ſie zur ganzen Welt geſtellt und 
die ganze Welt zu ihnen geſtellt iſt; ja die leiſeſte Ver⸗ 
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änderung im Weltenban wird von ihnen verfpärt, wiefern 
fie nicht in fo unenvlih fernen Regionen von ihnen ger 
ſchieht, daß felbft die Gravitation von da fie in feiner 
merklichen Wirkung mehr verabreicht. Denn auch der Engel 
ift noch ein envliches Geſchöpf; ven Sinn für das Al 
hat nur Gott, der über Zeit und Raum erhaben tft. 

Auf die Empfindungen, welche die Engel durch diefen 
Sinn empfangen, reagiren fie dann mit ihren Bewegungen, 
ja wie follten fie zu Bewegungen durch die Gravitations⸗ 
kraft beſtimmt werden, wenn ſie nichts von der Wirkung 
dieſer Kraft empfänden; durch die Empfindung davon wird 
vielmehr der Trieb zur Bewegung erſt ausgelöſt und in 
feiner Richtung und Stärke beftimmt. Wollten fie diefem 
Triebe nicht nachgeben, jo würden fie es mit Unluft 
jpüren ; aber es hindert fie nichts, ihm nachzugeben; alfo 
thun file es. 

Aber müßte nicht dann die Erde venfelben Trieb 
empfinden, wenn fie fih um bie Sonne bewegt unb von 
andern Planeten da und borthin abgelenkt wird? 

Willen wir denn, ob es nicht wirklich der Fall ift? 

Der Menſch hat von diefem Weltfinne nu» ein 
ſchwaches Analogon in dem Gefühle, wie fein eigner 
Schwerpunct gegen die Erde geftellt ift, das ihn bei feinem 
Stande und Gange nicht verlafjen darf. Das entſprechende 
Gefühl aber haben die Engel in Beziehung zur ganzen 
Welt. Ä 
Indeß der Engel uns mit diefem bimmlifhen Sinne 
überfteigt, geht ihm dafür unfer nieverfter irdiſcher Sinn 
eben fo verloren, als ihm Gliedmaßen verloren gehen, 
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die nur zur feiten Erde Bezug haben, d. i. das ©etaft, 
vielleicht auch felbit der Geſchmack; unfre höhern Sinne 
aber hat er in höherer Entwidlung als wir. 

Da die Engel in anderen Bezlgen ſelbſtſtändige 
Augen ſind, deren ganzer Bau für das Licht als Element 
berechnet iſt, ſo ergiebt ſich, wie vollkommen ihr Geſicht 
ſein mag. Dagegen ſind wir blinde Maulwürfe. 

Sollten ſie für die Empfindung von Elektricität 
und Magnetismus,” die nur Modvificationen des Lichts 
find, empfänglich fein, fo hätte ich nicht8 Dagegen ; der⸗ 
gleichen will doch au irgendwo empfunden fen. Dann 
werden fie aber auch dergleichen willführlich erregen können, 
und in erfter Hinfiht die vollflommenften Zitterrochen 
fein. Magnetifch ift Schon die Erde, der entfernte Planet, 
warum follten es nicht auch die nächften fein. 

Auf jeven Fall werden die Engel auch Töne her- 
vorbringen und vernehmen können, gleih uns, over 
vielmehr befjer als wir. Einen Vorzug, den fie in diefer 
Hinfiht vor uns haben, will ih do erwähnen. Tanz 
und Muſik find Schweſtern, die urfprünglic aus Einem 
Keime entiprofien ſcheinen. Wollen wir tanzen, fo mäf- 
fen wir uns aber erft fremde Mufif dazu machen, bie 
oft dem Tanze nicht entſprechend ift. Nicht To bei den 
Engeln. Bei ihnen ift Muſik und Tanz eins, fo daß 
der Tanz feine Muſik von felbft mit fich bringt. Nam⸗ 
ih es verhält ſich bei ihnen, wie bei ven kleinſten 
Körpertheilden. Wenn Körper tönen, fo befteht ver 
Zon nur in einem raſchen Schwingen ihrer Atome, einem 
Tanze derſelben; und indem mehrere derſelben zufammen 
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fo tanzen, ftelen fie orventlihe Touren in den Klang- 
figuren dar. 

Die Geſchwindigkeit der Planeten ift ungeheuer und 
nimmt nody mit der Sonnennähe zu. Wenn daher die 
lebendigen Planeten fi raſch um die Sonne oder auch 
um einander dreben, jo muß von felbft ein Ton da⸗ 
bei entſtehen und dieſer Ton muß der Bewegung ent« 
Iprechend fein. Wenn alfo Engel tanzen, fo componirt 
fih das Muſikſtück von felbft dazu; fie tanzen veſſen 
Klangfiguren. 

Dieß tft die wahre Harmonie der Sphären, der 
wunderfhönen Augen, der Engel. 

Aber es fragt fih, ob nicht blos Gott dieſe Har- 
monie vernimmt. Nun aber kann ein Engel aud Töne 
hervorbringen, ohne fih von der Stelle zu bewegen, 
indem er irgend welche Theile an ſich in raſche Schwing- 
ung jeßt. Das wird auf unendlich verfchievene Art, 
in unendlich verſchiedenem Zact und in unenblid vers 
fchiedener Folge gefhehn Finnen, und wie ein Engel 
Zöne in folder Weife erzeugen kann, wird er aud 
jolde vernehmen können. Man fpricht ſchon von Engel» 
ftimmen bei unfern Sängerinnen; wer doch einen Ge⸗ 
fang von einer wirklichen Engelftimme oder gar einen 
Chor von folhen vernehmen könnte! Nun aber Tann 
fih auch ein Engel ganz und gar raſch wechlelnn aue- 
dehnen und zufammenziehen, und nah dem, was wir 
vom Ausdrucke der freude und des Schmerzes beim 
Engel wifien (S. 213), können wir uns denken, daR das 
fein Lachen oder Schluchzen bedeutet, je nachdem er 
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einen folhen raſchen Wechſel vollzieht, während er dabei 
im Ganzen über feinen mittlern Zuſtand ausgedehnt oder 
unter denfelben zufammengezogen bleibt. Es wird nur 
muſikaliſcher als bei uns klingen. 

Daß der Geruch bei den Engeln auf einer ſehr 
hohen Stufe ſtehen müſſe, läßt ſich aus der ungeheuren 
Verdunſtung ſchließen, die von der Sonne aus und in 
der Umgebung der Sonne ſtatt finden muß. 

Wiederum aber werden wir in dieſem Gebiete eine 
Begegnung der Extreme finden. In den nieverften Thieren 
ift dieſelbe Hautoberflähe das gemeinfame Organ für 
die Aufnahme aller Sinnesreize, auch in den Engeln 
wird es der Fall fein, aber während in den nieberften 
Thieren nichts Har unterſchieden wird, wird der Engel 
feine Haut zur Aufnahme der verſchiedenen Sinnesreize 
in folder Weife verſchieden ftimmen können, daß er nicht 
nur jet diefen, jet jenen wahrnimmt, fondern aud) von 
den wahrgenommenen vie Keinften Mopificationen unter: 
ſcheidet. 

Auch unſer Geſichts- und Gehörorgan iſt mit will- 
kührlich in Thätigkeit zu ſetzenden Accommodationsvor⸗ 
richtungen verſehn; aber dieſe reihen nur für Modifi— 
cationen in demſelben Sinnesgebiete aus; der Engel 
wird feine Hautflähe ſogar für Empfindungen in verſchie— 
denen Sinnesgebieten accommodiren können. 
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Sechſtes Capitel. 
Schlußhypotheſe. 


Jetzt, nachdem ich dieſe unumſtößlichen Wahrheiten 
vorgetragen habe, denen Newton ſelbſt ſeine Ehrfurcht 
nicht verſagt haben würde, ſei es mir zum Beſchluß er- 
laubt, noch eine Hypotheſe hinzuzufügen. 

Wegen der ungeheuern Hitze der Sonne kann, wie 
geſagt, nichts Feſtes auf ihr und im ihrer nächſten Um- 
gebung eriftiren, und können die Engel vaher feinen 
gröbern Leib haben als von Luft und Dunft. Alfo Iafjen 
fie fih im Ganzen als mehr oder weniger große, mit Aether 
und Luft gefüllte Dunftblafen betrachten, die man ſich 
noch beliebig mit einem, zu innern Organen gefügten, 
Zellgewebe aus feinen Dunftbläshen ausgebaut denken 
fann. Meine HÖypothefe ift nun die: die einen find vor- 
zugsweife mit Sauerftoff, die andern mit Waflerftoffgas 
gefällt, jenes männliche, dieſes weiblihe. Sie fteigen 
beftändig aus dem Sonnenkörper auf, gatten fih, und 
bringen in dem VBerbrennungsproceß des Waflerftoffs durch 
den Sauerftoff, womit fi ihre Hochzeit vollzieht, das 
Licht hervor, das uns von der Sonne leuchtet. 

Das Sonnenlicht ift daher nur die Hochzeitfackel der 

Engel. 
| Da nun alfo meine Gefchöpfe, nachdem fie Engel, 
Augen, Planeten gewejen find, zulegt fih in Dunftblafen 


n 
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verwandelt haben, die, wie ich jett bemerfe, blos durch 
die Anftrengung meines Auges beim Sehen in die Sonne 
in der wäßrigen Feuchtigkeit meiner eignen Augenlammer 
entftanden, und mir nur den optifchen Schein erregten, 
ich febe fie objectiv, und da dieſelben fo eben zerplaßt 
find, fo fehe ich hiemit den Faden meiner Beobadhtungen 
plötzlich abgerifien. 


V. 
Mier Paradoxa. 


1846. 


Miſes, Kleine Schriften. = 16 


1. Der Schatten ift lebendig. 


Den Schatten für lebendig zu halten, ift eigentlich 
nichts Neues. Schon die Alten thaten e8, indem fie 
die Seelen nad dem Tode für Schatten erklärten, und 
ihnen doch eine Art Leben dabei beimaßen. Wie der 
Menſch feinen Schatten neben fih wirft, der mit ihm 
wandelt, fo fol er nach den ©riehen auch einen 
Schatten werfen, der nach ihm wandelt; wie jenen Das 
Sonnenlicht, To diefen unfer eignes Tebenslicht erzeugen. 
Dod warum erft den Menſchen tödten, um den Schatten 
lebendig zu machen? Muß es nicht ven Menſchen freuen, 
wenn der treuefte Begleiter unter der Sonne; den er 
bat, nicht als ein Leichnam mit ihm wandelt, fondern als 
ein felbft Mitlebender? Und ift es nicht deßhalb, daß 
die Sage ein Öraufen Müpft an Menſchen, vie ihren 
Schatten verkauft haben. Sie haben ihren Zwillings- 
bruder verkauft. Hat der Teufel Die Schattenſeele, wird 
er die Lichtſeele bald nachholen. 

Daß der Schatten viel Aehnliches mit. einem 
lebenden Wefen bat, fieht auch das blöde Auge, nur 
daß er mande Eigenthümlichfeiten zeigt, Die uns ab- 
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gehen; und zumeift find es Vorzüge. Wir find am 
Heinften zu Anfange, wachſen dann und ſchrumpfen 
wieder ein im Alter; er fängt feinen Lebenstag lang 
an, fhrumpft um Mittag zufammen und wird wieder 
lang am Abend. Er will offenbar zeigen, daß er doch 
nicht Alles macht wie wir. ‘Dabei weiß er an feiner 
Größe immer, welhe Zeit e8 ift. Wir leben in drei 
Dimenfionen: er begnügt fi mit zweien; aber das 
macht ihn nur weniger fchwerfällig. Bei allen Ber 
fuchen, etwas Anderes aus und zu machen, als wir nun 
eben find, ſetzt uns die dritte Dimenflon, dieß dick und 
fteif machende Princip des Raumes, die größten Binder 
nifje entgegen. Wie wir uns drehen mögen, der Zopf 
bleibt ung immer hinten hängen und vie Nafe immer 
vorn ftehen. Aber der Schatten, wenn ihm fein Zopf 
nicht mehr gefällt, jchiebt ihn in fid) hinein, weg iſt er; 
gefällt ihm die Nafe nicht mehr, er ſchiebt fie in fi 
hinein, weg ift fie; jegt wacfen ihm die Arme lang, 
dann ftedt er fie in feinen Leib, wie in eine Taſche, 
weg find. fie, und im nächſten Augenblide kangt er wies . 
der weit damit hervor. Vest geht er aufrecht au 
einer Wand, jest hufcht er glatt am Bovden fort, jet 
nigft er fih wie ein Winkelmaß; ey läuft durch Did 
und Dünn, während wir forgfam die Wege wählen ; er 
verunreinigt fi) Dabei feine Stiefen, thut fi) an feinen 
Steinen weh, erfäuft in keinem Wafler, nur dag Feuer 
heut er no mehr ale wir felber. Er läuft foger 
durch andere feines leihen durch. Die Schatten, bie 
ſich treffen, machen fih nur etwas ſchwarz, flatt daß, 
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wenn fich zwei Menſchen begegnen, fie fich etwas weiß 
zu machen pflegen. Uno bei alle viefem Wechſel behält 
doch jeder Schatten feine befondere Charaktereigenthüm⸗ 
lichkeit. Ein geiftreiher Mann und ein Dummkopf 
können fi nicht verſchiedener benehmen, als ihre Schat⸗ 
ten. Benugt man ja doch fogar die Schattemrifle, den 
Charakter ver Menſchen feftzuhalten. 

Man fiehbt, in al dieſem unterſcheidet fi) ver 
Schatten nicht nur nicht von uns lebenden Wefen; er 
fteht uns eher an ſelbſtſtändiger Lebendigkeit voran. 

Inzwilhen, der Menfch bildet ſich nun einmal ein, 
Gott Habe von der ganzen Welt blos ein paar Stüd: 
chen lebendig gemadt, und ift fo ftolz darauf felbft zu 
diefen Stüdchen zu gehören, daß er nun Alles daran 
fegt, dieß Privilegium auch zu behaupten. Er wird 
alfo vie Anjprüde auf das Leben, die für den Schatten 
mit Borigem erhoben find, nicht gelten laſſen, fondern 
dagegen einwenden: Alles das genügt nicht. Um leben 
zu können, muß man doc vor Allem fein. Ein Schat- 
ten bat aber überhaupt nichts Weſenhaftes; ift ein 
Schein; ift nit nur Nichts, ift weniger als Nichts. 

Was kann der Schatten vagegen jagen? Nun zu: 
vörderft Diefelben oder gleichgeltenve Vorwürfe dem 
Menſchen zurückgeben. Glaubt der Menſch nicht an das 
Leben ſeines Schatten, ſo kann es ihm ver Schatten 
dadurch vergelten, daß er nicht an das Leben ſeines 
Menſchen glaubt, und zwar nach gleichen und gleich guten 
Gründen. 

Da ich felbft Fein Schatten bin, weiß ich zwar nicht 
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genau, was der Schatten von feinem Verhältniß zum 
Menſchen denkt; inzwiſchen ftehen ihm jedenfalls zwei 
Vorſtellungsweiſen offen. 

Die eine ift die, daß er fih als Geiſt und den 
Menfchen als feinen Körper anfieht; ihn blos für bes 
ftimmt hält, feiner fonft vein immateriellen Exiſtenz eine 
Anknüpfung an das Irdiſche zu gewähren, wie wir felbft 
auch unfern Körper nur als Einpflanzungsmittel unferer 
Seele in das Irdiſche betrachten. Der Unterſchied wäre 
in der That nur der, daß der Schatten als Geiſt neben 
feinem Körper bergeht, während unfer ©eift in feinem 
Körper einhergeht; an ſich ift aber eim räumliches Ver⸗ 
hältniß des Geiftes zum Körper jo gut möglich, als das 
andere. Warum fol der Geift feinen Rod nicht eben 
jo gut neben fi hängen, als anziehen können? Ya 
meinen wir nicht, daß Die Seele im Tode ihren Leibrock 
wirklich ausziehen wird. Und wenn wir doch im Leben 
blos die eine Weile der Verbindung von Geiſt und Leib 
für ftatthaft halten, wie wollen wir e8 dem Schatten 
verdenken, wenn er eben fo blos "die andere Art für 
ftattbaft hält! Sieht man, wie felbft vie gemwiegteften 
Philoſophen Körper und Geift einander ſcharf gegen- 
überftellen, fo könnte man fogar auf den Gedanken 
fommen, daß die Schattenanfiht vie allein wahre wäre; 
wenn nur Die Philofophen hier für parteilos gelten könn⸗ 
ten. Aber offenbar find fie felbft aus dem Schatten 
reihe infpirirt; denn warum vertrügen ihre Sätze 
fonft fo wenig ſcharfe Beleuchtung. Ich, der ich ven 
Schatten gern ihr Recht lafle, aber unferes auch nicht 
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verkürzt haben will, finde es ganz natürlich, daß bie. 
Natur in ihrem Streben, alle Möglichleiten zu verwirk⸗ 
lichen, beide Verhältniſſe zugleich verwirklicht hat, fo daß 
alfo ein Geift des Körpers in ihm, der andere neben 
ihm geht, und, damit fie fich nicht um denfelben ftreiten, 
es fo eingerichtet hat, Daß jeder denkt, er habe den Leib 
allen. Man weiß ja, die Natur braudt gern ein 
Mittel zu vielen Zweden. Zwar fagt die Bibel: Nies 
mand kann zweien Herren dienen; allein mit dem Nie- 
mand meint fie: Fein Geift kann zweien Herren dienen; 
dagegen fehen wir allerwegs viefelbe Materie fehr ver. 
ſchiedenen Geiftern dienen. Der Mond muß uns leuch⸗ 
ten, zugleih aber den Wefen auf dem Monde Stand 
und Nahrung geben. Warum fol alfo nicht auch unfer 
Leib zugleich einem ©eifte dienen, der in ihm, und 
einem, der neben ihm ift. Hat er doch auch, wie ber 
Mond, dem einen Si und Nahrung zu geben, dem 
andern zu leuchten, zwar nicht pofitiv, aber negativ, 
d. h. ihm den nöthigen Lichtmangel zu verfchaffen. Uns 
fer Leib ift fo gar zweckmäßig hiezu eingerichtet, daß man 
nicht einfieht, warum die Natur diefen Zwed verloren 
gehen laſſen follte; er gienge aber verloren, wenn nicht 
eben der Schatten feinen Nuten davon hätte. 

Nach Allem vente ich mir, daß der Schatten ſich 
etwa wie folgt über den Leib äußern wird. 

Ohne diefen Leib könnte ich hienieven nicht bes 
ftehen ; alfo ift ex für mid da. Freilich nicht blos, um 
mich in diefem Jammerthale zu erhalten, fondern auch 
mid daran zu fefleln. Aber nicht immer hoffe ich dieſe 
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ſchwete Maſſe, die fih an meine Ferfen hängt, mit mir 
Gerumtrazen zu müflen ; nicht immer in einer Welt wan⸗ 
vein zu müſſen, wo es mehr des Uebeld, d. h. des 
Lichte giebt, ale des Guten. Wenn ich mich nur beftrebe, 
hier fo ſchwarz als möglich zu werden, fo werde ich ge- 
wiß auch dereinft in ein höheres Schattenreih, ein Reich 
reiner Nacht aufgenommen werden, wo ib mit andern 
gleich guten Schatten ohne Leib und Licht felig wandeln 
werde. Offenbar ift es auch nur mein Leib, der mich 
jet noch hindert, den großen Urfchatten tm Himmel zu 
fehen, der mich und alle andere Schatten erzeugt hat. 
Wie eine Scheivdewand fteht mein Leib zwifchen ihm und 
mir. Aber fie wird eimft fallen. 

Der Schatten irrt ſich wielleiht bier in Manchem, 
indem er denkt, das Beßte und Letzte in der Welt könne 
nur etwas ganz Aehnliches als er ſelbſt ſein; und wir 
haben vielleicht Recht, wenn wir ihn deßhalb verſpot⸗ 
ten; wofür er natürlich ſeinerſeits auch Recht bat, uns 
deßhalb zur veripotten, daß wir das Beßte und Leute in 
der Welt für etwas ganz Aehnliches als uns ſelbſt 
halten. Für Beide bleibt immer wahr, daß noch etwas 
Hinter dem Leibe ſteckt, was fich nicht davor fehen Täßt ; 
obwohl der Schatten in diefer Beziehung wieder beffer 
als wir geftellt ift, die von dearfelden Mauer ganz und 
gar umfchlofjen find, welche vem Schatten blos von einer 
Seite gegenüberfteht. 

Jedoch noch eine andere Vorftellung als die vorige 
ft für den Schatten möglih. Wir fehen in unferm 
ſchwarzen Nebenmanne einerfeits unfern beftändigen von 
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and abhängigen Begleiter, anderfits ein Widerſpiel 
unferd pofitiven Weſens; in demſelben Berhätinifie ſte⸗ 
hen wir nun aber auch gegenfeits zu unferm Schatten. 
Atſo Yann mein Schatten mich eben fo für feinen Schat- 
von, als ich ihn für meinen Schatten halten 

So viel ich au ihm zu wenig finde, wird er an 
mir zu viel finden, und ob Mangel ober Ueberfluß 
über das Rechte, kommt im Graue auf Cine berans. 
Das hat do, wird der Schatten, indem ex anf ſein feines 
unfaßbares Weſen veflectirt, fagen, was bat doch Dir 
grobe Kloß, ver mit mir läuft, mit der wahren Sphäre 
des Seins gemein. Er ift nur ein Exerement, was 
aus dem Gebiete der Wirklichkeit berausfällt, für fich 
überhaupt nicht ertftirend, ein ganz von mir abhängiges 
Scheinwefen, vas daher auch Alles mitthun muß, was 
ich thue, aber freilich die Freiheit und Xeichtigfeit mei- 
ner Bewegung nicht theilen, fondern nur plump nad 
äffen kann. Während ich mich bald rechts, bald links 
wende, wie mir's nach Tages⸗ und Jahreszeit gefüllt, 
bleibt er immer ein fteifer aufredhter Sted und muß 
immer genau die Stellung einnehmen, die meine und 
die Sonnenftellung ihm vorfehreibt ; mo ift da eine Spur 
vdn Freiheit und Selbſtſtändigkeit. Verſchwinde ih, ver- 
ſchwindet er mu, denn nie bat ein Schatten feinen 
Meunſchen länger als ſich felbft wahrgenommen. Wie tft 
überhaupt ein pofttives Weſen ohne den Gegenfag gegen 
ein negatives denkbar; nur diefem Gegenſatze verdankt 
es ſeine Scheinexiſtenz. | 

Sagt nun der Menfh: Ei, ah weiß doch recht 
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wohl, daß ich wirflih eriftire, da bin ih ja; erwibert 
der Schatten: Nun, da’ bin ih ja auch. Man fieht 
mid, man empfindet meine Kühle. Wäre ich nicht, wie 
fönnte man von mir fpreden. Dem Menfchen will 
inzwifchen nichts einleuchten. Natürlich von einem Schat- 
ten Tann nichts einleuchten ; ich will Daher meine Lampe 
herzubringen. 

Wäre der Schatten blos Nichts, fo möchte ich fein 
Leben nicht vertheidigen ; nun aber ift er weniger als 
Nichts, und dieß kommt ihm zu ftatten. Was fühlt 
‚man doch ftärfer, die Sattheit oder den Hunger? Kin⸗ 
der und Bölfer find ftill, wenn fie das Nöthige haben, 
Schreien aber um Alles was ihnen fehlt; fo wirkt alfo 
weniger als was fogar mehr als was. Warum foll 
denn nun die Natur nicht da, wo das Licht fehlt, eben 
jo gut Lichthunger fühlen, als wir da, wo Speife, 
Preßfreiheit u. dergl. fehlt? 

Man erwidert vielleiht: nicht die Natur, fondern 
der Schatten fol ja fühlen. Wenn aud die Natur an 
der Scattenftelle etwas fühlte, fo wäre doch der Schat- 
ten jo wenig ein felber lebendes Weſen, als die Kälte, 
die ih am Beine fühle. 

Aber was ift denn ber ganze Menſch Selber Andres 
ale ein Gewebe und Gefolge von Naturgefühlen, nur 
[08gelöft vom übrigen Grunde der Natur. Löſt ſich denn 
aber der Schatten nicht fo ſcharf als der Menfh aus 
der Übrigen Natur heraus? Mas ift fchärfer, als ber 
Abſatz des Schattens von dem umgebenden Tichte? I 
alfo nur Gefühl am Schatten, fo fühlt er auch min⸗ 
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deſtens fo ſelbſtſtändig als der Menfch, weil er. fi) eben 
fo felbftftändig von der übrigen Natur Loslöft. 
Inzwifhen wird der Menſch immer irgenpwelce 
handgreifliche Unterlage für das Fühlende over Gefühl 
verlangen, und das Gefühl des Schattens fo lange für 
einen Schatten des Gefühls zu halten fortfahren, als 
er den Schatten felber nicht mit Händen greifen kann; 
denn fo fehr er darauf hält, daß der Geiſt ein immate- 
vieles Wefen fei und bleibe, will er doch feine Imma- 
terialität eben in der Materialität bethätigt haben. Nun 
aber ift dieß ja auch beim Schatten der Fall, nur daß 
er fih blos an vie handgreiflihe Oberflähe ver Kör⸗ 
per hält. Mehr wie zwei Dimenfionen mag er einmal 
nit. Wer alfo vem Loch, was der Schatten in das 
Licht macht, Fein Gefühl zutraut, Tann es wenigſtens 
der Fläche zutrauen, über welche dies Loch hingleitet. 
Sie kann doch fühlen, was ihr in jevem Augenblicke 
fehlt. Diefe Fläche wechfelt freilich beftändig, und der 
Schatten fol doch ein Individuum fein. Aber vie Ma- 
terie, aus der unfer Körper befteht, wechjelt ja auch ber 
fländig. Der Greis ift ein ganz anderer Haufe Materie 
als das Kind, und doch noch daſſelbe Individuum. Ob 
nun, wie beim Menſchen, nach und nach verſchiedene 
Materie durch eine Form durchſtreicht, oder wie beim 
Schatten eine Form nach und nach über verſchiedene 
Materie hinſtreicht, kommt im Grunde auf daſſelbe heraus. 
Jedenfalls ſehen wir an uns ſelbſt, daß es nicht die 
Identität der Materie iſt, an welcher die Identität des 
Individuums hängt; ja nicht einmal die Iventität ber 
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Form, denn die Yorm des Greifes Mt doch eine ganz 
andere als die des Kindes; es genligt, daß die fpätere 
Form mit der friiheren darch die Zeit continuirlich zu- 
fammenhängt ; das gilt aber vom Schatten des Menſchen 
wie vom Menfchen ſelbſt. 

Wozu beweifen, fagt man endlich, daß der Schatten 
fühlen fönnte, da er nun doch einmal nit fühlt. — 
Und woher weiß man das? — Nun, eben weil man 
nichts davon weiß, hat man es auch nicht anzunehmen. 
— Über ganz eben fo wird es ja wieder dem Schatten 
mit und gehen. Denken, fühlen, wollen wir deßhalb 
weniger, weil der Schatten von unferm ‘Denken, Füp- 
len, Wollen nichts weiß? Wie wollen wir nun fo uns 
gerecht fein, ein foldhes Argument gegen den Schatten 
anzuwenden. 

Ob er freilich gerade fo vielerlei denkt und fühft, 
als wir, kann ich nicht behaupten, aber das Gegentheil 
läßt fih auch nicht behaupten. Da viel Feines in einem 
Menfchen vorgehen Tann, was ein anderer nicht bemerkt, 
ante um fo mehr aud Bieles im Schatten vorgehen, 
was unfern Augen entgienge. Jedenfalls, wenn im 
Schatten, wie in und bienieden, fih das Wechſelſpiel 
von Gefühlen und Gedanken an gröbere und feinere 
Aenderungen des Leiblichen knüpft, jo ſehen wir fchon 
genug davon, um den Schatten nicht für den Aermſten 
zu halten. Er wechjelt ja beſtändig nicht nur feine For⸗ 
men, fondern auch feine Tinten; immer fpielen andere 
Schatten nnd Seitenfichter in ihn hinein, je Nachdem er 
fih da oder dorthin bewegt. Was fehlt ihm alfo zur 
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Bedingung eines wechlelvollen Gefühls- und Gedanken⸗ 
lebens? Sagt man etwa, dieß Spiel hat ja doch feinen 
Sinn? Aber was hat denn das Farbenſpiel, was in 
unfer Auge fällt, für Sinn? Alles, was fih um und 
an und im Schatten begiebt, fällt ja doch auch in den⸗ 
jelben allgemeinen Naturzufammenbang, ald Das Farben⸗ 
jpiel in unferm Auge; warum foll es für nen Schatten 
weniger Sinn haben, als wenn wir Berge, Bäume, 
Seen fehen? 

Mit einem Worte, ih halte den Schatten für einen 
platten Mohren, und fehe nur Gründe für fein Leben, 
aber feine gegen fein Leben. Diefe Betrachtung kann, 
wenn zu nichts anderm, Doch dazu näge werben, daß 
die Anzahl ver überfläffigen Hunde dadurch fi ver- 
mindern wird; Denn da man Diefe doch meiſt nur hält, 
um ein lebendes Wefen zu haben, mit dem man. fpa- 
zieren gehen und eine ftumme Unterhaltung führen faun, 
fo wird man nun, da man in feinem Schatten ein fol- 
ches Wefen erkennt, nicht erft nöthig haben, zu einem 
fremden feine Zuflucht zu nehmen, zumal da die Unter 
haltung des Schatten® nichts Toftet und er fo gut parirt 
als ein treuer Hund, auch ſich niemals abipenftig machen 
läßt. 





2.. Der Raum hat vier Dimenfionen. 


Cine vierte Dimenfion des Raums, wird man fagen, 
ift das fünfte Rad am Wagen. Nein, erwibere ich, fie 
ift vielmehr eben das vierte Rad am Wagen, ohne das 
er wenig nuge wäre. Der Wagen braucht ein viertes 
Rad, um laufen zu können; man wird fehen, daß bie 
vierte Dimenfion dem Raume denfelden Nuten leiftet. 

Bon vorn herein darf ih freilih nicht hoffen, die 
Anfiht von vier Dimenfionen des Raums bei zwei 
Claſſen von Berfonen durchzuſetzen, bei denen, die nicht® 
glauben als mas fie jehen, und bei denen, Die nichts 
ſehen als mas fie glauben. - Unter den erftern verftehe 
ich die Naturforfcher, die nur auf ihre Sinne bauen, 
unter den legtern die Philofophen. 

Die erftern werden, um dieſen Gegenſtand gründ- 
fh zu unterfuchen, erft ihre Stube ver Länge nad) 
hingehen, dann der Duere nah. Zwei Dimenflonen 
hätten wir, werben fie fagen. Wo ift doch gleidh die 
dritte? Da fie nicht gewohnt find, den Blick nah dem 
Himmel zu richten, mit Ausnahme der Aftronomen, die 
ihn freilich immer dahin richten, aber nur, un ihn nad 
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der Ratur ihres Fernrohrs immer verkehrt zu fehen, fällt 
ihnen die dritte Dimenfion nicht fo leicht ein, als die 
beiden andern, und wird ihnen die Exiftenz derſelben viel- 
leicht von vorn herein minder annehmbar eriheinen. In⸗ 
zwifchen, werben fie fagen, ver Fall der Körper nöthigt, 
fie wenigftend als Hypotheſe gelten zu laſſen; endlich 
werben fie die Hypotheſe mittelft Hinanſteigens an einer 
Bodleiter beftätigt finden. Alſo es giebt eine dritte 
Dimenfion. Aber wo wäre die vierte? 

Nachdem fie ſich umfonft in der Stube danach um⸗ 
gefehen, werden fie hinaus ins Freie gehen, um ven 
Verſuch in größerm Mafftabe zu wiederholen; fie werden 
geradeaus gehen, rechts gehen, in die Höhe fehen, und 
fertig fein. Ste werden die Kruftalle, die Pflanzen, Die 
Thiere, erft mit bloßem Auge, dann mit dem Mikro- 
ffope, auf eine vierte Dimenfion anfehen, dann ana- 
tomiren, um inwendig danach zu fnden, dann die 
Kegierung veranlaflen, eine Norbpolexpebition danach 
auszufhiden, endlich Häuschen mit möglichfter Ver⸗ 
meidung der befannten Dimenfionen erbauen laſſen, um 
reine Beobadtungen über die unbelannte zu gewinnen. 
Nachdem fi) alle dieſe Wege fruchtlos erwiefen,. werben 
fie zufrievengeftellt fagen: e8 giebt Feine vierte Dimenfton ; 
‚ wie Manche aus ähnlichen Gründen gefagt haben: es 
giebt Keinen Gott. 

Nun,. vie Philofophen werden es anders machen: 
Statt wie die Borigen in dem Dinge, was fie unter: 
ſuchen wollen, wirtiih umherzugehen und ſich darin um- 
zuſehen, werden fie vielmehr ſich möglichft davon zuräd- 
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Heben und davon abfehen, indem fie glauben, am beten 
fo hinter das Weſen der Dinge zu kommen, daß fie ihm 
den Rüden kehren, und am ficherften den Widerfpruch 
mit der Wirklichkeit dadurch zu vermeiden, daß fie fi 


. nicht um felbe kümmern. Sie werden demgemäß altes 





Mefien; Wögen, Anatomiren, Obſerviren forgfältig ver⸗ 
meiden, ſich in ihren Lehnſtuhl ſetzen und num erwarten, 
daß ber veine Begriff des Raums fich zu ihnen bemähe. 
Er kommt. Aber indem er eintreten will, hält ibn der 
Thürfteher an und fagt: mein Herr zählt nie über Drei ; 
was mehr ift bleibt vraußen. Der Raum, da fein Wefen 
einmal ift allenthatben Platz zu finden, möchte doch auch 
gern im Kopfe des Bhilofophen Pla finden; alfo, gefett 
‚auch, ex hätte vier Dinenfionen, läßt‘vie vierte draußen, 
und wird num eingelaflen. Der Philofoph zählt: es ift 
richtig, fagt er, ver. Begriff ift: breifaltig, Gott iſt drei⸗ 
faltig, der Menſch ift vreifaltig, auch ver Raum ift drei⸗ 
faltig. Es giebt keine Zahl in der Welt als die Drei; 
die Eins ſelbſt befteht blos aus drei Dritteln; zerfällt 
alſo auch ftets wieder in folde. Die Eins gleich, drei 
Dritteln ift gleich der zweiten Boten; der Drei, alſo gleich 
nem; neun nad) Demfelben Schluß gleich einundachtzig; 
Sins. alfo gleich jeder Potenz der Drei. 

Erſtaunt, wie raſch er auf dieſe Weile vorwänts 
kommt, entwidelt er von hieraus die Prineipien der abſolut 
wahren, reinen, höhern Mathematik, und indem er genug. 
zu thun findet, Newton und Gauß zu winerlegen, welche 
immer fteif »abei. bleiben, daß Eins gleich Eins fei, 
vergißt ex darüber Zeit und Raum fo gänzlid, daß 
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fie nichts Befleres zu thun willen, als ihn wieder zu 
vergeflen. 
Kurz, von Diefen zwei Seiten wird eine vierte Dimen- 
fion des Raumes fchwerlich je Anerlennung finden. Mehr 
ließe fi) von Seiten Derer hoffen, die Alles auf den prakti⸗ 
chen Rugen beziehen, wenn wir ihnen zeigten, was ſich Alles 
mit einer Dimenfion des Raumes mehr ausrichten ließe. 

Wie müſſen fich jetzt die Menſchen drücken und wie 
wenig reicht das Land hin, fie bequem zu nähren. Hätten 
wir eine Dimenfion mehr, fo würden fi die Welver 
nit blos in die Breite ſtrecken, fondern auch in die 
Höhe reihen, und aus dem Quadrate des Ertrags würde 
mindeftend ein Cubus des Ertrags. Natürlich müßte 
der Himmel, der jeßt in der Richtung der dritten Dimen⸗ 
fion über uns liegt, in die der vierten verlegt werben, 
wo er ohnehin ſchon für die meiften Menſchen liegt. 
Man brauchte nun nicht mehr weit zu gehen, auszu⸗ 
wandern, um Alles, was man brauchte und wünſchte, 
zu fuchen, Brod, Geld, Glüd, Freiheit, Gleichheit; 
ſondern Alles könnte man in der neuen vierten Dimen⸗ 
fion fuchen, die natürlich dann eben fo gleich über Jedes 
Kopfe angehen würde, als jest die dritte. Alle jegigen 
Luftfchlöffer würden ſich dann in wirflihe Schlöffer ver 
wandeln, und immer würde e8 noch erlaubt fein, neue 
Luftichlöffer in den höhern Regionen der vierten Dimen- 
fion zu bauen, da manche Menfhen doch einmal nicht 
anders al8 in Luftſchlöſſern leben können. 

Ich fehe in der That niht ein, warım das Volk, 
dem man von biefer vierten Dimenſion fo oft unter 

Mifes, Kleine Schriften. o 17 
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andern Namen erzählt hat, auf einmal aufhören follte 
daran zu glauben, wenn man nun einmal die Sache 
beim rechten Namen nennt. Der Nutzen der vierten 
Dimenſion ift fo groß und eimleuchtend, daß gar fein 
Grund ift, warum man fi zur Annahme derſelben nicht 
eben fo gut entjchließen jollte, als zur Annahme von fo 
manchem Andern, was bei weitem weniger verfpradh und 
doch blos wegen deſſen, was es veripradh, geglaubt wurde. 
Wo wir die vierte Dimenfion herbekommen follen, ift 
eine Sache für ſich und vermindert nicht im mindeften 
den Nuten, den man fi und Andern Davon verfprechen 
darf. Das Bequemfte wird jedenfalls fein, fie aus den 
alten drei Dimenfionen felbft zu machen; ja im Grunde, 
da mit der vierten Dimenſion der Segen erft angeht, möchte 
es am beften fein, die alten drei durch Verwendung dazu 
ganz zu bejeitigen, um damit Die vierte zur einzigen zu ma⸗ 
hen. Auch bat eine einzige Dimenfion praftifch große Vor⸗ 
theile. Man braucht ſich da nicht umzufehen, fonvern läuft 
immer auf Ein Ziel los. Iſt nur erft ein Anftoß gegeben, 
fo muß Alles in ver Richtung des gemeinfamen Yort- 
ſchritts fort, und Niemand kann ſich mehr träg zur Seite 
ftellen. Die allgemeine Freiheit ift Dabei auf das einfachfte 
erreicht, denn Jeder kann thun was er will, da er nur Eins 
wollen kann, der einzigen Richtung folgen, die e8 giebt. 
Die allgemeine Gleichheit ift zugleich da, denn es giebt 
jest feinen Unterfchied mehr von Did und Dünn, da Alles 
möglihft dünn ift. Unftreitig werden alle Freunde des 
Fortſchritts, der Freiheit und Gleichheit in dieſer Welt 
von Einer Dimenfion ihr Ideal wiedererkennen. 
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Inzwiſchen dürfte e8 Andere geben, denen die alten 
drei Dimenfionen mit ihrer behaglihen Breite und Dide 
trotz aller darin vorkommenden Mangelhaftigkeiten, ja jo- 
gar um derſelben willen, doch lieber fein werben, als 
die nee Dimenfion des reinen Yortfchritts zum Beflern. 
Selbſt ven Umftand, daß fie bei den drei Dimenfionen 
Platz haben, den Männern jenes unbedingten Yort- 
fchritt8 aus dem Wege zu geben, werben fie nicht ge= 
ring anſchlagen. Bor Allem aber wird fie in Schreden 
die Betrachtung jegen, wo denn in der Welt von Einer 
Dimenfion ihr Bauch Plat finden fol, und wie dünn 
erft vie Würfte fein müfjen, wenn das ganze Schwein 
nur die Dide einer mathematifhen Tinte bat. Auch 
wird es fie wenig tröften, wenn man ihnen fagt, daß 
in der Welt des Fortſchritts überhaupt weder Zeit noch 
Ruhe zum Effen fei, alſo es zu einem dicken Bauche 
ohnehin nicht fommen könne. Bringe ich aber folhen 
mit Belafjung ihrer drei Dimenfionen noch eine vierte 
dazu, fo dürften ſie abermals bedenkliche Gefichter machen. 
Es ift doch immer etwas Neues, werben fie fagen, 
und wovon das Ende nicht abzufehen. Bleiben wir bet 
unfern guten alten drei Dimenflionen, in denen wir 
geboren und erzogen find; es giebt ohnehin des Neuen 
täglich zu viel. Indeß Hoffe ich, dieſe durch das Ver⸗ 
ſprechen zu gewinnen, ihnen aus ver neuen Dimenfion 
die alten Zöpfe wieverherzuftellen, die in der franzöfifchen 
Revolution zugleich mit den Köpfen abgejchnitten wurden ; 
. am die Köpfe wird es ihnen doch weniger zu thun fein. 
Auch erinnere ich fie an vie Bortheile eines Magend von 
17* 
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vier Dimenfionen. So dente ich dieſe würdige Claſſe 
ganz auf meine Seite zu befommen. Die Männer des 
Fortſchritts aber laffen wir laufen. 

Ben ich in Wahrheit bevaure, fofern zu ven drei 
Dimenfionen noch eine vierte kommen follte, find die 
Schüler, die fhon jest erfchreden, wenn fie von der 
Ebene der Plaimetrie auf den Berg der Etereometrie 
fleigen follen; nun ſteht ihnen foger noch eine Geome- 
trie von vier Dimenfionen, em Pelion auf dem Offa, 
bevor. Was werden das für perfpectioifche Zeichnungen 
fein mäffen, wenn es gelten wird zu beweifen, daß Tas 
Prisma von vier Dimenfionen fih in vier Pyramiden 
gleichen Inhalts zerlegen laſſe. Tüchtigen Geometern 
aber, weldhe fhon alle Winkel und Eden zwilchen ten 
alten Dimenfionen durchgekrochen find, wird es wie 
ein neuer Imbiß fchmeden, wenn man ihnen eimmal mit 
ganz neuen Eden zu thun giebt, nachdem ihnen der alte 
Zuderlant ſchal geworden. Nun, fie mögen unmerhin 
ihre fphärifche Zrigonometrie für die Sphäre von vier 
Dimenfionen bereit halten, denn jetzt werde ich die vierte 
Dimenfion gleidy bringen. 

Die Art, wie id dem Ramme zu einer vierten Dir 
menfion zu verhelfen ſuchen will, ift allerdings eigen; 
nämlich dadurch, Daß ich ihm anfangs von feinen dreien 
eine nehme. 

Man dente ſich ein Heines buntes Männchen, das 
in der camera obscura auf dem Papiere herumläuft; 
da bat man ein Wefen, was in zwei Dimenfionen eri- 
flirt. Was hindert, ein ſolches Wefen Iebendig zu denken. 
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Haben wir doch früher gefehen, daß ſich ſelbſt ein 
Schattenmann lebendig denken läßt. Daß er es ift, 
wollen wir hier nicht noch einmal behaupten: es ift ges 
mug, es einmal gethan zu haben; aber denken kann man 
fih’8 doch. Nun, infofern alles Sehen, Hören, Dichten 
und Trachten eines blos in zwei Dimenflonen eriftirenden 
Weſens auch bios in dieſen zwei Dimenftonen beſchloſſen 
wäre, jo würde es natürlich eben fo wenig etwas von 
einer dritten Dimenfion willen können, als wir, die wir 
nur in drei Dimenfionen leben, von einer vierten. Das 
erperimentivende Schatten oder Farbenmännden würde 
eben jo auf feiner Fläche herumlaufen und vergebene 
nad der dritten Dimenſion fuchen, eben fo vergebens 
Mikroſkope und Fernröhre danach auffpannen, als unfer 
Naturforſcher nah der vierten; es kann Doch mit dem 
Blicke fih nicht Über die Fläche erheben, fondern nur 
in der Richtung der Fläche fortbliden. Und das philo- 
fophirende Schattenmänudhen würde, da feine Begriffe 
fih unftreitig im Zufammenhange mit feinen Anſchauungen 
bilden würden, eben fo wenig über die Zwei als unfer 
Philoſoph über die Drei hinauskommen können. Beide 
würden es aljo unmöglich halten, daß eine dritte Dimen- 
fion exiftirt, daß fih durch einen Punct mehr als zwei 
auf einander rechtwinklige Gerade ziehen lafien. Sie 
wüßten abfolut nicht, wo fie die dritte anbringen follten. 
Und doch eriftirt diefe dritte Dimenfton. Sie eriftirt 
für uns, die felbft eben in drei Dimenfionen leben. 
Wir find nur Farben- und Schattenmännden in 
drei Dimenfionen ftatt in zweien. Da wir jehen, daß 
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bei der Zwei kein Aufhören ift, außer für Wefen, bie 
jelbft in der Zwei aufhören, tft nicht abzufehen, warum 
in der Drei ein Aufbören fein follte, außer für Wefen, 
die eben auch felbft in der Drei aufhören. Soll etwa 
die Welt nicht über Drei zählen können? Es ift auch 
nicht der allergeringfte Grund da, warum fie bei ‘Drei 
. aufhören follte; und fo ſchließe ih nah dem Geſetze 
des zuveichenden Grundes, daß fie wirklich nicht Dabei 
aufhört. 

Man überlege doch: fieht denn die dritte Dimen- 
fion um ein Baar anders aus, ald Die zweite und erfte? 
Wenn aber keine größere Kunft dazu gehörte, die dritte 
als Die zweite und erfte zu jchaffen, fo wird auch feine 
größere Kunft dazu gehören, die vierte und fünfte ale 
die dritte und zweite zu ſchaffen. Wo hört vie Natur 
fonft auf einen Anfang fortzufegen, außer wenn ihr 
die Kraft gebriht. Aber die dritte Dimenfion iſt 
noch nicht Fürzer, al8 die beiden andern. Man fieht, 
wenn wir nur erft die vierte Dimenfion haben, jo haben 
wir auch fofort die fünfte, fechfte, fiebente, bis zur uns 
endlichiten Dimenfion; wir können in Dimenfionen 
wahrhäft ſchwelgen, fie wie Stednaveln fabriciren, ihr 
Sparrwert ausbauen, foweit wir wollen. Sonft dünfte 
und eine Dimenftion eine abfonderlide Sache; nun 
werden die Dimenfionen |pottwohlfeil werden, und wenn 
man in ganz Baiern zu jeder Hopfenftange, und in 
Deiterreih zu jedem Schlagbaum, und in Rufland zu 
jevem Knutenftrid eme neue Dimenfion verwendete: 
e8 würde nicht an Stoff zu eben jo viel neuen fehlen. 
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Die Philofophen freilich werden jagen: wir Bhilo- 
fophen find das Gehirn der Welt; geht in unjerm 
Koyfe, dem Höchſten von Allem, nichts über die Drei, 
jo ift damit ſchon hinreichend bewiejen, daß in der Welt 
überhaupt nichts über die Drei gebt. Ich halte aber 
die Welt für eine große Henne, von der die Philofophie 
fammt allen PBhilofophen nur ein Windei ift. Nun will 
befanntlidh das Ei immer Hüger fein als die Henne; 
weil aber die Henne doch gewiß Müger ift als das Ei, 
jo liegt eben darin, daß das Ei nur bis Drei zählen 
kann, der befte Beweis, daß die Henne noch weiter 
zählen Tann. | 

Inzwiſchen auch wer fein Philofoph ift, wird viel- 
leicht fagen: die Drei ift -immer eine hübſche runde 
Zahl, e8 wäre doch möglich, daß der Raum das Sprid- 
wort: aller guten Dinge müſſen drei fen, in feiner 
Jugend gelernt und daher, als er es bis zur britten 
Dimenfion gebracht, ven rohen Trieb, weiter zit gehen, 
gezähmt hätte, dem Menſchen zum guten Beiſpiel, der 
ih auch ſelbſt zähmen fol. 

Aber das ift eine Cirkelbetrachtung; denn im Raume 
von vier Dimenfionen wird das Sprichwort natürlich 
heißen: aller guten Dinge müfjen vier fen, und im 
Raume von fünf Dimenfionen: aller guten Dinge müffen 
fünf fein. Uebrigens wollen wir genügfam fein, und 
uns vorläufig blos an die vierte Dimenfion halten, die 
wir jo gut wie in der Hand haben, und die zehn oder 
hundert auf dem Dache dafür fliegen laſſen. 

Kann man mid) num nicht widerlegen, fo wird man 
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fügen: es bevarf feiner Wiverlegung ; die Beweife mit 
dem Schatten und Scheinmännden find Schatten: umd 
Scheinbeweije; zeige und nur !/ 00 Linie von der vier⸗ 
ten Dimenfion und wir wollen dir hundert Meilen, 
oder foviel du willit, zugeben. 

Nun, daß der Menfch die Kate nicht ganz im Sade 
kaufen, fondern wenigftens ein Endchen ihres Schwan 
zes fehen will, ift billig; obſchon ich den Philofophen 
wohl entgegnen könnte: eine Katze im Sad ſei immer 
noch befjer, als der Sad ohne Kate, den fie den Leuten 
verfaufen wollen, und den Naturforfhern, es ſei doch 
- am beften, die Kage im Sade zu nehmen, weil, wenn 
wir fie berauslafjen wollten, fie wahrjcheinlich entwifchen 
würde. | 

Jedoch, um mein Möglichftes zu thun, fehe ich 
wieder bei dem Yarbenmänndyen in zwei Dimenfionen 
nach; weiß ich erft in zwei Dimenfionen Die dritte zu 
paden, fo muß es ja dann um fo leichter fein, in Dreien 
die vierte zu paden. Auch ift dieß nur eine befondere 
Anwendung der von jeher mit Frucht angewandten Me: 
thode, das, was man in Drei Dimenfionen nicht realiter 
finden kann, in zwei Dimenfionen, d. h. auf dem Pa⸗ 
pier zu juchen und zu finden. Und fiehe da, es gelingt. 

Zur Sade: ich nehme die Fläche, worin mein 
Scheinmännden fi befindet, und führe fie durch Die 
dritte Dimenfion hindurch, jo erfährt das Scheinmänn- 
hen Alles, was in diefer dritten Dimenfion ift; es 
wird ſogar, indem es in andere LTichträume kommt, wo 
fih) die Strahlen anders ordnen und färben, felbft ſich 
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hiemit änvern und vielleicht zu Ende des Weges bleich 
und runzlig ausfehen, während e8 zu Anfauge des We: 
ges roth und glatt ausfahe. Freilich hat das Männchen 
niemals ein Stück ver dritten Dimenfion auf einmal 
und glaubt alfo in jedem Augenblide immer noch blos 
in feinen zwei Dimenſionen zu fein; es faßt von der 
ganzen Bewegung blos das zeitliche Element und die 
vor ſich gehende Aenderung auf. Über factiſch durch⸗ 
mißt es doch die dritte Dimenfion und Alles, was Darin 
ft. Demgemäß jagt das Männden: es giebt eine Zeit 
und in der Zeit ändert fih Alles, auch ich ſelbſt. 
Nun, wir fagen auch: es giebt eine Zeit und in 
der Zeit ändert fih Alles, auch wir ſelbſt. Was Itegt 
dem alfo zu Grunde: Die Bewegung unjers Raums 
von Drei Dimenfionen dur die vierte, won welder: 
Bewegung wir aber auch nur das zeitlihe Element 
und die Veränderung, welde erfolgt, wahrnehmen 
Nichts ift auch im Grunde einfacher und natürlicher: 
unfere Welt von drei Dimenfionen ift eine ungeheure 
Kugel, die in eine Menge einzelner Kugeln zerfällt. 
Jede von diefen läuft; alſo wird die große Urkugel wohl 
andy laufen; aber wo follte fie hinlaufen, wenn es nicht 
eine vierte Dimenfion gäbe? Indem fie aber felbft durch 
diefe vierte Dimenfion läuft, laufen natürlih auch alle 
Kugeln in ihr, und Alles was auf dieſen Kugeln lebt 
und webt, durch die vierte Dimenfton mit durch. 
Dieß eröffnet und den Weg zu ſchönen Betrachtungen. 
Eigentlich ift Alles, was wir erleben werben, ſchon 
da, und was wir erlebt haben, ift noch da; unfere 
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Fläche von drei Dimenfionen, denn es hindert jett nichts, 
von einer folhen in Bezug zum Körperraum von vier 
Dimenfionen zu ſprechen, ift nur durch jenes ſchon durch 
und durch dieſes noch nicht durch. Wenn alfo z. B. 
der Menſch zu Anfange Kind, zu Ende Greis, in der 
Mitte Mann ift, hat man fidh vorzuftellen, es erftrede 
fih in die Richtung, der vierten Dimenſion ein langer 
Balken hinein, der zu Anfange ale Kind, zu Enve als 
Greis, in der Mitte ald Mann geftaltet ift, von wels 
hem Balken die drei Dimenfionen im Fortſchreiten immer 
jo viel abſchneiden, als in jenem Augenblide in fie geht; 
das giebt dann ven Menfhen, ver in viefem Augenblide 
lebt. Um ſich das recht zu verdeutlichen, vente man 
daran, wie mandhen Orts die Heinen nievlihen Moſaiks 
verfertigt werben, die zur Zierratb an Buſennadeln, 
Ringen u. ſ. w. dienen. Man fittet zuerft lange ge- 
färbte Stifte in angemefjener Ordnung an einander und 
zerichneidet Die jo erhaltenen Stangen in Querſcheiben, 
wodurch man aus einer Stange mühelos eine Menge 
gleihbefchaffener Moſaiks erhält. In ähnliher Weife 
wird von der Lebensſtange des Menſchen in jedem Augen- 
blicke durch die fortfchreitende Schnittfläche der drei Dimen- 
fionen ein nener Menſch abgefehnitten, und der Unter- 
ſchied befteht nur in den beiden Umſtänden, daß bei 
der Moſaik die Schnittfläche blos zwei, bier drei Dimen- 
fionen bat, und daß der Menfch jedes folgenden Schnitts 
bier ein wenig anders ausfällt, als der des frühern, 
während die Figur in den Moſaiks fih immer genau 
wiederholt. Imzwifchen würde nichts hindern, auch bei 
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diefen im erften Schnitt die Figur eines Kindes, im 
legten die eines Greifes zu befommen, wenn man ftatt 
gleichförmig fortlaufender Stifte ſolche, die fich im Laufe 
ihrer Länge geeignet änderten, anwendete. 

Das Vorige verfpricht praktiſch fehr nügliche Folgen, 
wenn man nur ein Mittel entvedte, den Lebensbalken 
des Menſchen durch Querſchnitte in Scheiben oder kur⸗ 
ze Cylinder zu zertheilen und dieſe neben einander zu 
jegen, flatt daß fie vorher in Berlängerung hinter ein- 
ander waren; dann könnte man ein ganzes Heer von 
Soldaten aus eimem einzigen Menſchen ſchneiden und 
würde nun durch das ganze Heer nicht blos uniforme 
Röcke, ſondern auch uniforme Gefichter, Das lette blos 
etwas älter al8 das erfte, haben; und beobachtete man 
übervieß die Klugheit, den Stangenfoldaten ſchon vor 
dem Zerfchneiven einzuererciren, fo würde man nad) dem 
Zerſchneiden auch fofort ein ganz gleichförmig eimerercir- 
te8 Heer haben, wobei übrigens nichts hinderte, Die 
Officiere eben jo aus einer bejondern Stange zu ſchnei⸗ 
den, als das jetzt ſchon geſchieht. Freilich würde jeder 
Soldat dann nur kurze Zeit leben, weil er blos nod 
mit einem Bruchtheile der ganzen Lebenslänge eines 
Menſchen in die Zeitvimenfion hineinragen könnte; aber 
was thut Das bei Soldaten, Die ohnehin nur da find 
todtgejchoflen zu werden, um neuen Menfhen Platz zu 
madhen; fie würben ihren Zweck um jo fchneller erfüllen. 

Eine gleih wichtige Anwendung dieſer Erfindung 
würde darin beftehen, Daß ung die ganze Buchpruderkunft 
biemit erjpart wäre. | 
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Jedes Buch, was ein Autor fchreibt, verlängert 
fich nämlich auch balkenförmig in die vierte Dimenfion 
hinein, da e8 ja doch nicht gleich, wenn es der Autor 
gejchrieben hat, von der Erde verfhwindet. Nach vori- 
ger Weife aber können wir beliebig viele Exemplare dar- 
aus ſchneiden, die überdieß alle das Berbienft der Dri- 
ginalhandſchrift des Verfaflers haben. Freilich wird jedes 
diefer Exemplare wieder nur kurze Zeit dauern ; aber 
was thut das bei Büchern, die ohnehin nur da find, um 
neue Bücher danach zu fchreiben ; fie würden ihren Zweck, 
diefen Plag zu machen, nur um fo fchneller erfüllen. 

Ih würde demgemäß empfehlen, eine Preisanfgabe 
in Bezug auf dieſen ©egenftand zu ftellen. Freilich 
wirde fie Niemand Iöfen, aber was thut das hei Preis- 
aufgaben, die ohnehin nicht da find, gelöft, jondern nur 
geftellt zu werden, um neuen Plab zu machen. 

Nun kommt aber noch etwas Merkwürbigered: näm⸗ 
Ich, daß wir mit der Bewegung ver Fläche von drei 
Dimenfionen durch die vierte uns felbft alle eigne Be- 
wegung erfparen. Es giebt dann gar feine Bewegung 
mehr in diefer Well. Um viefen ſchönen Sat, und 
biemit die ewige Ruhe, wonach ja ftets das Trachten 
aller Frommen gegangen, zu gewinnen, wird man fid 
freilich eine geiftige Motion vorher gefallen laſſen müſſen. 

Auf der Mitte o eines weißen Papiere, wovon 
AA ein Durchſchnitt durch die Mitte, ſtehe ein rother 
und ein gelber Lichtſtrahl, oder lieber gleich Lichtbalken 
auf, der rothe or ſenkrecht, der ‚gelbe og ſchief gegen 
das Papier gerichtet, 
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ſo werden beide Balken da, wo ſie zuſammen auf dem 
Papier ſtehen, in 0, einen Orangefled hervorbringen, 
als Zufanmenfluß eines rothen und gelben Flecks, von 
da an fi) aber trennen. Nun bewege fid das Papier 
jenfrecht gegen den rothen Balken fort, jo daß e8 3. 3. 
bis in die Lage A’ A’ fommt, jo wird ein rother Yled r 
fortgehend8 in der Mitte des Papiers zu ruhen ſchei⸗ 
nen, obihon das Papier im Fortſchritt immer neue 
Stellen des rothen Balkens ſchneidet; ein gelber Fleck g 
aber fih immer mehr vom rothen Fleck, mit Dem er 
erft zufammenfiel, entfernen, immer jeitlicher zu liegen 
fommen, kurz fih über das Papier hinwegzubewegen 
fheinen, ungeachtet doch Der ganze gelbe Balken eben 
jo fteif und feft vor dem Papier ftehen bleibt, als ver 
rothe. Es Tiegt Alles an der Schiefe des gelben Bal⸗ 
fens und der Bewegung des Papiers. Je ſchiefer der 
gelbe Ballen gegen das Papier gerichtet ift, Defto weiter 
wird fich bei einer gegebenen Fortbewegung des Papiers 


270° 


der gelbe led vom rothen entfernen, deſto raſcher alfo 
feine eigene Bewegung erjcheinen. 

Natürlich, wenn fi) etwas in unfern drei Dimen- 
fionen zu bewegen ſcheint, rührt dieß nun auch blos da⸗ 
ber, daß der Ballen, den ed in den Raum der Vier 
binauserftredt, fchief gegen die drei Dimenfionen gerichtet 
ift, und daher beim Fortgange der Fläche von Drei 
Dimenfionen diefe immer an anderen Stellen ſchneidet. 
„se Ichiefer, um fo fchneller jcheint die Bewegung. ft 
die Bewegung frummlinig, jo rührt Das blos von einer 
krummen Geſtalt des Balkens her. 

Dieß führt nun zu neuen fruchtbaren Betrachtungen. 
Zuvörderſt ſieht man, daß der Mathematiker jetzt gar 
feine Urſache mehr hat, ſich über den Zuwachs der Ars 
beit, den ihm Die vierte Dimenfion macht, zu bejchwe- 
ren, da ihm Dafür die ganze Bewegungslehre erſpart ift. 
Alles fteht wie es fteht, und den Urgang der Welt hat 
er nicht nöthig zu berechnen, diefer geht immer feinen 
Strich fort. Um die Geftalten des Raums mit vier 
Dimenfionen zu berechnen, hat er blos nöthig, feine 
Bariable t ald vierte Raumcoordinate zu betrachten. Der 
Naturforiher andrerjeitd gewinnt ſchöne neue Naturan- 
fihten. Um nur eins flüchtig zu erwähnen. Sehen wir 
einen Planeten im greife herumlaufen, fo rührt dieß 
blos daher, daß der Planet ſich ſpiral⸗ oder Torkieher- 
förmig in den Raum von Vieren hineinerftredt. Indem 
nun die Fläche von Dreien, worin fi) der Planet in 
jedem Augenblic befindet, durch diefen Spiralbalfen eben | 
fo durdhfchreitet, wie vorhin die Fläche von Zweien durch 
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den Lichtbalken, fieht es freilich fo aus, als liefe ver 
Planet in ihr im Kreiſe. Es erhellt alfo, daß das 
Weltall eigentlih nur als ein ‚großes Gewächs mit Spi— 


ralfaſern zu betraditen, und die ganze Aftronomie nur 


ein mifroffopifcher Theil der Botanik ift. 

Am wichtigften aber find die Yolgerungen für das 
Praktiſche. Nun erft wird der Menſch recht deutlich 
erfennen, wie er mit al’ feinem Aeſchern und Laufen 
gar nichts gewinnt; er kommt doch im Grunde nicht 
vom Ylede; daher auch ſchon in der Bibel fteht, zum 
Laufen hilft nicht fchnell fein. Er gewinnt weiter nichts 
damit, als daß er etwas jchiefer wird, und ein Menſch, 
der Frumme Wege geht, macht fih blos dadurch zu einer 
Schraube. Alle Sorge ift jetzt dem Menfchen erfpart. 
Alles Brod ift dem Menſchen ſchon gebaden, was er 
efien wird, er braucht nicht einmal den Mund aufzu- 
mahen es zu efjen, er findet ihn ſchon aufgemacht vor, 
wenn der Weltlauf ihn bis zur betreffenden Stelle ge- 
führt hat, und ein Stüd weiter aud wieder zugemadht. 
Die Brauſche, die fih Jemand ſchlagen wird, ift eigeut- 
ih ſchon vorn an feiner Baltenverlängerung gefchlagen, 
und ein Stück weiter auch ſchon wieder geheilt; da—⸗ 
zwiſchen liegt das Pflaſter. Das Geld, was Jemand 
einnehmen wird, liegt ſchon aufgezählt da, und wird nur 
im Durchſtreichen der drei Dimenſionen eingeſtrichen, 
und wenn der Jude jetzt um eines Pfennigs willen von Haus 


zu Haus rennt: er kann ſicher fein, daß, wenn dieſer Pfen- 


nig nicht fehon vorn in feinem Beutel liegt, alles Rennen 
und Laufen ihn nur nebenweg führen wird. Kurz, dev 
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Menſch kann künftig das bequemfte Leben von der Welt 
führen ; er kommt immer dahin, wohin er fommen muß. 

Nun bleibt blos noch die Frage zu löſen übrig, 
wo es doch mit der ganzen Bewegung in Richtung Der 
vierten Dimenfion hinaus wil. Man kann darüber 
zwei Hypotheſen aufftellen, nad) deren emer wir auf 
dem natürlichiten Wege zur Erfüllung alles Deſſen ge 
‚führt werden, mas der Menſch je von der Zukunft ges 
hofft hat, nämlich zu einer allgemeinen Auferftehung ver 
Todten, einer Berjüngung unfers Leibes, dem Paradieſe 
und der Rückkehr in Gott, wobei die Juden unterwegs 
alle in Abrahams Schoß gelangen, zu einem Leben 
mit einer total neuen Weife des Seins, welches in je- 
der Hinfiht als die Ergänzung des jetigen betrachtet 
werben fann und worin die gerechtefte Vergeltung Statt 
hat, die fi überhaupt denken läßt. Was Tann man 
eigentlih noch mehr wollen? Indeß bejorge ich doch, 
daß der Menſch nach feiner gewöhnlichen unbeſcheidenen 
Weife, wenn er erft das ganz fiher vor Augen fehen 
wird, was er bisher blos wünſchte oder zweifelhaft hoffte, 
anfangen wird, noch mehr oder gar etwas Anderes zu 
wänjchen, daher e& immer gut ift, noch Die andere Hypo⸗ 
theſe zur Befriedigung ſelbſt dieſer Unbeſcheidenen bereit 
zu haben. Jeder ſehe nun ſelbſt zu. 

Zunächſt mache ich darauf aufmerkſam, daß faſt 
alle Bewegungen in der Natur hin⸗ und hergehend find. 
Das Pendel fhwingt hin und wieder, die Saite ſchwingt 
hin und wieder, der Aether im Fichte ſchwingt hin und 
wieder; der. Menfd läuft auch hin und wieder; ja jedes 
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Bein für fi) ſchwingt dabei hin und wieder. Es er- 
Iheint alfo von .vorn herein mehr als wahrfcheinlich, 
daß auch die Bewegung der Welt von einer gewiſſen 
Zeit an wieder rüdläufig werden wird, fo Daß Alles, 
was Schon gefchehen ift, noch einmal in umgekehrter Rich⸗ 
tung gejhehen wird; da zumal man fonft der Natur 
den Vorwurf zu machen hätte, daß fie nur eine einfei- 
tige Richtung verfolge, während ihr Doch zwei zu Ger 
bote ftehen. Jedes Rad, was vorwärts rollt, kann 
doch auch rüdwärts vollen, und es ift wunderlich, da 
man ftetS vom Rad der Zeit gefprodhen, daß man nie 
an dieſe Rüdwärtsbewegung gedacht hat. 

Geſetzt nun, eine foldhe begönne von einem gewiflen 
Zeitpuncte an einzutreten, fo leuchtet ein, daß alle 
Gräber fih aufthun und alle Menſchen, die je geftorben 
find, wieder auferftehen werden, und wenn Jemandes 
Kuchen noch fo weit zerftreut liegen, fie werben ſich 
wieder zu einem lebendigen Leibe zufammen finden; 
Feder wird von Tage zu. Tage jünger werben ; ed wird 
gar fein Altern mehr geben, ſondern das ganze Leben 
in Berjüngung befteben ; endlich wird „Jeder in feinen 
Mutterleib zurüdfehren, mit der Mutter wird es des⸗ 
gleihen gehen und fo wird immer weiter zurüd jedes 
Aelternpaar feine Kinder und Enkel wieder einfammeln, 
die Juden alſo auch alle richtig wieder in Abrahams 
Schooß gelangen, bis endlih Die ganze Ausſaat ber 
Menfchheit fih in Adam und Eva wie in zwei Säden 
wieder beifammen finden und ins Paradied wieder zu— 
rüdgebracht fein wird, worauf and) Eva wieder in Adam 
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einfriehen und fih in eine Kippe Adams verwandeln, 
Adam aber von Gott ergriffen und zu einem Erdenkloß 
zufammengeballt werden wird; wonad dann Gott noch 
die ganze Erde und Meer, und Sonne und Sterne in 
feine Einheit aufnehmen wird. 

Im Laufe dieſer rüdgängigen Weltordnung wird nun 
Jeder daffelbe, was er jetzt Andern geleiftet, won dieſen 
wieder empfangen. Der Schuhmacher wird von mir ge- 
nau diefelben Schuhe wieder empfangen, die er mir jett 
liefert, und ich werde von ihm daſſelbe Geld wieder 
empfangen, was ich ihm jett bezahle; der Ochſe wird 
vom Schuhmacher das Leder wieder empfangen, was er 
ihm geliefert, und der Menfh vom Ochſen das Futter, 
was er an ihn gewandt; der Ader wird vom Menſchen 
dad Getreide zurüdbefommen, was diefer von ihm ab- 
gemäht, und der Menjh vom Ader den Saamen und 
Dünger, den er darauf gebradit. Kurz, Keiner wird 
jagen können, daß er um ein Haar mehr oder weniger, 
oder Beſſeres oder Schlechteres erhalte, als er geleiftet, 
da er ja eben genau daſſelbe wievererhält,; was unftrei- 
tig dem Begriff der Gerechtigkeit in vollfommenfter Weife 
entipricht. 

Hiemit wäre alles Verſprochene und Gehoffte voll- 
ftändig erfüllt. Indeß, wie gejagt, der Menfch wird nicht 
zufrieden fein, und nun die vollfommene Gerechtigkeit 
ihm zu Theil werben fol, nad) der Jedem genau mit 
dem Maße gemejlen wird, mit dem er felbjt gemeſſen, 
fie vielmehr darin ſuchen, Daß ihm mit einem größern 
und beſſern Maße gemeflen werde, er etwas Mehres 
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und Befjeres bekomme, als er vervient hat; und da id 
jelbft zu dieſen unbefcheivenen Seelen gehöre, To über: 
laſſe ih die vorige Hhpotheje den Männern, vie jchon 
jeßt das Rad der Zeit rüdwärts laufen laſſen wollen, 
und halte mid an vie andre Hypotheſe, Pie von einer 
unendlihen Progreffion, indem ich die einfeitige Rich— 
tung, welcher die Welt dadurch anheim fällt, damit ent» 
Ihuldige, daß es Doch eben die Richtung vom Schledtern 
zum Beſſern ſei. Sehe ich doch ſchon jet hinter jedem 
Weſen eine Peitfche, vie daſſelbe, mag es wollen oder 
nicht, in dieſer Richtung forttreibt oder, ift e8 noch nicht 
darin, in diefelbe hineintreibt. Alfo mag auch wohl die 
ganze Welt felber mit ihren vier Dimenfionen nichts 
anders fein, als ein großes vierbeiniges Geſchöpf, Das 
hinten von einer ſolchen Peitfche fortgetrieben wird, wäh⸗ 
rend vorn der Futtertrog der ewigen Seligkeit fteht, an 
dem fie, wenn fie müde ift, endlich einmal behaglich 
ausruhen und fih gütlich thun wird; worauf Der große 
Fuhrmann die Peitſche abermals erheben und fie wieder 
ein Stüd vorwärtd treiben wird, zu einer Krippe, Die 
noch voller von ewiger Seligkeit ift. 

Nun fieht man leicht ein, was man verlieren würde, 
wenn man dieſem Thiere von feinen vier Beinen eins 
abſchneiden wollte, zugleih aber wird man begreifen, 
‚ warum man das vierte Bein bisher überfehen hat. Weil 
nämlich das Thier dieſes Bein ſtets zum Fortfchritt aufs 
gehoben hält, venfen wir auf der Erde ftehende Wefen, 
e3 ſei überhaupt blos dreibeinig, und erbliden, wenn 
wir einmal vorwärts fehen, in dem erhobenen Beine blos 
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einen Fingerzeig nad Oben, während doch die Erhebung 
ganz wefentlich dazu dienem fol, daß es auch unten da= 
mit weiter gebe. 

Nachträglich 1875: Schon Kant hat, was mir 
zur Zeit der Abfaſſung dieſes Auffages (1846) nicht 
befannt war, die Möglichkeit won mehr als drei Dimen- 
fionen des Raumes beſprochen; nicht minder find neuere 
namhafte Mathematiker, ald wie Riemann, Helmholtz, 
Klein auf Speculationen darüber eingegangen. Ferner 
erinnere ich mich, in der Anzeige einer vor einigen Jahren 
erſchienenen Schrift von Kirchmann, deren Titels ich) mid) 


aber nicht mehr entfinne, gelefen zu haben, daR er, 


unftreitig ohne Kenntniß des vorigen Aufſatzes, die Ber- 
änderung in der Welt in ähnlicher Weife als hier ge- 
Ihehen, nur mit mehr philofophifhem Ernfte, durch einen 
Beitand zu erfegen geſucht. Endlich ift mir aus münd—⸗ 
lichen Unterhaltungen mit Prof. Dr. Zöllner eine fehr 
finnveihe Weife der Erklärung von Wundern, die als 
folde im Raume von blos drei Dimenfionen erfcheinen, 
durch Hineinfpielen von Kräften aus einer vierten Di- 
menfion, zur Kenntniß gefommen, welde der Art ift, 
daß, wenn fih die Thatfache dieſer Wunder ermeifen 
ließe, darin ein empirifcher Beweis für dad Dafein einer 
vierten Dimenflon gefunden werben könnte; worüber er 
fih wohl jelbft einmal im Zufammenhange allgemeinerer 
Betrachtungen, in welche viefer Gedanke eingetreten ift, 
äußern dürfte. . 


3. Es giebt Hexerei. 


Die Menfhen haben von jeher bedeutungsvolle 
Träume und Ahnungen gehabt; aber Fein aufgeflärter 
Mann wird daran glauben, weil ein Aufgellärter nie 
felbft bedeutungsvolle Träume und Ahnungen haben 
wird, höchftens Alpvrüden. Das hängt nun einmal mit 
der Eonftitution zufammen. ‘Daher geben auch die Aufge- 
Härten Das Alpdrücken zu, weil ihnen dieß Das Zuge: 
ſtändniß ſelbſt abdrückt; aber leichter wird ein Kameel 
durch ein Nadelöhr gehen, als eine Ahnung durch einen 
aufgeflärten Kopf, wenn ſchon das Hohle Darin viel 
größer iſt. Sollte au die game Stadt Träume und 
Ahnungen haben, fo wird ja eben damit bewiefen, daß 
diefelben ein VBorurtheil der Menge find. 

Man darf inzwifchen nicht glauben, daß der Glaube 
biebei im Ganzen zu kurz komme. Wenn nicht bei den 
Aufgellärten, den Xichtfreunven, eine fo große Erſparniß 
an Glauben gemadyt würde; woher follte der große 
Slaubensfeegen an andern Orten kommen?! Wir fehen 
hier nur die gewöhnliche ſchöne Einrichtung der Welt- 
ordnung, dad Pfund von einer Stelle, wo es doch nicht 
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wuchern würde, ganz mwegzunehmen und an eine andere 
zu verlegen, wo es um fo beſſer wuchert. Man follte 
daher Die VBerfammlungen der Lichtfreunde nicht werbie- 
ten, wie geſchehen ift, weil es eigentlih nur Beranital- 
tungen find, gewifje Orte und Perfonen ganz des Glau- . 
bens zu entledigen, um ihn an andern Orten mit größerm 
Nuten zu verwenden, 3. B. zu Erlangung guter Aemter 
und Stellen. Daß der Glaube hiebei aus den eigent- 
lichen laubensgebieten gerade durch Die, welche ihn 
möglichft zu pflegen hätten, jo viel wie möglich fortge- 
Ihafft wird, iſt nicht anders zu faflen, als wir ja aud 
ven Wein aus den eigentlichen Weingegenden durch die, 
welche ihn vafelbft zu bauen haben, ausführen und An- 
deres dafür einführen fehen, was anderwärts feinen 
Boden hat. Am beiten trinft man doch den Wein da, 
wo es zu kalt ift, als daß er von ſelbſt wachſen könnte, 
und genießt man das Eis da, wo es zu warn ift, als. 
daß es von felbft frieren könnte. Im der That fieht 
man offenbar dieß Princip befolgt, indem man den Glau⸗ 
ben maflenhaft aus dem Gebiete der Religion in manche 
Gebiete der Naturwiſſenſchaften übergeführt fieht, wo er 
eine mächtig treibende, wärmende und belebende Kraft 
äußert, und dafür aus dem Gebiete der Naturmifien- 
haften in das Gebiet der Religion das verftändige nüch- 
terne Wifjen, was dafelbft die fhönfte abfühlende Wir- 
fung äußert. 

Zunächſt find es die Phyſiker, welhe das Willen 
in den Naturwiflenfhaften anbauen. Bon diefen neh— 
men es dann die Tichtfreunde in Empfang, um es dem 
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Bolle für feinen alten Glauben zu verfaufen. Un, 
Dank ihren Bemühungen, es wird jest wenig gemeine 
Leute geben, melde der Bibel nicht ihre groben Irr⸗ 
thämer in Betreff ver Schöpfungsgeſchichte und des 
Sonnenlaufd nachzuweiſen vermödten, und nicht ihre 
kindiſche Ehrfurdt vor einem Buche ganz abgelegt hätten, 
das, ftatt den Menfchen zurechtweifen zu können, auf 
allen Seiten Zurechtweiſung vom Menfhen annehmen 
muß. 
Von der andern Seite find die Aerzte beftinmt, 
den in der Weligion zu viel gewordenen Glauben in die 
Naturwiſſenſchaften einzuführen und darin zu pflegen. 
Ein großer Theil des Glaubens, der früher im Gebiete 
der Religion zu finden war, ift jegt offenbar auf das 
Gebiet der Homöopathie gemandert, wo jede Portion 
Glauben mit einer entfprehenden Bortion Vernunft 
willig bezahlt wird. Hier verrichtet nun der Glaube 
die Wundercuren, die man von jeher für feine Sache 
gehalten. Es verfteht fih von felbft, daß dafür die 
Religion mit ihren Wundern bezahlen muß. Die Ver⸗ 
nunft befteigt die Kanzel, ſchüttelt die Bibel mit Kraft, 
daß alle Wunver wie Staub und Motten herausfliegen, 
und hält nun zum Bibeltert die pharmacentifchen Vor⸗ 
lefungen, die der Homdopath nicht mehr braudht, indem 
fie den Leuten beweift, daß Chriftus Wafler in Wein 
verwandelt habe fei nur fo zu erflären, daß zugleid 
eben fo viel Wein in Wafjer verwandelt worden, ober, 
was auf daſſelbe herausfomme, eins mit dem andern 
ausgetaufcht worden ſei. AS Beweis dieſes Waſſers, 
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in das fih Chrifti Wein verwandelt hat, dient eben vie 
Predigt, womit begofjen die Leute nad Haufe gehen. 

Ich würde indeß den andern Aerzten Unrecht thun, 
wenn ich die Homöopathen für die alleinigen Beförderer 
des Glaubens in den Naturwiſſenſchaften erklären wollte. 
Wenn, wie Manche meinen, die ganze Frömmigkeit 
wirflih am Glauben hängt, fo kann ein Frommer in 
der That nichts Befleres thun, als ein Syſtem der 
Medicin andächtig durchleſen, oder ftatt eines Liedes ein 
Recept abfingen; man glaubt nicht, wie viel hierin von 
Ölauben ftedt; oder, um feinen Glauben aud) werf- 
thätig zu bemeifen, fih ind Bett legen und Medien 
nehmen; die Apotheferbüchjen find wahre Einmache- 
büchſen des Glaubens und noch dazu eines folchen, ver 
wohl ſchon mehr zur Seligkeit gefördert hat, als jeder 
andere Glaube. 

Zur nähern Einleitung meines Gegenſtands habe 
ih Die Bervienfte einiger neuern Aerzte um die För⸗ 
derung des Glauben? noch beſonders zu erwähnen. 

Die Vernunft hatte im vorigen Jahrhundert Den 
Glauben ganz zum Kopfe heransgejagt; da nun der 
Glaube blind ift, aber mittelft des Magnetismus eben 
fo fehen Tann, wie die Vernunft mittelft des Nichts, 
309 er einem großen Magnete nad), den der Arzt 
Mesmer gerade an den Bauch gelegt hatte, und quar- 
tterte fi dort in den Magen ein, der hierüber alsbald 
Efien und Trinken vergaß und blos noch weifjagen 
wollte. Solange nun der Menſch fatt war, erfreute 
ex fid) daran, und fing ſchon an zu hoffen, daß er fic 
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fünftig Schulen, Univerfitäten, Stermwarten und feinen 
Kopf felbft, dur den Magen und Magnetismus ganz er- 
Sparen könnte ; aber Da er hungrig ward, und eflen wollte, 
fragte ihn der liebe Gott, ob er den Magen lieber zum 
Efien over zum Weiffagen haben wollte; beides zufam- 
men ginge nicht; morauf er erwiderte: zum Eſſen. 
Da mußte der Glaube wieder ausziehen. Aber wohin? 
Im Kopfe hatte fi inzwifchen die Vernunft breit ge- 
macht und ließ ihn nicht mehr zuräd. Nun erbarmte 
fih ein anderer Arzt, Gall, deſſelben und legte auf 
dem Kopfe einen Pflanzgarten mit gut abgetheilten Beeten 
für ihn an, wo die Glaubenswirthſchaft auch ganz gut 
gevieh, folange der Boden durch die Reſte des alten 
Puders nah fruchtbar war. Nur ward e8 dem Glauben 
fo unmittelbar über dem Site ver feindlichen Vernunft 
nie recht geheuer, und als die Pubderrefte verzehrt waren, 
fünmerte die Wirthichaft wieder und er mußte abermals 
weiter ziehen. Im Menfhlichen war jett nichts mehr 
für ihn zu ſuchen; alfo blieb ihm nichts mehr Hbrig, 
als das Aufßer-, Ueber-, Unter-, oder Unmenfchliche zu 
ſuchen, womit aber nur eine neue um fo glänzenvere 
Epoche für ihn begann. Da die Weltgefchichte zur Ein- 
leitung ihres großen Vorhabens! ver Eigenſchaften eines 
Dichters, Arztes und Schwaben in Verbindung bevurfte, 
ließ fie zunächſt Schillern Mediein ftudiren, der alsbald 
° den Öeifterfeher, nachmals aber die Götter Griechenlands 
fchrieb, ein prophetifches Gedicht, worin ſich das Zeit- 
bedürfniß nach einer neuen allgemeinen Begeiftung der 
Natur nur erft noch in Form der Sehnfuht nad) Wie- 
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derkehr der antiken heidniſchen Naturbegeiftung ausfpricht. 
Ein zweiter Dichter, Arzt und Schwabe war dann be- 
ftimmt, diefer Sehnſucht im höhern modernen und drift- 
lichen Sinne die Erfüllung zu geben. Alsbald ward 
durch feine Glaubenskraft die ganze Natur aufs neue 
mit individueller ©eiftern bevölkert und der Rückblick 
auf jenes Gedicht konnte nun dienen, den großen Yort- 
ſchritt der Zeiten bemerklich zu machen. Während fonft 
die Götter barfuß oder mit Sandalen und leichtem Flügel- 
fohritte, wie e8 einem Tinvifchen oberflächlichen Zeitalter 
ziemte, von oben herab zu Tänzen der Hirten und ſchö— 
nen jungen rauen fliegen, ftiegen fle in der jet tech⸗ 
niſch fortgefehrittenen, tieffinniger gewordenen und die 
Luft der Welt in ihrer wahren Nichtigkeit erkennenden 
Zeit mit Stiefeln von gutem und gut gegerbtem Leber 
aus Kellern und Grüften herauf zu hufterifchen kranken 
Weibern, um fie noch etwas mehr zu plagen und war- 
fen Statt mit Lichte und Liebegefchoffen mit Sand und 
Stüdhen Kalt von der Wand um fih, da die gute 
Polizei das Schießen in den Häufern inzwilchen ver⸗ 
boten hatte; und die Geifter vor dieſer höhern Behörde 
inzwifhen ven ziemenvden Reſpect erlangt hatten, ven 
fonft umgekehrt die Menfchen vor der höhern Behörde 
der Götter trugen. Statt fteifer Steinftatuen auf feiten 
Sodeln dienten jett fladernde Hemden an der Xeine 
zur Nachtzeit den Gemüthern als Gegenftände gläubiger " 
Ehrfurcht ; ein Beweis Des fo viel lebenvigern Charaf- 
ter8 des neuen Glaubens. Bei zunehmendem Wachs⸗ 
thume des Glaubens ragte zulegt die Geifterwelt mit 
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ihrer weißen Hand fo weit in die irdiſche Welt und die 
geifterfpürende Welt mit ihrer langen Nafe jo weit in 
die Geifterwelt, daß überall eine an die andere ftieß. 
Leider aber hatte dieſes feine nachtheiligen Folgen. 
Alerhand läſtige Berührungen erfolgten zwifchen beiden ; 
und da, was fich zu leicht findet, fich nicht mehr fucht, 
trat allmälig eine Erfaltung des ganzen Glaubenslebens 
ein, die noch jetzt nicht gehoben iſt. 

Indem ich nun darauf reflectire, daß ich ſelbſt auch 
einmal Mebicin ſtudirt habe, kommt mir der Gedanke, 
daß ich wohl berufen fein könnte, den Stillſtand oder 
Rüdichritt, der fo in ver großen Glaubensepoche ein- 
getreten ift, wieder in einen Fortſchritt zu verwandeln. 
Einige Inspirationen, die ih eben empfange, beftärfen 
mich darin ; ich werde fie mittheilen und Demgemäß be= 
weisen: 

1) daß die Heren füglich fehr wohl auf Beſen durch 
die Eſſe nach dem Blocksberg reiten Tonnten und nod - 
fünnen ; 

2) daß es mit der Hererei überhaupt feine Hereret, 
ſondern die natärlichfte Sache von der Welt ift. 

Das Erfte anlangend, fo ift zu hoffen, daß, wenn 
man nur erft Dieß wieder glauben wird, man dann um 
jo leichter alles Andere glauben wird; und ich würde 
vorfchlagen, nachher ven Glauben, ftatt mit Kelch ‘oder 
Kreuz, was er lange genug müßig in den Händen ge— 
halten, fortan mit dem Befen porzuftellen, entweder 
wie er das Wiſſen damit fleißig ausfegt, oder im Sinne 
derer, welde den Glauben wie alle andern “Dinge 
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dem Princip des freien Fortſchritts unterthan wünfchen, 
wie er felbft auf dem Beſen durch die Eſſe ind Him- 
melblaue reitet, und hinten auf alle die mitnimmt, 
welde im Glauben, daß es fo zum beten gehe, zuſam⸗ 
menbalten. 

Der Beweis für das Befenreiten ift freilich jetzt 
faft eben fo ſchwierig geworden als früher Den Heren 
der ©egenbeweis, was mit verfchiedenen Umftänden 
zufammenhängt, Denen es werth ift einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken, bevor wir auf die Sache felbft 
eingehen. 

Zuvörderſt haben offenbar die Principien der neuern 
Philoſophie einerfeits und vie Luftballons andererjeits 
dem Grevit der Beſen jehr geſchadet; denn da man ge- 
ſehen bat, daß man mit großen, hohlen, leeren Blafen 
in kurzer Zeit die größten Höhen erreichen kann, fo hat 
man den folivern Befen dieß Vermögen nicht mehr zu- 
getraut, ohne zu bevenfen, daß es verjchievene Mittel 
in der Natur giebt, eine Sache in die Höhe zu treiben, 
wovon die Leere und Leichtigkeit nur eins find. Sollte 
man auch wirklih mit den Beſen nit ganz fo hoch 
fommen, als mit den Luftballons aus Taffet oder Phi⸗ 
lofopbie, fo beabfichtigt man ja damit auch nur, bis auf 
die Spite des Blocksbergs zu kommen, der noch auf 
der Erbe fteht und eine gute Ausficht darüber geftattet, 
nicht bis in die höhern Luftſchlöſſer, wo man von Der 
Erde fo viel wie nihtd und von Sonne, Mond und 
Sternen aud nicht mehr als jest fieht. 

Ein zweiter Umſtand liegt darin, daß man es früher 
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- für ganz natürlich hielt, wenn die Hausfrauen das In⸗ 
ftrument der Reinlichfeit und Ordnung als Stedenpferb 
felbft ritten, fo daR der Herenritt nur als eine verfehrte 
Richtung einer fih von felbft verſtehenden Sache erjchien ; 
während man jeßt fi der ganzen Sache ſchämt, und 
fie den Dienftboten zufchiebt, die fie wieder andern 
Dienftboten zuſchieben, jo Daß zulegt ver ganze Vorgang 
in ein zweidentige® Licht gekommen ift. 

Drittens ift ein Einfluß abhanden gefommen, der 
den Menfchen ehemals fchon von Rinvesbeinen an Ehr- 
furht vor dem Befen einpflanzte. Sonft nämlich wurde 
ein Zweig von jenem DBefen hinter den Spiegel geftedt, 
um, während das Uebrige an der Eultur der Stube ar- 
beitete, an der moralifhen Eultur des Menfchen zu ar- 
beiten, daher auch die vom Befen und feinem Gebrauche 
abgezweigten Ausdrücke: Beflern, Belehren. Jetzt ſucht 
man die Eultur des Menfchen weniger mehr hinter, als 
vor dem Spiegel, verweift ihn auf den Spiegel des Ge- 
wiſſens, und reibt die Kinder fanft mit der Baumwolle 
der Liebe ab, wo fie dann allerdings auch gut werben, 
wenn fie nämlich fo gut fein wollen. So ift der Beſen 
nah und nad um alles Anfehen gefommen, und man 
will an feine Leiftungen deſſelben mehr glauben. 

Jedoch, kommen wir zur Sache. Hiebei habe ich 
von einem Örundfactum auszugehen, von dem ich erft 
das Hiftorifche mittheilen muß, und um fo lieber etwas 
dabei verweile, als fich außer Dem theoretifhen Intereſſe 
auch ein großes praftifches Intereſſe daran Inüpft., 

Im Jahre 1830 machte der Schornfteinfeger Green 
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zu London, ein Verwandter des bekannten Luftichiffers, 
die Entvedung, taß man fi bei einer Feuersbrunſt 
durch Herabreiten auf einem Beſen an der freien Wand 
eined Haufes auf die nachher anzuzeigende Weife retten 
könne. Er nahm ein Patent auf diefe Erfindung, wo- 
nad Jeder, der zur Rettung feines Lebens Davon Ge⸗ 
brauch machte, zur Zahlung einer gewilfen Summe an 
ihn verpflichtet war, foviel ih mich erinnere 10 Pfund, 
. welche jedoch für Arme ermäßigt ward. Die erfte Nach: 
richt von dieſer Entdeckung warb in ven Times gegeben 
und fpäter in dem Repertory of arts der Gegenftand 
durch Abbildungen erläutert. Die Sahe machte Anfangs 
einiges Auffehen, indeß widerfprachen Phyſiker fogleich 
heftig, und die Yulirevolution lenkte die Aufmerkjamfeit 
bald ab. Die Hauptfahe aber, welde der Aufnahme 
der neuen Erfindung im Wege ftand, war unftreitig der 
Umftand, daß Green bei einem öffentlihen Verſuche, den 
er zur Bewährung feiner Erfindung anftellte, wirklich 
den Hals brach. Dieß lag nun zwar jevenfalld an einer 
Zufälligkeit; aber feiner Erfindung war doch hiemit in 
den Augen ver Menge zugleich der Hals gebroden. 
Inzwiſchen veranlaßte nicht fowohl der praftifche, 
als ein willenfhaftliher Geſichtspunct neuerdings die 
Wiederaufnahme der Berfuhe. Ein deutſcher Philofoph 
nämlich kam in Paris zufällig mit dem berühmten Phy- 
ſiker Arago in einen Streit über diefen Gegenftand, indem 
er die Möglichkeit der Sache gegen ihn nad) venjelben 
Gründen behauptete, die ich nachher anführen werde, 
während Arago diefe vom Standpuncte des Phnfifers 
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aus beftritt. Obwohl nun der Philofoph dem Phyſiker 
die Richtigkeit feiner Anficht Durch unwiderlegbare Schlüffe 
darthat, fand er doch nur taube Ohren bei ihm. Ihr 
übrigen Deutſchen, fagte Arago, pflegt von den That—⸗ 
ſachen nur infofern etwas zu halten, als fie fi in Phi- 
Iofophie überfegen laſſen, aber bei uns Franzoſen ift e8 
umgefehrt ; wir halten von der Philofophie nur infofern 
etwas, als fie fih in Thatfachen überfegen läßt. Ber 
weifen Sie mir, ftatt mit philofophifchen Gründen, denen 
ich nicht zu folgen vermag, durch ein Experiment, dem 
ich zu folgen vermag, daß fih auf einem Beſen an ber 
freien Wand eines Haufes herabreiten läßt, .und ich will 
der Erfte fein, der fih zu Ihren Anfichten bekennt; bis 
dahin erlauben Sie mir zu glauben, daß Ihre Anfichten 
mit den Prineipien einer gefunden Naturforfhung une 
verträglich find. 

Unftreitig Klingt e8 recht gut, was hier der Fran⸗ 
zoſe fagte; aber man weiß ja, Franzoſen willen immer 
gut zu reden, und der Erfolg wird zeigen, daß ber 
Philoſoph gegen alle dieſe wohlgefegten Antithefen doch 
Recht behielt. 

Zuerft zwar ſuchte er feinerfeit® dem Phyſiker die 
empirifhe Bewährung zuzufhieben, indem er bemerkte, 
diefe fönne nur im Intereſſe des Phyſikers, aber nicht 
des Bhilofophen fein, für welden Experimente, denen 
der Charakter ver Allgemeinheit und Nothwendigkeit ab- 
ginge, überhaupt nichts bewiefen ; als inzwifchen Arago 
die Anmuthung höflich mit der Gegenbemerkung ablehnte, 
daß die Anftellung des Erperiment® nah dem, was er 
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vom Schickſal Greens wife, doch wohl noch mehr im 
Interefle des Philofophen, der fih um das Empirifche 
nicht kümmere, als des Phyſikers, der fih darım küm⸗ 
mere, fein möchte, entfchloß fich der Bhilofoph, um dem 
Franzoſen eine Befhämung und der deutſchen Philofophie 
einen Triumph zu bereiten, einmal von allen Regeln 
derjelben eine Ausnahme zu mahen und den iveellen 
Worten eine grobe empirifhe Unterlage zu geben. 

Er ftellte nun erft Verſuche im Kleinen an, über: 
zeugte fi dabei, daß, was er zwar fehon vorher wußte, 
bei gehöriger Ausführung des Verſuchs an Halsbrechen 
nicht zu denken, vielmehr verfelbe ganz einfach zu be- 
werfftelligen fei, und daß die größere Schwierigleit we⸗ 
niger in Bewahrung der rechten Sicherheit als des rechten 
Anftandes beim Herabfahren liege, worauf bei einer Pro- 
duction vor Franzoſen freilich beſondere Rüdfiht zu 
nehmen. As er envlih auch im dieſer Beziehung fid) 
die erfoderlihe Vollkommenheit erworben zu haben glaubte, 
lud er die Akademie der Wiffenfhaften zu einem größern 
Berfuche ein, bei dem er wirklich an ver Außenjeite der 
Sternwarte die ganze Länge verfelben mit Bewahrung 
der vollen philoſophiſchen Würde und Haltung auf einem 
Beſen glüdlih berabfuhr. Nac genauer Beobachtung 
mit einer Terzienuhr fand ſich. daß die Wallzeit, die bei 
freiem Fall im Iuftleeren Raume aus ver Höhe der 
Sternwarte 33/,0 Secunven hätte betragen follen, durch 
die von ftarlem Drud unterftügte Reibung des Befens 
an der Wand auf 10%, Secunden vermehrt worden, 
mithin eine außerorventlihe Berzögerung der Bewegung 
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hervorgebracht war, was der zu bewährende und wiſſen⸗ 
Ihaftlih wichtige Punct war. Laute Beifallsbezeigungen 
empfingen den Philofophen unten und felbft Arago beglück⸗ 
wünſchte ihn, ſuchte indeß nachmals die Sache doch rein 
phyſikaliſch durch eine beſondere Polariſation und Inter⸗ 
ferenz der Zweige des Beſens zu erklären, eine Erklä⸗ 
rung, die bei näherer Betrachtung nichts weniger als 
Stich hält und blos den Starrſinn des Phyſikers bezeugt, 
der eher Alles, ale vie Behauptung eines Philofophen 
zugiebt. Mehrere Discuffionen über Diefen Oegenftand 
finden fih in ven Ann. de Chim. et de Phys. LIU. 
p. 18 suiv. Der Befen ift nod jet in den Ardiven 
der Akademie niedergelegt. 

Indeſſen faßten die Parifer fehnell vie praktiſche 
Seite der Sache auf, und es wurden alsbald in ven 
Champs elisdes Rutſchwände erridtet, an Denen man 
auf ſchön mit Blumen und Bändern gezierten Beſen 
täglich Hunderte von Menfhen herabreiten und vie Ge⸗ 
fchietern unterwegs noch allerlei Luftſprünge ausführen 
jeben Tann, zum Verdruſſe aller Phyſiker, die fih immer 
noch nicht in die Thatſache finden können und das Ge 
ficht im Vorbeigehen abzuwenden pflegen. Doch hat bei 
dem fchnellen Werhfel der Moden in Paris der erite 
Eifer in diefem Amüfement allerdings ſchon etwas nach⸗ 
gelafjen. Auf eine nüglichere Anwendung , welde vie 
Deutfchen davon gemacht haben, werde ich gleich nachher 
zu Sprechen fommen. 

Dieß das Hiftorifhe. Nun zur Beichreibung Des 
Berfahrens jelbft : 
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Wenn in einem Haufe vie Treppe brennt und feine 
Möglichkeit ift, etwa durch Einfchlagen der Wände in 
Nachbarhäuſer' zu entlommen, was immer das Sicherite 
bleibt, fo öffne man das Wenfter, ſtemme einen Befen 
mit feiner breiten Seite gegen die Wand, falle ihn mit 
den Händen am Stiel, fege ſich rittlings darauf, und 
fahre damı an der Wand damit herab, indem man ihn 
fortwährend fo hart als möglich gegen die Wand drückt. 
Die ſtarke Reibung des Beſens an der Wand verhütet 
jedes unſanfte Niederfallen. 

Hiezu ſind einige Bemerkungen dienlich. 

1) Da Alles auf der ſtarken Reibung beruht, ſo 
iſt für Solche, die eine möglichſt langſame Fahrt wünſchen, 
gut, ven Beſen vorher mit Kreide einzupudern. Ange⸗ 
ftellte Berfuche haben gelehrt, daß die Reibung Des 
Beſens an einer Kalkwand dadurch im günftigften Falle 
um 1/, vermehrt werden kann, was nad der befannten 
Bormel q = gk — f eine Verzögerung der Bewegung 
um 3/, hervorbringt. Zwar ift diefe Formel praftifch 
nicht brauchbar ; indellen wird dieß auch von praftifchen 
Formeln nicht Leicht verlangt; fie bleiben deßhalb doch 
ſchöne Zierrathen der Praris. 

2) Da einige Kenntniß und Uebung zu allen Dingen 
nüge ift, und namentlid) das erfte Auffteigen auf den 
Beſen und die rechte Balance nicht immer beim erften- 
male gut getroffen werden, fo ift räthlich, ſich auf den Ritt 
etwas einzuüben und einige Anleitung zu haben. Im die 
ſem Bezuge dürfte die Anzeige willfommen fein, daß aud 
in der biefigen Turnanſtalt neuerdings geeignete Veran⸗ 
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ftaltungen Dazu getroffen find, wo man täglich Morgens 
von 11 bis 12 Uhr die erfoverlihen Uebungen theils 
felbft anftellen, theil® anftellen fehen faın. Man wird 
ſich hiebei überzeugen, Daß, nachdem man die Sache 
erft einigemale probirt, der Ritt von den größten Höhen 
gefahrlos zu bewerkftelligen ſei. Nur ift hier die Form 
der Parifer Rutſchwand mit der Yorm eines langen, 
mit dem Rüden vertical geftellten, Rutſchpferdes -ver- 
tauſcht worden, welches als Compagnon für den nebenbei 
befindlihen horizontalen Boltigirefel dient. Neben ver 
Anftalt wohnt der Böttchermeifter Beftelmann, wo man 
Defen zur Auswahl, das Stüf zu 10 Ngr., vorfindet. 

Die Einführung des Beſenritts in dieſer Anftalt 
ift übrigens keineswegs blos wegen der Einübung auf 
die Lebensrettung in vorkommenden Fällen, fonvern 
noch mehr wegen der großen gummaftifchen Wichtigkeit, 
die er an fidh hat, gefchehen. Bekanntlich nämlich ift Das 
Princp der Turnkunſt dieſes, jeden einzelnen Mustel 
des Körperd durch eine geeignete Mebung zur höchſt⸗ 
möglihen Entwidlung zu bringen, hiemit auch eimen 
allgemein vortheilhaften Einfluß auf den ganzen Körper 
und insbefondere das Gehirn zu Aufen,und biemit 
endlich jeden Turnenden zum volllommenften Menſchen 
fo leiblicher als geiftiger Seit zu mahen. Nun aber 
hatte man bisher für einen Heinen Schließmuskel zwifchen 
den Beinen, welcher den Namen bestioclastercoideus führt, 
durchaus Teine geeignete Uebung entveden können, er 
blieb aljo, je mehr vie übrigen Muskeln geübt wurden, 
um fo mehr zurüd, verkümmerte, ging wohl gar ganz 
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ein, was die Geſtalt und den Anftand der Turner 

immer ein wenig aus Dem Geſchicke brachte, und machte, 
daß fie als Tänzer weniger beliebt waren; ja e8 traf 
fi, weil in diefen Heinen Muskel gerade der Schwer- 
punct Des Körpers fällt, Daß Mancher mit vemfelben fei- 
nen Schwerpunct ganz verlor. In Zuſammenhange mit 
diefer Mangelhaftigkeit ftand, daß ver Einfluß auf das 
Gehirn, auf den man Doch fo großes Gewicht legte, 
ftet8 noch etwas zu wünſchen übrig ließ, und nicht 
felten Fälle vorfamen, daß verfelbe, der Die geichid- 
teften Sprünge über den Boltigirefel zu machen wußte, 
zugleich die efelhafteften Sprünge in der Logik machte, 
was immer bewies, Daß Die Zurnfunft ihre idealen 
Zwede noch nicht ganz zu erreichen vermochte. Nun 
aber hat fi) merfwürbigerweife eben in dem Beſenritt die 
noch fehlende Uebung jenes Heinen Muskels in vortheil- 
baftefter Weife gefunden, und die hiefigen Zurner find feit- 
dem auch auf Bällen und wegen ihrer zierlihen Haltung 
vorzugsweife geſchätzt; und zugleich hat fi) in Der Er- 
Ihütterung, welde der ganze Körper und mithin aud 
das Gehirn durch Die Weibung des Beſens an ver 
rauhen Wand erfährt und die beim Anlangen unten mit 
einem Heinen Choc nbichließt, ein fo heilfamer Ein⸗ 
fluß auf Die geiftigen Vermögen ergeben, daß man der 
Klage, die Jugend werde in Schulen zu viel angeftrengt, 
fortan Die einfachfte Abhülfe verfprehen darf. In Der 
That hat fid) durch genaue vergleichende Verſuche heraus⸗ 
geftellt, daß ein einmaliges Herabfahren auf einem Beſen 
ohne Kreide einer ganzen Lehrſtunde mit Kreide, auf 
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einem Befen mit Kreive aber einer Lehrflunde ohne 
Kreide gleich zu achten. In Folge deſſen finvet fih denn 
auch in der neueften Schrift über die Turnkunſt, welche 
den Titel führt: „Die Turnkunſt als Mittel vollkommene 
Menfhen zu erziehen,“ die Hoffnung ausgefprochen: vie 
Zeit dürfte nicht mehr fern fein, wo Die ganze fomohl 
leibliche .alS geiftige Bildung des Menſchen fih auf das 
Zurnpferd und den Zurnefel grunden werde, wie es dem 
ſchon jett etwas fehr Erfreufiches fei, eine ganze Schulcleffe 
auf einmal, mit dem Lehrerian der Spige, in Form einer 
Cascade das Rutſchpferd Hinabgleiten und unten jedes- 
mal mit einem Zuwachs von Bildung anlangen zu fehen. 

3) Bon felbft dürfte e8 dem moralifchen Gefühle 
eines even widerſprechen, den Beſen, der ihn wirklich 
einmal aus Feuersgefahr gerettet, ferner zu niederen 
Dienfte zu mißbrauchen. Schidlid wäre e8 wohl, für 
lebensrettende Beſen einen eigenen Bervienftorven zu 
ftiften und der Unterſchied von den Berbienftorden für 
Menſchen würde dann einfach barin beftehen, daß Das 
Drvensband am Menſchen, vagegen der Beſen am Or⸗ 
vensbande aufgehangen würde. Daß Fälle vorkommen 
fünnten, wo es zwedmäßig wäre dieß umzukehren, ſoll 
hiemit nicht in Abrede geftellt werben. 

Da nun nad) dem Vorigen ein Thatbeftanp vorliegt, 
der von Jedem in Augenfhein genommen werben Tann, 
fo würde ver thesretifhe Beweis der Möglichkeit über: 
flüffig fen, werm nicht auf demfelben vie Berwandlung 
des Befenrittes nad Unten in den nad) Oben fußte. 
Auch würde ein wahrhaft aufgelärter Kopf, felbft wenn 
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er mit leiblihen Augen die ganze Turngeſellſchaft auf 
Befen herabreiten fähe, feinen Anftand nehmen, dieß eben 
fo, wie alles andere Wunderlihe, was fie vornimmt, 
für eine Phantasmagorie, eine Täufchung des groben 
Sinnes, zu erllären, fofern feine Vernunft den Ritt 
nicht mit zu machen vermödte. Für folde Vernünftige 
ift Beweifen immer mehr als Weifen, und nur ein 
Beweiſer, nicht ein Weifer, ift ihnen ein wahrer Weifer. 
Ich ſchreite alfo jest zum Beweife: 

Daß Reibung die Bewegung verzögert, ift aner⸗ 
fannt; aber wie lange es oft dauert, fruchtbare An- 
wendungen von den befannteften Thatfachen zu machen, 
zeigt fi) Daran, daß man Jahrtauſende lang auf den 
rauhen Straßen einbergeruticht ift, ungeachtet man doch 
fhon längft Schlitten zu fahren wußte; erft ganz neuer- 
dinge hat man die Eifenbahnen erfunden, d. i. Die 
Schlittenkufen auf die Erde gelegt. Aber nun ift man 
wieder dabei ftehen geblieben, den Einfluß der Reibung 
auf horizontalen Flächen in Betracht zu ziehen; bei 
unferm Gegenftande aber kommt e8 blos darauf an, ihn 
auch am vwerticalen Flächen anzuerlennen, und ebenſo 
Nutzen von der Vermehrung derfelben, als Dort von 
der Berminderung zu ziehen. Das ift Alles. 

Noch Etwas zwar ift nöthig. Sol die Reibung wirk⸗ 
fam erfolgen, fo muß fie durd Druck unterſtützt werben. 
Aber ganz eben jo gut, als ich einen Beſen gegen eine 
horizontale Wand drücken kann, Tann ih ihn ja aud 
gegen eine verticale Wand drücken. Man verfuhe es 
nur, man wird nicht den geringften Unterſchied finden. 
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Wir haben alfo Reibung und Drud, Alles, was 
wir brauchen, die Bewegung zu verzögern. Auch wird 
in fo weit der Phyſiker ganz einig mit uns fein, nur 
- wird 'er die Bemerkung machen, daß der Drud fofort 
fraftlos werden müſſe, wenn der Menſch den Stägpunct 
verliere. Und diefe Bemerkung ift auf feinem Stand⸗ 
punct ganz richtig; aber durch unfer Factum wird eben 
gegen ven Phyſiker und für eine philofophifche höhere 
Natur⸗Anſchauung bewiefen, daß in der Welt da, wo 
organifhe Kräfte und Zwecke ind Spiel kommen, nicht 
mehr Alles nah todter phyſikaliſcher Geſetzmäßigkeit 
hergeht, fonvdern nad höhern Principien, deren Andeu⸗ 
tung wir kurz verfuchen. 

Jedermann hat doch wohl etwa® von der Xebend- 
kraft, diefem Bosco oder Rappo, gehört, welche ven 
Arm der Schwere entgegen hebt, das Blut im Körper 
bergan laufen macht, ven Menfchen bei lebendigem Leibe 
einbalfamirt, fo daß er nicht fault; Alles gegen den 
Strich der phyſikaliſchen Gefege. Dieſe Kraft wird nicht 
durch todte Maflenverhältnifje, fondern allein dur ven _ 
Zweck beftimmt, und es fteht ihr volllommen frei, jedes 
phyſikaliſche Gefeg zum Nuten oder zur Erhaltung des 
Lebens abzuändern; wovon fie den ausgevehnteften Ger 
brauch in Heilung von Wunden und Krankheiten madıt ; 
wie fie denn 3. B. oft Kugeln und Nadeln auf ganz 
verwidelten Wegen aus dem Leibe unfhärlih nad 
Außen beförvert, die nad blos phyſikaliſchen Geſetzen 
ganz träg liegen geblieben wären oder quer durch ven 
Leib geftochen hätten... Daher mißt aud jeder befchei- 
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dene Arzt die Heilung der Krankheiten allein ver Le⸗ 
benskraft bei, und, went er fi dafür bezahlen läßt, 
ft e8 nur wegen der Stärkung und Leitung ber Le⸗ 
benskraft; denn obſchon die Lebenskraft viel weiß und 
kann, weiß und kann ein ftubirter Arzt doch noch mehr. 
Alles, was dieſe Kraft thut, thırt fie gegen alle Rech⸗ 
nung, da fie einen angebomen Abſcheu gegen alle Ma⸗ 
thematif hat, und mit Recht, denn eben baburd, Daß 
fie fi dieſer Feſſel ganz entlevigt, vermag fie foldhe 
Wunderdinge zu verrichten und mit ihr Alle, die viefen 
Abſcheun mit ihr theilen. Nun flieht man aber durchaus 
nicht ein, warum diefe Kraft, die, um den Menjchen 
zu erhalten, das Blut die Wände der Adern heran- 
faufen läßt und die vermwideltften Procefle durchführt, 
nit im Stande fein follte, ihn mit dem Arme ganz 
einfah einen ſolchen Druck gegen die Wand machen 
zu laffen, um ihn auf einen Beſen etwas Iangfamer, 
als es ohnedem fein würde, daran herabgleiten zu laflen ; 
bier, wo es die Lebensrettung, den wichtigften Zweck, 
gilt. Ya, wie die Lebenskraft in gefährlichen Fällen 
ganz beſondere Anftrengungen inftinctertig macht, fo 
darf man vorausfegen, daß unter dieſen Umftänden 
auch der Arm inftinctartig von felbft mittelft des Be⸗ 
fens einen befonder8 ftarten Drud gegen vie Wand 
ausüben werde. Es ift, nachdem man einmal. fi bis 
zur Idee einer nach Zwecken wirkenden Lebenskraft .er- 
hoben bat, nicht der allergeringfte Grund daran zu 
zweifeln. Wollte der Arm hiebei fo verfahren, wie 
es fih nach der phyſikaliſchen Geſetzmäßigkeit beredinen 
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läßt, fo würde er im diefem Angenblide verborsen, 
weil eben nur ein tobter Arm auf bereihenbare Weile 
verfährt. Nur dadurch unterfcheivet fi ja ver lebendig 
herabreitende Menſch von einem Leihnam, ven man auf 
den Beſen ſetzt, daß letterer nach phyſikaliſchen Geſetzen 
herabplumpt, erſterer aber den phyſikaliſchen Fall⸗ und 
Druckgeſetzen noch ein Schnippchen ſchlagen kam, und 
nur inſoweit er es thut, beweiſt er ſein Leben. 


Wie ſchön, daß dieſe Argumentation nun auch durch 
das Factum vollkommen beſtätigt wird. Man kann in 
der That behaupten, daß der Schornſteinfeger Green 
durch feine Entdeckung mehr zur Entſcheidung der wich⸗ 
tigften Streitfrage der Phnfiologie im Sinne ver hö⸗ 
bern Naturauffafſung geleiftet hat, als alle Phnfiologen 
und Bhilofophen zufammengenommen durch ihr Ger 
Ihmäg, ih nehme Den aus, der Green's Entvedung 
beftätigte. Man kann jegt fagen: fo wahr der Menſch 
fein Leben durch Herabreiten auf einem Beſen an ver 
freien Wand eines Haufes retten kann, fo wahr giebt 
es eine, nah Zweden die phyſikaliſche Geſetzmäßigkeit 
abänvernde, Lebenskraft. 


Diefer Beweis wird für Naturphilofophen und Aerzte 
völlig genügend fein; wenigftens würden ſie ihre eigne 
Stärke verkennen, wenn fie ihn nicht dafür halten 
wolten. Man kanıı ihn übrigens noch durch den Hin- 
weis verftärken, wie in dieſem alle vie Lebenskraft 
durh den Willen regiert wird, der als Princip der 
Vreiheit von den tobten Maflen jo wenig Gefege 
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annimmt al® der Kutfcher von feiner Kutſche, zu der 
ihm die Lebenskraft jelbft nur als Pferd dient. 

Noch viel leichter zu erweifen wird aber Die Sache 
für Geiftesphilofophen, wenn man fih) nur an Die rechte 
Schmiede wendet. In Hegel's Syſtem finde ih faft 
auf jeder Seite Beweife für den Befenritt, welche zu- 
gleih als Bild dieſes Kittes dienen können, indem ſie 
glei kühn, aber auch gleih gut zum Ziele führend 
find. Ich fhhlage 3. B. Band VII. der Werke auf, Da 
finde ih (©. 69): „Die Schwere ift, fo zu fagen, 
das Bekenntniß der Nichtigkeit des Außerfichjeins Der 
Materie in ihrem Fürſichſein, ihrer Unſelbſtſtändigkeit, 
ihres Widerſpruchs.“ Hier fieht man nun, Daß Die 
Schwere felbft ſchon Hinreiht, den Beſen gegen die 
Wand zu drüden, um dadurch das Außerfichfein der 
Materie des Beſens und der Materie der Wand mög- 
lichft zu negiren. Dan Hann fo den Herabritt an 
der Wand als die Ablegung des philofophifhen Bekennt⸗ 
nifjes eines Beſens aus der Hegel’ihen Schule betrachten. 
Sollte aber jener Hegel’fhe Sap bei dieſer Auslegung 
mißverftanden worden fein, jo würde Dieß nur ein DBe- 
weis fein, daß ich felbft ver befte Schüler Hegel's bin, 
da befanntlih Hegel gefagt, von allen feinen Schülern 
habe ihn nur Einer verftanden und dieſer habe ihn mıiß- 
verftanden. 

Nachdem nun erwiefen ift, daß ein Menſch ver« 
möge feiner Lebenskraft oder der philofophifchen Kraft 
der Schwere gegen alle phyſikaliſche Geſetzmäßigkeit 
- auf einem Beſen an der Wand herabreiten kann, ift 
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e8 eben fo leicht zu erweifen, Daß er gegen alle phy⸗ 
ſikaliſche Sefegmäßigfeit eine Wand damit bergan reiten 
fonn. Hiezu ift blos nöthig, daß Die Lebenskraft und 
der Wille, ftatt auf Das Heil der Menſchheit over das 
Gute, eine verkehrte Richtung, nämlich auf das Böſe 
nehme, fo wird fih aud ihr Erfolg polar umkehren, 
und der Menſch ftatt abwärts, aufwärts, ftatt nach dem 
Centrum der Einigung mit allem Menfchlihen in vie 
egeiftiiche Leere und Bereinfamung hinausgeſtoßen werben. 
So tft alfo ohne alles Weitere vollkommen erflärlich, 
wie durch einen Bund mit dem Böfen die Eigenfchaft 
entfteht, auf einem Beſen durch die Eſſe fahren zu 
fünnen. Auch werden Sprachforſcher die Verwandtſchaft 
des Böfen mit dem Beſen leicht erkennen, und da vor: 
hin eben fo defien Berwandtfhaft mit Beſſern und Ber 
fehren aufgezeigt war, wird auch hiedurch Die entgegen- 
gefegte Richtung, die der Beſen annehmen Tann, genü⸗ 
gend documentirt. 

Dean fieht alfo, daß der Herenritt erwieſen ift: 

1) durch hiſtoriſche Gründe, 2) durch erperimentale 
Gründe, 3) durch teleologifhe Gründe, 4) durch phyſi⸗ 
falifche Gründe, 5) durch phyſiologiſche Gründe, 6) durch 
philofophifhe Gründe, 7) durch philologifhe Gründe. 

Combinirt man alle diefe Gründe, fo ift ver Hexen. 
ritt fiebenmal fertig, oder giebt eine Regenbogenbrüde, 
auf der jede böſe Steben gefahrlos durch Die Luft rei⸗ 
ten kann. | 

Mögen ſich alfo die Heren freuen, alte und junge; 
haben fie ſich den Winter über erft fatt unten auf der 
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Erve getanzt, hindert fie num nichts mehr, noch einen 
Iuftigen Beſchluß zur erſten Mainacht anf dem Blods- 
berg zu machen, wenn fi nur jede überwinden kann, 
wenigftens an dieſem Tage einmal ven Befen zur Hand 
zu nehmen. 

Ich gehe jest zum zweiten Theile meiner Aufgabe 
über, zum Beweife, daß es mit der Hererei überhaupt 
feine Hexerei, fonvern die natürlichſte Sache von ver 
Welt ift. | 

Die ganze Welt ift befauntlih nur ein Gedanken⸗ 
fpiel, wobei ſich blos fragt weflen? Nah ven Emmen ein 
Gedankenſpiel Gottes; das Geſchehen der Dinge fein 
Denken, feine Gedanken wirkliche Begebenheiten, unfere 
Gedanken nur im Scheine Das, was feine im Sein 
find, nah den Andern ein Gedankenſpiel des Menfchen, 
wobei umgelehrt Gottes Gedanken, die wirklichen Dinge, 
nur im Scheine Das find, was unfere im Sein find, 
Man kann zwifchen beiden Anfichten wählen, nad deren 
erfter Gott groß und der Menſch Hein, nad ver zwei- 
ten Gott Hein und der Menſch groß if. Natürlich, 
daß Viele Das Leute vorziehen. Aber für uns kommt 
nichts darauf an, welde Anfiht man wählen will ; immer 
bleiben nad) beiden die Grundgeſetze des Seins und 
Denkens wefentlich Diejelben. 

ragen wir uns num, wie gehen Gedanken aus 
einander hervor? Auf eine doppelte Weiſe. Einmal 
folgt aus gegebenen Vorverfägen mit Nothwendigfeit Der 
Schlußſatz; fo wenn ich Die Vorderſätze habe: alle Men- 
ſchen find fterblih, Cajus ift em Menſch, folgt noth- 
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wendig daraus: alſo ift Cajus flerblih. Dem entfpridht 
im Reiche des Seins der Umſtand, daß, wenn die Vor⸗ 
bedingungen gegeben find, die Folge mit gefeglicher 
Nothwendigkeit eintritt. Laflen wir 3. B. einen Stein 
in der Höhe los, fo fällt er nothwendig nach der Erde, 
zufolge des factifch verwirklichten Schluffes: alle Steine, 
die man in der Höhe losläßt, fallen nach der Erde, 
biefer Stem wird in der Höhe Iosgelaffen, alfo fälkt 
er nad der Erbe. 

Aber es giebt noch eine andere Weife, wie Gedan⸗ 
fen. auseinander folgen: Wenn id fage: „Ins Land, 
ins Land" — wem fällt nicht glei dazu ein: „wo Die 
Citronen blühen!" Warum? Liegt hier ein Schluß vor? 
Nein. Dan hat oft das Eine hinter dem Andern ber- 
gejagt oder gelefen, hört man nun das Eine, kommt 
das Andere von jelbft. — Ich fah heute einen Mann 
von hinten und mir fiel gleich feine lange Nafe vorn 
ein; warum? ich hatte früher vie lange Nafe mit dem 
Mann oft gejehen; nun id) ven Denn wiederfah, fiel 
mir die Naſe von felbft dazu ein. Wer Tennt nicht die 
Affociation der Ideen! "Nichts geht hier mehr nach Schluß, 
nad) allgemein bindender Nothwendigfeit vor fih, und 
doc Alles auch nad) einer Kegel, welde vie ift: mas 
oft mit oder nach einander im Geiſte zufammen gewefen 
ift, zieht nachher eins das andere von felbft im Geifte 
mit oder nad ſich. Soll aber eins recht ſicher und be⸗ 
ftimmt ſich an das andere im Denken aflociiren (knüpfen), 
fo muß es auch möglihft ausſchließlich oder vorwiegend 
oft damit in Beziehung getreten fein, fonft greifen die 
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andern Aflociationen ftörend em. Wenn ich einen weißen 
Bled fehe, kann ic dabei an einen Schwan, eine Lilie, 
an Schnee, ein Hemde denken ; denn an alle dem babe 
ich oft die weiße Farbe erblidt; aber eben weil ih an 
fo vielerlei dabei denken kann, denke ih nit fiher an 
etwas Beftimmtes von alle viefem; ſehe ich aber einen 
Schwanenkopf und Hals, jo werde ih am leichteften an 
den ganzen Schwan dabei denken, weil ih Schwanenkopf 
und Hals immer blos am ganzen Schwan gejehen habe. 
Auch Aehnliches ruft fih gern durch Aſſociationen her⸗ 
wor; fo denken wir leicht bei der Roſe an das blühende 
Mädchen und umgelehrt. 

Um nun bievon gleih eine praftifche Anwendung 
auf das Keidy des Geſchehens zu maden: geſetzt, Je⸗ 
mand winfcht viel Geld zu erwerben, fo Tann er vieß 
zuvörderft im Sinne der Schlußmethode durch Fleiß 
und Arbeit erwerben, wo ver Erfolg bei fonft erfo- 
derlichen Vorbedingungen in jedem Falle nothwendig ein- 
treten wird. Aber er kann auch in die Lotterie fegen. 
Hier hat man ed nun gewöhnlich) dem reinen Zufall 
überlafjen, ob man gewinnen wird oder nicht; das ift 
aber gerade fo, wie man e8 im gewöhnlichen Gedanken⸗ 
laufe dem Zufall überläßt, ob dieſer oder jener Gedanke 
fommen wird oder nicht; da man es doch in feiner 
Gewalt hat, ſich werthvoller Gedankenverbindungen durch 
Auswendiglernen zu verſichern. In ähnlicher Weiſe 
kann man ſich aber auch des Gewinnens verſichern. 
Und dieß fängt man ſo an: 

Man nimmt längere Zeit hindurch, ein halbes Jahr 
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oder ein Jahr lang, alles -Seld und was man fonft 
einzunehmen bat, ſtets mit venfelben vrei Fingern 
der linken Hand ein; giebt aber nie etwas damit ans. 
Sp gewöhnt man viefe Winger daran, zu gewinnen. 
Nachdem dieß hinreichend gefhehen ift, zieht man end⸗ 
lich Das Loos mit denſelben Fingern; dann kommt ein 
Gewinnloos in die Hand, man weiß nidt wie. Die 
drei Singer und das Gewinnen haben ſich einmal an 
einander afloctrt. 

Seit id dieſe Methode befolge, bin ich nie ohne 
Gewinn in der Lotterie geblieben, und die Gewinnfte 
wachſen von einer Lotterie zur andern; wofür die ficht- 
bare Zunahme meines Wohlftandes bürgt. Natürlich, 
die Gewöhnung der Finger an das Gewinnen wächſt im- 
mer mehr. Man bat zwar bei Spisbuben ſchon fonft 
eine ſolche Gewöhnung der Finger an das Gewinnen 
bemerkt; man fieht aber, wie man hier das Handwerk 
auf die ehrlichfte Weife von der Welt treiben Tann; 
man muß nur eben das Geld mit den Fingern nicht 
aus der Taſche anverer Leute, fondern aus der Lotterie 
nehmen, die es felbft erft andern Leuten aus der Taſche 
genommen hat. Ich bin nicht mißgünftig, und theile 
 alfo das Mittel uneigennägig mit. Yreilih, wenn 
fünftig Alle die Singer blos üben follten, Gewinne zu 
ziehen, und Niemand mehr damit arbeiten wollte, um 
fie vet rem für den Gewinn zu halten, würbe die 
Frage entftehen, wo die Gewinne zulegt überhaupt her- 
fommen follten. Inzwiſchen haben ſich die Lotterieen, 
die fich eigentlich diefe Frage ſchon vorher aufzumwerfen 
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hatten, deßhalb nie Scrupel gemadt. Im Kopfe giebt 
es übrigens ein ganz ähnliches Aber. Wenn alle Melt 
bins in Afiociationen oder Auswendiggelerutem denken 
wollte, und Niemand fidy Mühe gäbe, etwas zu ſchlie⸗ 
Ben, fo würde es bald um alle Erfenntnifje ſchlecht ftehen, 
und es wärbe auch nichts Geſcheites mehr zu aflociiren 
geben. Man fieht bier, wie ſchön unſer Princip über 
die Identität des Denkens und Seins burchgreift. 

Eine zweite Anwendung ift folgende: Jemand laſſe 
fih einen neuen Ring machen; einen neuen, weil ein 
alter ſchon mit vielen frembartigen Aflociationen behaftet 
jein mödte. Es ift fogar gut, wenn er diefen King 
aus einem feltnen Metalle verfertigen läßt, wozu ich 
eind der neuen Metalle, Vanadin, Lantan oder vergl. 
vorſchlagen würde, was nur in feinen Mengen auf dem 
Erdboden gefunden wird; wenn er ferner viefem Ringe 
eine ungewöhnliche Form geben läßt, damit nicht Aſſo⸗ 
ciationen mit ähnlichen Ringen Einfluß gewinnen ; zweck⸗ 
mäßig ferner, wenn er allerlei feltfame Worte und Zei- 
hen darauf eingräbt, vie wo möglih an gar nichts 
erinnern. Wirklich bat man ähnliche Grundſätze praftifch 
von jeher bei Zanberringen angewandt, nur daß man 
fäljchlih gemeint hat, es komme hiebei auf einen ber 
jondern Sinn der Formen und Zeichen an, während 
das Beßte gerade das ift, fo finnlofe Formen und Zeichen 
zu wählen, daß man vorausfegen darf, Niemand, ber 
überhaupt Stun babe, fei je darauf gefallen, um fo den 
King zu einem für neue Affociationen ganz frifhen We- 
fen zu machen. Aus diefem Grunde ift e8 auch räthlich 
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ven Verſtand bei Anlage und PVerfertigung des Zauber⸗ 
ringes überhaupt fo viel möglich außer Spiele zu Iaflen ; 
je mehr ex als ein Werk der abgefchmadteften Phantafie 
erfcheint, deſto Wundervolleres, allen Verſtaud Ueber- 
fteigendes vermag er nachmals zu leiften; währenn ein 
mit Berftand gemachter Ring auch nicht leicht mehr leiften 
wird, als man von dem Ringe verflänbigerweife erwar« 
ten kann. Das Borige ift aber nur die Vorbereitung ; 
denn bis jet leiftet der Ring noch nichts. Nun ftede 
man denfelben an einen Finger, an den er fo genau 
paßt, daß er ſich nie von felbit dreht, und drehe ihn 
im Laufe eines Jahres jedesmal, wenn etwas Glück⸗ 
liches begegnet, rechts, wenn etwas Unglüdliches begeg- 
net, links; dann wird es fpäter hinreihen, um irgend 
eine Unternehmung glücklich gedeihen zu laflen, ven Ring 
dabei rechts zu drehen, indem ſich der glüdliche Erfolg 
unfers Thuns und das Rechtsdrehen des Ringes nun 
wiederum volftändig an einander afloctirt haben werben. 
Man wird fi mit einem ſolchen Ringe, ift er nur erft 
recht eingewöhnt, in die größten Gefahren und ſchwierig⸗ 
ften Unternehmungen mutbig ftürzen und ficher fein kön⸗ 
nen, fiegreidh Daraus hervorzugehen, wenn man nur das 
Rechtsdrehen nicht mit dem Linksdrehen verwechſelt. 

Ein folder Ring ift ein unſchätzbares Erfagmittel. 
für PVerftand und Ueberlegung beim Handeln, deren 
Anwendung er ganz und gar erfpart; auch liegt in dem. 
erwähnten Umſtande, daß feine Berfertigung am beften 
Leuten ohne Verſtand gelingt, eine Andeutung, daß Die 
Weltordnung ihn auch vorzugsweife für ſolche beftimmt hat. 

Mifes, Kleine Schriften. 20 
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Eine dritte Anwendung: Jemand hat beifpielömweife 
ein krankes Bein, Gicht, Flechten, Schwinden, Lähmung 
oder was man will, daran. Er nehme ein neues Band, 
fchheide e8 in fonderbarer Form zu, bezeichne e8 mit 
eigenthümlichen. Charakteren und laſſe es nun von einer 
Perfon, die ein vorzugsweife kräftiges und gefunves 
Bein hat, längere Zeit als Strumpfband, oder befler 
auf dem bloßen Beine tragen. Darauf trage er e8 am 
eignen Beine. So wird das Band, welches ſich mit der 
Geſundheit des fremden Beines afjociirt bat, nun das 
eigne franfe Bein mit diefer Geſundheit anfteden. 

Iſt freilich die Krankheit hartnädig, fo wird fie 
blos gemindert und hebt durch ihr Lebergewicht die beil- 
fame Kraft des Bandes allmälig auf, ja ſchwängert es 
gar mit Krankheitsaſſociation, daher man ein foldhes 
Band dann verbrennen muß. Der Kranke übergebe da⸗ 
ber, wenn er das Band von der gefunden Perjon nimmt, 
derjelben ein zweites gleiches zum Tragen, und erjete 
nad einiger Zeit Das kraftlos gewordene Band durch 
dieſes. So kann zuletzt die hartnädigfte Krankheit ge- 
hoben werden. Man fieht leicht ein, daß fih nad 
einem ähnlichen Verfahren auch alle Krankheiten anderer 
Theile heben Iaflen. 

Diefe Entvedung ift fehr wichtig. Nämlich während 
bi8 jest die Aerzte gleich nach ihrer Promotion andre 
Leute haben gefund machen wollen, und damit in der Kegel 
nur das Gegentheil erreicht haben, wird e8 fortan nur 
darauf ankommen, daß fie fich felbft erſt zu ven möglichft 
gefunden Menfhen machen; dann werben fie, foviel 
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ſie geſunde Theile ihres eignen Leibes haben, auch ſo 
viele Krankheiten an andern Leibern mit Hülfe derſelben 
curiren können, und der geſundeſte Mann wird der beßte 
Arzt fein. Nach dem Princip der Uebereimftimmung des 
Seins und Denkens wird ſich dann vom Leiblichen auch 
leicht die Mebertragung auf das Geiftige machen laſſen, 
und ftatt Seelforger, die gegen die Sünden Anderer 
losziehen, wird man fünftig nur auf ſolche halten, vie 
ihre eignen Seelen erft gefund machen, um dann fremde 
mit diefer Gefunpheit anzufteden. 

Man überfieht nun leicht, wie fih auch Worten 
eine beliebige Zauberkraft ertheilen läßt, indem man fie 
in Beziehung zu gewiljen Arten des Geſchehens immer 
ausſpricht; wie ich denn meinem Bedienten nur zu jagen 
brauche: Johann, die Stiefeln! fo fommt er und mit 
ihm die Stiefeln; weil fein und der Stiefeln Kommen 
ſchon von Alters ber mit diefen Lauten afjociirt find. 
Will man aber fonderbare und curiofe Dinge bewerf- 
ftelligen, fo muß man auch zuvor abfihtlich dieſe curiofen 
Dinge mit fonderbaren und curiofen Worten afjociirt 
haben, die noch fonft nicht in Gebrauch gewefen find, 
damit nicht ftatt des Ungewöhnlichen das Gewöhnliche 
geichteht, mit dem fie von jeher afjoctirt wurden. 

So fommt es bei Einrihtung von BZaubermitteln 
für nene Zwede überhaupt auf Neuheit und Sonder: 
barkeit diefer Mittel an, dagegen es um fo räthlicder 
ift, einmal für gewille Zwecke gebraudte Saubermittel 
auch immer für dieſe oder doch ähnliche Zwecke beizu- 
behalten, weil fie durch Uebung nad dem Aſſociations⸗ 
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gefege an Kraft gewinnen. Mit Recht ſtehen daher auch 
alte Zauberworte in befonderm Anfehn; und gewiß ift 
das alte Abrakadabra ein überaus kräftiges Wort, nur 
daß man nicht weiß, wofür. Man erkennt jest auch, 
woher der fcheinbare Widerſpruch kommt, daß bald neue 
ganz ungebraudte Sachen, bald Erbftäde zu Zauber⸗ 
zweden empfohlen werden. Sie find beide in ihrer Art 
gut; man hat bisher nur nicht das Princip gekannt, in 
welcher Beziehung. 

Auch die Afjociationen der Aehnlichleit laſſen fich 
nutzbar anwenden, und dieß ift das Princip ver ſym⸗ 
pathetifhen Euren. So betupft man eine Warze mit 
einem Stüd Fleiſch und vergräbt dieß. Nah Maße 
gabe, als das Fleiſch fault, vergeht dann die Warze. 
Das Berfaulen des Fleifches ruft hier nämlich nad) dem 
Affociationsgefege der Aehnlichkeit als fein Gegenbild das 
Bergehen der Warze hervor; und das DBetupfen ver 
Warze mit dem Fleiſche ift nur der Act, gerade aud 
das beabfichtigte Bild fiher hervorzuloden. Dan Tann 
e3 zwar auch mathematiich beweifen, daR ſympathetiſche 
Mittel helfen; nämlich es liegt bier die einfache Propors 
tion der Regelvetri zu Grunde. a: na = b: nb. 
Gegeben find: Fleiſch, Vergehen des Fleiſches, Warze, 
woraus als viertes Glied folgt: Vergehen ver Warze. 
Man fieht, daß das Princip der Ipentität des Seins 
und Denkens fogar auf zwei ganz verſchiedenen Wegen 
die Wirkung dieſer Mittel bemeift. 

Hiemit ift dann zugleich bewiefen, daß e8 Anzeichen 
giebt. Man muß nicht glauben, daß der Menſchenkopf 
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allein witig und geiftreich ift. Nein, auch in dem realen 
Denken der Dinge wird gern eine große Sache mit einer 
Heinen oder umgekehrt bilvfich verfnüpft. Freilich find 
das auch hier nur Einfälle, auf die man nicht rechnen 
kann und eine Zeit ift reicher daran als die andere. 

Dan fieht fo, wie ſich die Zauberei, die man frü« 
ber für einen Wahn des Pöbels hielt, principmäßig aus 
den Denkgeſetzen felbft entwideln läßt und gleiche Noth⸗ 
wendigkeit mit ihnen hat; zugleich aber, warum dieſer 
Gegenſtand bisher fo lange im Unfihern geblieben ift. 
Indem man nämlich die ftörenden Aſſociationen nicht 
hinreichend ausgeſchloſſen, bat man lauter ſchwankende 
Data erhalten. Indem id) nun der Zukunft die fernere 
Ausbildung. und Entwidlung diefer Lehre anheimftelle, 
begnüge ich mid, zum Schluß das Experimentum crueis 
mitzutheilen, womit ich die Statthaftigleit derſelben außer 
Zweifel geſetzt habe. 

Ih ließ mir zu Anfange vorigen Monats einen 
neuen Tiſch machen, befchrieb ihn mit einigen feltfamen 
Zeichen, und dedte ein neues Tiſchtuch darauf, in deſſen 
Mitte ih ein Loch ſchnitt, in der Vorausſetzung, daß 
noch nie eine Hausfrau ein Loch in ein Tifchtuch gefchnit- 
ten oder gar ein durchlöchertes aufgededt haben würde, 
Männer fih aber ohnehin fonft um das Deden nicht 
fümmern. So war nun der Tifh für die Annahme 
neuer eigenthümlicher Affociationen felbft eigenthümlich 
genug hergeftellt. Durch eine geeignete Vorrichtung ließ 
ih darauf aus der Höhe allerlei gute Gerichte und 
Weinflafhen auf ven Tiſch herab, indem ih das Wort 
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akalpa Dazu fagte. Nach einiger Zeit ließ ich vie ©e- 
richte und Flaſchen wieder in die Höhe ziehen, indem 
ih das Wort verkehrt dazu ausſprach aplaka. Dieß 
wiederholte ich hundert Mal. Seitdem brauche ih nur 
den Tiſch wieder zu decken, mich Davor zu fegen und 
das Wort akalpa zu ſprechen, jo kommen Gerichte und 
Bein durch vie Luft; ich fpeife dann, fprehe darauf 
das Wort aplaka, fo fliegt alles Uebriggebliebene wiever 
fort. Die Armen ftehen vraußen vor der Thür und 
ſuchen das Fortfliegende unterwegs aufzufangen; aber 
meinen Nachbarn fehlt feitvem immer etwas in Küche 
und Keller, ‚und meine Frau kann mir das Loch im 

Tiſchtuch noch nicht verzeihen. 


4. Die Welt ift nit durch ein urſprünglich ſchaf⸗ 
fendes, fondern zerftörendes Princip entſtauden. 


Die wichtigfte Entvedung der neuern Philofophie 
beiteht unftreitig in der bialeftifchen Methode, ja man 
kann jagen, daß mit ihr die Philofophie ſich eigentlich 
felbft exit entvedt bat. Aber fo Hoch fie e8 auch mittelft 
diefer Methode gebracht hat, hoffe ich doch, alle bißher 
dadurch gemachte Entvedungen durch den Beweis vorfte- 
henden Satzes zu Trönen und hiemit die Philoſophie 
ſelbſt noch eine Stufe über ihren gegenwärtigen Stand⸗ 
punct zu erheben. 

Zuvor aber will ich verſuchen, den noch Uneinge⸗ 
weihten einen kurzen Begriff von der vialektifchen Methope 
und den Bortheilen derfelben zu geben. 

Die dialektiſche Methode läßt ſich bezeichnen als 
bie Kunft, zuvörderſt Rechts in Links dadurch zu ver 
wandeln, daß man zeigt, ein bloßes Rechts widerſpreche 
fih ſelbſt. Nachdem nämlich das Rechts dieß eingefehen 
bat, fchlägt es fofort Durch Selbftbewegung in Tinte als 
Nichte Rechts um. Dann ferner das fo gewonnene Links 
wieder in Rechts zu verwandeln dadurch, Daß man zeigt, 
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ein bloßes Links widerfpreche fich ſelbſt. Nachdem nämlich 
das Links dieß eingeſehen hat, ſchlägt es ſofort durch 
Selbſtbewegung wieder in Rechts als Nicht⸗Links 
um. Hiedurch iſt man dann endlich zu einem Rechts 
gekommen, welches zwar daſſelbe als das erſte Rechts 
ſcheint, aber doch, bei Strafe dem gemeinen Menſchen⸗ 
verſtande auheimzufallen, nicht damit zu verwechſeln iſt, 
da es ja die Aufhebung und- höhere Wahrheit des Links 
und die höhere Einheit oder Identität des Hecht und 
Links zugleich, der concrete Begriff des Rechts, die Wie- 
dereinkehr des Rechts in fi felbft, das feinem Begriffe 
gemäß gewordene Rechts, die Zuſammenſchließung des 
allgemeinen Nechtsbegriffs mit dem Beſondern im Einzel- 
nen, gleihfam die Blüte zur Knoſpe des Links und zum 
Stengel des erften Rechts ift. 

Wer dieß Alles, wie nicht anders zu erwarten, 
wohl begriffen hat, bat biemit das ewige Verhältniß von 
Links zu Rechts begriffen und kann fortan, wenn er an 
einen Scheiveweg kommt, unmöglich mehr irren, da, wenn 
er auch den linfen Weg einfhläge, er ven rechten auf- 
gehoben mit gienge, Irrthum aber nur die höhere Wahr- 
heit der Wahrheit felbft ift, auch im dialektiſchen Proceß 
nichts darauf anfommt, wohm das gleichgültige verfchwin- 
dende Moment der Beine, fondern nur wohin der ewige 
Begriff der Beine kommt. 

In anderer Weiſe kann man auch die dialektiſche 
Methode erlären als vie Selbftbewegung des Begriffs im 
Dianen. Der Dialektiker fest nämlich feinen Begriff ins 
Blaue, giebt ihm das Negationdzeihen als Stod in bie 
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Hand und fagt: jetzt made deinen Weg! Der Begriff 
findet nichts, worauf fih im Blauen zu fügen, und 
macht eime Zeit lang vergebliche Anftrengungen, von der 
Stelle zu kommen, endlich fällt er auf das rechte Mittel, 
ergreift den Stod und prügelt ſich felbft vamit von der 
Stelle; jeder Schlag treibt ihn nämlich einen Schritt 
vorwärts in der Richtung, bie er felber zu gehen Luft 
hat, ohne daß ſich der Dialektifer noch darum zu küm⸗ 
mern und etwas Anderes dazu zu thun nöthig bat, ale 
das Blaue recht weit und rein zum ungehinderten Fort⸗ 
ſchritt des Begriffe zu erhalten; was vor Allem nöthig 
macht, alles empirifhe Willen bei Seite zu räumen. 

Die vorige Schilverung ift freilih in fo fern nicht 
ganz treffend, ald ver Begriff die Negation, mittelft 
deren er fih im dialektiſchen Proceß fortzuhelfen bat, 
auch aus fich felbft zu nehmen, und weniger in die Weite 
zu fchreiten, als in die Höhe zu erheben hat. Im ber 
That fol mit dem dialektiſchen Proceß durchaus nichts 
vor fich gebracht werden, nur um die Höhe, immer um 
die Höhe ift e8 dem Dialektiker zu thun. 

In dieſem Betracht nun kann man vielleicht bie 
dialektiſche Methode noch paſſender als das Kunftftüd 
des Menſchen erklären, der ſich an ſeinem Nichtmenſchen 
dem Zopf ſelber aus dem Sumpfe zieht; woher auch 
offenbar der Ausdruck des Sichſelbſtaufhebens des Be⸗ 
griffs entlehnt ift. Freilich muß man, da die ganze 
Bewegung das Prävdicat der Ewigkeit tragen fol, nicht 
erwarten, ſolche in endlicher Zeit erfolgen zu ſehen, ſich 
alfe auch nicht irren laflen, wenn man nad einiger Zeit 
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ven Mann immer noch mit der Hand am Zopfe im 
Sumpfe fteden ſieht. Gewiß ift, daß die ewige Idee, 
fih darüber emporzuheben, ihn bei feinen Anftrengungen 
ewig durchdringt, und auf die Idee kommt es überall 
bei der dialektiſchen Methode nur an. Enbli reißt doch 
ver Zopf 108; die Ioee fällt von ſich ſelbſt als Natur 
ab, welde im Sumpfe fteden bleibt, den Fröſchen und 
Molchen d. i. Naturforfhern zur Beute, indeß der mit 
dem Zopfe bherausgezogene Geift triumphirend in die 
Höhe geht und die Dialektiker als dienende Engel um fich 
fammelt. Ä 

Eine nähere Erörterung der Bortheile, welche die 
dialektiſche Methode zu gewähren vermag, wird bienen, 
ihr Wefen noch mehr ins Licht zu ſetzen. Ich betrachte 
zuvörderſt einige praßtifche. 

Einen leeren Beutel Tann man vialeltiih ganz 
einfah dadurch zu einem vollen maden, daß man ihn 
wiederholt umwendet. Zwar hält jeder Dialektiker blos 
das Geld aus feinem eignen Beutel für gültig; aber er . 
braucht auch fein anderes, da er es ſich eben jo beliebig 
felbft maden, als ſelbſt vamit bezahlen Tann. 

Eine Treppe kann man dialektiſch ganz wohlfeil 
aus einer einzigen Stufe bauen, indem man die erite 
immer wieder wegnimmt und auf fich felbft ſetzt. Zwar 
glaubt man beim Hinanfteigen einer ſolchen Treppe 
auf Nichts zu treten; aber man kommt doch oben an, 
und das iſt die Hauptſache. Anfangs ſchwindelt man; 
zuletzt geht es in Sprüngen. 

Sein Vieh mäſtet man dialektiſch dadurch, daß man 
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e8 wiederholt ſich felbft anffrefien läßt. Die vialektifche 
Fütterung befteht nämlich nicht darin, dem Thiere Futter 
in die Krippe zu legen, fonvdern ihm das Futter mög- 
lichſt zu entziehen. Hiedurch zwingt man baflelbe end⸗ 
ih, vor Hunger ſich ſelbſt aufzufrefien, und nad jeder 
Selbftverfchlingung kommt es noch eimmal jo did als 
vorher zum Vorſchein, was man beliebig fortfegen faun. 

Seinen Oberboven fült man dvialektiſch dadurch, 
daß man leere® Stroh mit leerem Stroh driſcht, und 
insbefondere auch feine Schüler dazu anhält. Je leerer 
das Stroh, deſto mehr giebt e8 beim Drefchen ber, und 
die ganze Schwierigkeit liegt nur darin, Das Stroh 
wirklih vorher ganz leer zu machen; indeß gewöhnt 
ſich der dialeftifch gebaute Ader allmälig daran, gleich 
blos leeres Stroh zu tragen. 

Sogar vem Thierreih ift die dialektiſche Methode 
zu empfehlen. Ein gewöhnlicher Hund kommt nicht vom 
Slede, wenn. er fi in den Schwanz beißen will; em 
vialeftifher Hund aber kommt um die ganze Welt, in- 
indem er feinem Schwanze von vorn nadläuft, was 
unftreitig zu feiner Ausbildung viel beitragen muß. 

Sp viel von den praftifhen Bortheilen, welche bie 
dialeftiihe Methode zwar noch nicht geleiftet hat, aber 
theovetifch durchaus zu leiften im Stande ift. Kommen 
wir jeßt zu den theoretifhen Vortheilen, weldhe fie eben 
dadurch wirklich geleiftet hat, daß fie fih über ven Stand 
erhoben, praftifche wirklich zu Leiften, insbefondere zu den⸗ 
jenigen, welche uns felbft für unſere wiſſenſchaftliche Auf⸗ 
gabe, der wir num näher treten, zu Statten kommen follen. 
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1) Die Begriffe verlieren durch Behandlung mit- 
telft der dialektiſchen Methode gänzlih ihre bornirte 
Steifheit und indem fie felbft nicht mehr wiflen, wo 
ihnen der Sinn fteht, werden fie dadurch um fo geeig- 
neter, in jeven Sinn des Philofophen einzugeben, wie 
der Falle erft fchwindblich gemacht werden muß, um ſich 
nah dem Sinne des Jägers brauchen zu laflen. In⸗ 
dem nämlich der Begriff fich felbft in eine höhere Res 
gion aufhebt, hebt er zugleich feine frühere Bedeutung 
in fo fern auf, daß fie nicht mehr Statt findet, aber. zu- 
gleich auch in fo fern, daß er fie wie andere gut aufgeho- 
bene Sachen immer wieder beliebig hervorſuchen kann, 
fo daß nit nur der Begriff des Aufhebens, ſondern 
überhaupt jeder Begriff in der dialektiſchen Methode 
mindeftend drei Bedeutungen hat, wonon je zwei einans- 
der gerade entgegengefeßt find, und von denen man vor- 
tommenden Falls ſich die paflendfte auslefen fanın. Man 
fagt in dieſer Beziehung auch, vie dialektiſche Methode 
made vie Begriffe flüffig, und fieht es al® ein Zeichen 
ihrer gejchidten Anwendung an, wenn fie alles Hand» 
greifliche zwifchen den Händen zerlaufen läßt. Wem des 
Flüſſigen zu viel wird, dem ſteht e8 frei, es mit ver 
Streuſandbüchſe der Herbart'ſchen einfahen Wefen, die 
Gott zu diefem Behuf mit der dialektiſchen Methode zu- 
fammen gefhaffen, aufzutrodnen. 

2) Die dialektiſche Methode gewährt durchaus ab- 
folnte Evidenz und Wahrheit; da nun jeder Philofoph, 
indem er die Begriffe nad feinem Sinne braudt, eine 
andere abfolute Wahrheit findet, fo hat vie dialeftifche 
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Methode vor der mathematifchen, die bei jedem Gegen⸗ 
ftande nie über eine abfolute Wahrheit hinaus kommt, 
den wejentlihen Vorzug, daß durch fie Das Gebiet der 
abfoluten Wahrheiten außerorventlih erweitert wird. 
Belanntlich heißt das große Gebot der Wahrheit: eure 
Rede fei ja ja, nein nein; indem nun immer ein Dia⸗ 
leftifer ja ja, ein anderer Dagegen nein nein vuft, ents 
widelt fih fo die abfolute ewige Wahrheit mit jedem 
Widerſpruch in ihr immer weiter. 

3) Die abfolute Evidenz und Wahrheit der dialek⸗ 
tifhen Methode hindert daher auch nicht im geringften, 
Alles, was der Erfinder diefer Methode, der große 
Hegel, mittelft derſelben gefunven, für irrig und fall 
zu erllären, mit einziger Ausnahme der Methode felbft; 
ja e8 wird bieß, wenn nicht die Philofophie zu einem 
ſtarren, todten, verknöcherten Wefen werden fol, mit 
der Zeit fogar unumgänglich nöthig. Dieß giebt Je⸗ 
dem, der die dialektiſche Methode nach ihrem Meifter 
gebraudt, den Bortheil, viel größer als der Meifter 
jeibft zu werben, indem er das von ihm Gefundene mit- 
teljt derſelben Methode wieder aufbebt, durch Die es 
diefer gefunden, natärlih mit ſchuldiger Dankfagung 
dafür, daß er, der Meifter, ihn vie abjolut wahre und 
fihere Methode gelehrt habe, fich felbft von ihm aufheben 
zu laſſen. 

Bon diefen Bortheilen ver dialektiſchen Methode, 
insbefondere den legten, mache ich nun auch meinerfeit® 
im Folgenden Gebraud, indem ih zur Sache Tomme. 

Um die ganze Hegel’ihe Philofophie mit einem 
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Male durch einen Hauptſchlag über fi felbft zu er- 
heben, hebe ich gleich von vorn herein die ganze Grund⸗ 
lage derſelben in ihr ©egentheil auf, was offenbar 
durh den Entwicklungsgang der abfoluten Idee jett 
eben gefodert ift, va es fonft jetzt nicht gefchähe. Hegel 
geht von der abfoluten Pofition des Seind aus, um 
fie zur Negation aufzuheben; der zeitgemäß gewordene 
Umfchlag verlangt alfo, daß man fünftig von der abs 
joluten Negation des Seins auszugehen anfange, um 
fie in die Bofition aufzuheben. Dieß rechtfertigt fich 
nach den Geſetzen der dialeftifhen Aufhebung zum Hö⸗ 
bern zwar von felbft, kann aber aud für den gemeinen 
Menſchenverſtand jo bewiefen werben, daß Daraus nach⸗ 
mals deſſen eigne Aufhebung in das Gegentheil entfteht, 
wodurch noch in anderer Beziehung Das Hegel’ihe Sy⸗ 
ftem vervolllommt wird. Denn nad diefem ward bisher 
gefovert, Daß man gleih von vorn herein mit Zurück⸗ 
laſſung des gemeinen Menfchen-Berftandes in die Philo- 
fophie hineinfpringe, was Vielen, bei denen dieß Erb- 
übel zu feft fit, den Eingang fehr erjchwerte; da die 
natürlihe Eingangsweiſe, wodurch die Philofophie zur 
Weltphilofophie werden muß, doch nur die fein Tann, 
den gemeinen MenfhensBeritand, womit Jeder anfängt, 
ſich durch fich felbit um ſich felbft bringen oder in fen 
philofophifches Gegentheil umfchlagen zu laſſen, weldem 
Erfoderniß, wie man fehen wird, das folgende voll« 
tommen genügt. 

Ich fage alfo, um mich anfangs an den gemeinen 
Menfhen-Berftand zu wenden: eine reine Poſition 
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mag fih anftrengen wie fie will, fie wird es aus ſich 
felbft nie zu einer Negation bringen; es fer denn, daß 
fie ihr zuvor heimlich in die Tafche geſteckt worben 
wäre. Dagegen braucht die reine Negation blos ihr 
eignes Weſen an ſich felbft zu bethätigen, fih auf ſich 
felbft zu veflectiren, ſich felbft zu negiren, jo fchlägt 
fie fofort von felbft in das reine pofitive Wefen als 
ihr Widerjpiel um, welches nad dialektifhen Principien, 
wo gegenüber und drüber baflelbe ift, auch ihr Höheres 
ift. Indem fie nun daſſelbe Spiel an fich felbft wie- 
derholt, kommt fie hiemit immer weiter oder höher; 
und product dabei Materie und Geift, Süd⸗ und 
Norvpolarität, kurz alle Säge, Gegenſätze und aufge 
hobene Gegenfäge der Welt. Trifft fie aber ja unter 
wegs einen Bunct, wo fie nicht mehr vorwärts zu fommen 
weiß, fo geräth fie außer fih,*) dann geht e8 wieder. 
In der That, was Tann aus der Negirung einer 
Negation Anderes herandfommen, als ein pofitives Et- 
was. Negirt fi) aber dieß Etwas, fo wird nad dem 
©eifte der dialektiſchen Methode nicht wieder vie erfte 
. Negation daraus, fondern das Etwas ſchlägt in fein 
Öegentheil um, indem der einmal gewonnene Begriff 
des Etwas in dem neuen Producte als aufgehobener 
fteden bleiben muß: Negirt ſich viefer Gegenſatz des 
Etwas wieder, fo wird nicht das vorige Etwas, fonvern, 
da ed ja immer aufwärts geht, ein fchon höher poten- 


*) Nach Hegel belanntlih im Umfchlagen des abfoluten Be | 
griffes zur Natur. 
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zirte® Etwas daraus, in veflen Auffindung fi) der Scharfs 
finu des Philofophen zu beweifen Hat. Diefes fchlägt 
wieder in feinen Gegenſatz um u. f. f., bis vie ganze 
Welt mit allen Pofitionen und Negationen, die fie em 
ſchließt, da ift. " 

Natürlich nun ift eine Negirung an fich felbft nichts 
Schaffendes ; fie wird e8 eben nur dadurch, daß fie ſich 
jelbft negirt, hiermit ihr eignes Wefen aufhebt, zerftört. 
Daß fie dieß aber thut, muß in ihrem Weſen jelbft liegen ; 
denn warum thäte ſie es fonft ; alfo ift Zerftörung, Selbſt⸗ 
zerftörung, nicht Schöpfung das Urprincip der Welt. 
Indem das zerftörende Princip anfangs nichts fand als 
fih felber, woran e8 feine zerftörende Macht äußern 
fonnte, zerftörte e8 fein zerftörendes Wefen felbft und 
warb. fo erft zum fchöpferifchen Princip. Wie hätte da- 
gegen umgelehrt aus einem fchöpferifchen Princip durch 
Betbätigung feiner felbft an ſich felbit ein zerſtörendes 
Princip hervorgehen können, was Doch in der Welt ebeu 
jo gut als das fchöpferifche Princip vorkommt; denn Alles, 
was in der Welt entiteht, vergeht auch wieder. 

Hiemit Hätte ich meine Aufgabe und zugleich die _ 
Pflicht erfüllt, welche jedem dialektiſchen Philofopben 
obliegt, Gott, der in Betreff der Einfiht in fih und 
feine Werke nun einmal ganz auf den dialektiſchen 
Philofophen gewiefen ift, Darüber aufgelflärt zu haben, 
wie er eigentlich fih und die Welt gefchaffen, gezeigt 
zu baben, weldes der Anfang vor dem Anfang fei. 

Natürlich konnte nad Vorigem auch das erfte Licht 
nur aus der Negation des Lichts, dem Dunlel, ja aus 
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einem Dunkel, was noch dunkler war, als alles heutige 
Dunkel, nicht umgekehrt geboren werden; es konnte nur 
als Selbftanfhebung viefes Dunkels, al8 Schatten des 
abfoluten Schattens entftehen, daher auch die Alten 
ganz richtig Alles aus der Nacht geboren werden ließen. 
Sofern nun die im Menfchengeifte zum Selbftbewußtfein 
fommende dialektiſche Methode vemfelben nur ein höheres 
Licht anzündet, kann das Licht, was dadurch dem Men- 
{hen zu Theil wird, als der Schatten vom Schatten 
eines Schattens angefehen werden, wobei zwar der ge- 
meine Menfchenverftand nichts fehen Tann, der daher ein 
Talgliht immer vorziehen wird, wohl aber der Schatten 
des Schattend vom Schatten des gemeinen Menfchenver- 
ſtandes. 

Und hiemit gewinnt dieſe Schrift, welche mit dem 
einfachen Schatten anhob und mit der dritten Potenz . 
des Schattens endigt, paflend felbft ihren dialektiſchen 
Schluß als ein in fih zurüdlaufender Schatten. 
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Bormwort, 


ober im Grunde Nachwort, nämlich zum Titelblatte. — Ich wollte 
mein Buch, das die Welt jehen follte, gern die Mode mitmachen 
laffen, und e8 demzufolge mit einem Blumennamen taufen. Hie⸗ 
bei gerieth ich in feine geringe Verlegenbeit. Iſt nichts an einem 
Buche neu, ſoll's doch wenigftens der Titel fein. Nun fland 
der Name faft aller Kinder Florens, Die ich kannte, ſchon auf 
Büchertiteln; Das Werk, an welchem ein berühmter Botaniker jetzt 
arbeitet, ein Auszug aus einem Syſtem der Botanik für Schrift: 
fteller, welche um neue Blumennamen verlegen find, war noch 
nicht heraus, und überdieß, wer ftand mir bei meiner geringen 
Bewandertheit im belletriftiichen Blumengarten dafür, daß eine 
Blume, die ich noch für jungfräulich hielt, nicht Doch ſchon mit 
dem Papier eine Bermälung eingegangen war. Was zu thun? 
Glücklicherweiſe befinne ich mich, einmal in einem Beder’ichen 
Almanach gelefen zu haben: Guter Rath für diejenigen, welche 
nicht wollen, daß ihre Kinder mit andern gleichen Namen führen: 
„Nenne deinen Sohn Judas Iſcharioth.“ Zugleich fällt mir ein 
auf meinem Fenfter ftehendes Eremplar von Stapelia mirta in 
die Augen, einer Blume von fombrer Farbe mit grell unter- 
mifchten lichten Fleden, bie einen Geruch verbreitet, daß die Aas⸗ 
fliegen aus Irrthum ihre Eier darauf Iegen. Nun dachte ich, 
jo wenig je ein Chrift fein Kind Judas Ifcharioth, fo wenig wird 
je ein duftender Belletriftiter das feine mit dem Namen einer 
folgen Blume benannt haben. Dieß löſte meinen Zweifel. 


1. Aus einer Symbolif der Kegelfchuitte. 


Unter Linien zweiter Ordnung oder Kegelfchnitten 
verfteht man befanntlich Kreis, Ellipfe, Parabel, Hyperbel, 
indeß die gerade Linie als Linie erfter Ordnung zählt. 
Kegelſchnitte heißen jene Tinten, weil fie ſich ſämmtlich als 
Schnitte aus einem geraden Kegel erhalten laſſen, ver 
Kreis durch einen Schnitt ſenkrecht auf die Are, parallel 
mit der Grunvflähe, die Ellipfe durd einen Schnitt 
chief gegen die Grundfläche und gegen die Seitenflächen, 
die Parabel durch einen Schnitt parallel mit einer Seiten- 
linie, die Hyperbel durch einen Schnitt parallel mit der 
Are. Die mathematifhen Gleichungen aller Kegelſchnitte 
treten als beſondre Fälle unter eine allgemeine Gleichung, 
welche alle umfaßt. 

Kreis und Ellipfe find gefchlofiene endliche Figuren ; 
die Barabel läuft mit zwei Armen in die Unendlichkeit 
aus, indem man den Kegel, aus dem fie gefchnitten wird, 
fih in die Unendlichkeit fortgefegt denken fann; die Hy— 
perbel befteht in geometrifcher Vollſtändigkeit fogar aus 
zwei gleichen, aber von einander abgefonderten, einander 
ihre Converität zufehrenden Yiguren, Deren jede mit zwei 
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Armen in entgegengefegter Richtung als die andre in 
die Unenplichleit hHinausfährt (S. 336), indem man fid 
den Kegel, aus dem die Hyperbel gefchnitten wird, den⸗ 
felben als ftehend angenommen, über feine Spite hinaus 
nad Oben ins Unbeftimmte erweitert denkt, fo daß iiber der 
Spige des untern Kegeld ein gleicher nur umgekehrter 
Kegel (ähnlich wie bei einer Sanduhr) zu ftehen kommt. 
Denfelben Schnitt aber denkt man fich durd beide Kegel 
im Zufammenbang geführt. 

Der Kreis hat blos einen Brennpunct, die Ellipfe 
fließt deren zwei ein, von der Hyperbel hat jede beider 
Theilfiguren ihren Brennpunct. Alle dieſe Brennpuncte 
liegen noch in der Enblichkeit; die Parabel aber hat einen 
Brennpunct in der Enplichleit, den andern in der Un⸗ 
endlichkeit. 

Damit foll bios an Bekanntes oder als befannt 
Borauszufegendes erinnert werden. Nun meine ich, daß 
durch Die Berhältniffe diefer einfachen Figuren manche 
allgemeine Berhältniffe in abftracter VBerfinnlihung, furz 
ſymboliſch, vargeftellt werden fünnen, und gebe bievon 
folgendes Beifpiel: 

Der Brennpunct in jeder der angeführten Linien 
ftelle eine Seele vor; die Strahlen, die von da nad 
dem Umkreiſe, welcher vie Außenwelt vepräfentirt, ges 
zogen werben können, ftellen die activen Beftrebungen 
und Thätigfeiten, die von der Seele in die Außenwelt 
ausgehen, vor; hingegen die Strahlen, die vom Umkreis 
in den Brennpunct fallen, die Empfindungen und Gefühle, - 
welche die Seele receptiv von Außen in ſich aufnimmt. 
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Wenn alfo ein Strahl, der von einem Brennpuncte an 
ven Umfreis fiel, in einen andern Brennpunct zuräd- 
gebrochen wird, wozu man ſich den Umkreis fpiegelnn zu 
denfen hat, fo find des zweiten Brennpuncts Gefühle 
nad dem Symbole durch Beftrebungen oder Handlungen 
des erften Brennpunct® unter Zwiſchenwirkung der Außen- 
welt, ohne welche überhanpt fein Berkehr von Seelen mög» 
lich ift, veranlaßt worden. 

Hienach fymbolifirt mir der Kreis vie Selbitliebe, 
ven Egoismus; die Ellipfe das Ideal der Freund» 
fheft; die Barabel das der Liebe gegen das Unendliche, 
Göttliche ; Die Hyperbeldas des bitterften Hafles, — das 
Seal, fofern das Symbol das betreffende Berhältnif 
in größter Reinheit und Bollendung, als gäbe es nichts 
Andres, vorftellt. | 

Der Kreis alfo fol für ven Egoismus gelten. 
In der That der abjolute Egoift handelt nur um feinet* 
willen ; er läßt nur Strahlen gegen vie Peripherie aus» 
gehn, damit angemeffene Gefühle und Empfindungen in 
feine Seele durch die Rückwirkung fommen ; er ift ganz 
in fi abgefchloffen: was er auch thun mag, davon hat 
nichts auf eine Seele außer ihm einen Zwedbezug. Der 
Strahl, der aus dem Mittelpuncte des Kreifes kommt, 
wird ewig wieder in ihn zurädgebrochen. 

Die Ellipfe läßt fi als ein Kreis mit in zwei 
Brennpuncte audeinandergetretenem Mittelpunct betrach- 
ten. Eine Seele hat ſich in zwei gefpalten, und beide 
exiftiven noch mit und durch einander; jede ift vie Seele 
eines Freundes; jede wirkt nur, um in der andern an 
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gemefjene Gefühle und Empfindungen zu erregen; denn 
weldher Strahl aud von dem emen Brennpuncte an die 
äußere Peripherie fällt, der nimmt feine Richtung nad 
dem andern Brennpunct zu; was ber eine. denkt und 
bat, das gießt er in des andern Seele aus; um die 
Außenwelt bekümmern ſich beive nur, infofern fie mit- 
telft ihrer in Bezug auf einander wirken können, fie le 
ben nur für einander ;, beider Gefühle und Beftrebungen 
ergänzen einander ſtets; alle gebrochnen Ellipfenravien 
find nad befannter Eigenfhaft der Ellipfe gleich der 
großen Are, weldye beide Brennpuncte, Seelen, zunächſt 
verbindet; fie können jeve einzeln nichts denken und 
fühlen, was nicht mit der andern Gefühlen und Beftres 
bungen jo zufammen ftimmte, daß es dieſes Band dar⸗ 
ftelte. Es ift fein Mein und Dein in der Ellipfe, 
was in ihr vorhanden ift, gilt für beide Brennpuncte 


gleich. *) 


*) Wollte man die Liebe zwifchen Mann und Weib bar- 
fielen, fo würde dieß nicht wohl Durch Die Ellipfe geicheben Tün- 
nen, weil Die Ungleichheit beider Befchlechter Feine Repräfentation 
darin finde. Aber wahrſcheinlich würde die Eiform dazu tauglich 
fein, melde eine höhere Mobification der Ellipfe (eine Linie 
4. Ordnung) if. Sie hat nämlih 2 Brennpuncte gleich ber 
Ellipſe; aber ftatt daß bei ver Ellipfe die Summe beider Radii 
vectores, die von den Brennpuncten nach demſelben Puncte des 
Umkreiſes gezogen werben, eine conflante Größe ift, aljo, wenn 
der eine a, ber andere b heißt, a+b=Eontft. ift, ift bei der Eifigur 
a-+-nb= Conſt. won ein beftimmter Bruch; d. h. ber eine Radius, 
plus einem ganz beflimmten Bruchteil des andern Radius iſt 
eine conflante Größe. Bergl. hierliber eine Abhandlung von 
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Nehmt nun die Hyperbel: beine Freunde find 
durch einen ungeheuren Haß gefpalten worden; der eine 
hat fi) von dem andern abgelehrt; jeder reißt feinen 
Drennpunct heraus, Hält ihn für fi feft, und mag mit 
dem andern nichts zu fchaffen haben, fie fliehen fi in 
Ewigfeit; nein, fie find noch aneinander gebunden, aber 
durch die Bande des feinpfeligften Haſſes, ihre Geſin⸗ 
nungen beben divergirend vor einander zurüd bis ins 
Unenvlihe, aber doch bleiben fie hadernd einander gegen- 
überftehn ; und daß jedes Gedanken nur vor des andern 
Seele zurüdfahren, ſieht man daraus, daß die Diver- 
genz der Strahlen ihr Centrum in dem gegemüberftehen- 
den Brennpuncte findet. Stellt man nämlih ein Licht 
in den Brennpunct einer byperbolifhen Wölbung, jo wer- 
den die Strahlen von diefer in folder Weife divergirend 
zurüdgebrochen, daß fie, nah der gegenüberftehenden 
Hyperbelfigur verlängert gedacht, in deren Brennpunct ſich 
ſchneiden würden. Was in der Ellipfe das Band war, Die 
große Are, ift-in der Hyperbel in den Gegenfat übergegan- 
gen ; und alle Strahlen, die vor einem Brennpuncte in den 
andern fallen könnten, find fi nur in der Differenz gleich. 

Die Barabel ift ein erhabnes Symbol, das Sym⸗ 
bol der Liebe zu einem Ideal, zu Gott, zum Ueberfinn- 
mir in den Berichten ver ſächſ. Soc. vom 18. Mai 1849. ©. 50. 
Indeß würde zur Anwendbarkeit des Symbols noch gehören, daß 
auch eben jo wie bei der Ellipfe jeber von einem Brennpunct 
ausgehende Strahl durch Die als fpiegelmd gedachte Oberfläche nach 
dem andern zurüdgeworfen wirb, mithin wirklich ein eigentlicher 


Brennpunct bier anzunehmen, worliber noch feine Unterfuchung 
vorliegt. 
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lichen, zu jedem Schönen und Großen, was, nur in der 
Unendlichkeit erreichbar, der Seele vorſchwebt. Alle 
Strahlen, die der Brennpunct der Parabel ausfendet, 
laufen nad einer befannten Eigenſchaft dieſer Eure in 
gleihförmiger Richtung nach dem andern Brennpunct, der 
in der Unendlichkeit Liegt; alle Beftrebungen und Gedanken 
find nur dahin gerichtet; umgefehrt kann fein Strahl in 
die Seele fallen, der nicht vom Unendlichen ausgegangen 
wäre; alle Gefühle beziehen fih auf dieſes. Es müßte 
eine ſchöne ſymboliſche Bedeutung geben, wenn man eine 
Kirhe mit parabolifcher Wölbung bauen könnte, die freie 
ih an einem Ende offen bleiben müßte, weil die Parabel 
jelbft Feine gejchloflene Figur ift, und dann an einer 
Stelle anzubringen wäre, wo die davor liegende Gegend 
dem Tirhlichen Charakter entfpräde. Im dem Brenn 
punct wäre Altar oder Kanzel anzubringen, jo daß der 
Priefter gleihfam als die Seele der Gemeine erichiene, 
und wenn er betete, fein Gebet in der Idee in die Un- 
enblichkeit, des Emwigen Wohnung, hinein halte, und man 
ſich felbft Dabei im Symbol anſchaulich vorftellen könnte, 
wenn er lehrte, daß es Stimmen des Emwigen feien, Die 
in Das Allerheiligfte der Kirche, ven Brennpunet, ſich 
eoncentrirten, und fo in des Priefters Seele fielen, die 
darin flände, und fie nur wieder aus ſich hervor 
ſtrahlte. 

Eine Liebe des abſolut Teufliſchen giebt es nicht; 
ja das Symbol für fie iſt unmöglich y2 —V px); 
es müßte eine Parabel ſein, die ſich vom Brennpunete, 
der in der Unendlichkeit läge, abkehrte, und ſeinem Gegen⸗ 
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ſatze zueilte; aber die Mathematik zeigt, daß es ein fols 
ches Symbol gar nicht geben kann. Es giebt nichts 
Schlimmres in der Welt, als ven abſoluten Egoismus, 
die Selbftliebe, die Alles, was fie thut, auf fih zuräd- 
bezieht, was die Parabel thut, das thut fie ohne allen 
Bezug auf fih, denn der Strahl hat in Unendlichkeit zu 
laufen, ehe er zum erſten Brennpunct wiederlehren kann ; 
daher ift die Parabel zugleich das Symbol der Tugend, 
welche nur dadurch, daß fie für das AU gewirkt hat, für 
fih und auf fih zurüdwirfen will; und das Symbol der 
Tugend fällt mit vem Symbol der Liebe gegen das Gött⸗ 
liche zufammen. 

Denkt man fih einen unendlich großen Kreis, der 
das AN befaßt, fo ift, wie fih Extreme ſtets berühren, 
und im Unendlichgroßen alle unfre Symbole in einander 
verlaufen, diefer Kreis zugleich das Symbol des abfoluteften 
Egoismus und der abjoluteften Liebe gegen Andre. Gott, 
als Mittelpunct des Allfreifes, Tann ſich nur felbft lieben, 
infofern außer ihm nichts ift ; denn die Peripherie, Die Welt, 
gehört ihm wefentlich wie und der Körper zu ; aber indem ex 
nur fich liebt, Tiebt er zugleich Alles, was es giebt; die Liebe 
gegen feine Gefchöpfe ift ihm Selbfterhaltungstrieb ; und 
er mag nur fi erhalten, indem er alle feine Geſchöpfe, 
nur Theile defjelben unendlichen Ganzen erhält. 


— — — 


— — — — — — — — — — — 


2. Extrema sese tangunt. 


Ich habe früher einmal ven Sag ausgefprochen, 
daß, wenn man fih von einem Puncte in zwei entgegen« 
gefegten Richtungen eine gerade Linie bis ins Unendliche 
fortlaufend denkt, ihre beiden Endpuncte in der Unendlich. 
feit zufammenftoßend gedacht werden müſſen; Dagegen fie 
dem erſten Anfchein nach fchlechthin unendlich weit von 
einander entfernt fein follten, 


c 
do 


daß 3. B., wenn man fi ca auf der einen und ch auf 
der andern Seite bis ins Unendliche verlängert vorftellt, 
der Endpunct a mit dem Endpunct b zufammenfalle. 
Für diefe Paradorie laffen fi doch mathematifche Gründe 
aufitellen. 

Jede Linie ift von jedem Punct aus nicht blos nach 
einer Richtung bin zu betrachten, fonvern nach zweien ; 
e8 wäre möglich, daß zwei Puncte nah Einer Richtung 
unendlich weit von einander abftänden, und nad der 
entgegengefegten doc ſich unendlich nahe wären, d. 5. 
zufammenfielen. Ich will dieſes erft an einer krumm⸗ 
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linigen Richtung deutlich machen; wiefern es fih auf die 
gerade übertragen lafle, wird ſich zeigen. 


4’ 


Geſetzt, man habe eine Kreisbahn, und zwei Per: 
fonen a und b ſtänden erft beide im Puncte d, fo werben 
fie, wenn fie in entgegengefegter Kreisrihtung von d 
aus nah da und db fortfchreiten, doch wieder, unge⸗ 
fähr da, wo e8 die Figur zeigt, zuſammenkommen; auf 
gleihe Weife, wie zwei Menfchen, vie von einem Puncte 
der Erde in demfelben Breitegrade nach entgegengefegter 
Richtung fortfegreiten, auch wieder zufammentreffen. Das 
gilt aber nur von der frummlinigen Richtung, fagt 
man; ſollen deßhalb aud zwei Menfchen, die in gerader 
Linie von einem Puncte nach entgegengefegten Richtungen 
fortfehreiten, wieder zufammentommen? In der Unend- 
fichkeit, je. Man laffe ven Kreis, der oben Mein dar- 
geftellt worden ift, noch einmal fo groß werben, fo wird 
feine Krümmung an jeder Stelle um vie Hälfte vermin- 
dert fein; man laſſe ihn fo groß, als den Aequator 
unfrer Erde werden: für unfer menjchlihes Auge wird 
jeves Stüd dieſes Kreifes von einer geraden Linie nicht 
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mehr unterfchieven werben können; man lafle den Kreis 
geradezu unendlich groß werben, und alle feine Stüde, 
fo groß man fie auch nehmen will, werden abfolut von 
einer geraden Linie nicht zu unterfcheiden fein, und doch 
wird immer nod das Obige von ihm gelten, daß, wenn 
man von eimem Puncte deſſelben in entgegengefeßter 
Kreisrihtung — Die aber hier mit der gerablinigen zu⸗ 
fammenfällt — mit Jemandem fortjchreitet, man wieder 
mit ihm zufammentrifft, aber freilich erft in ver Unend- 
lichkeit. Geſetzt alfo, ich ſchreite wirklih im Raume 
auf gerader Linie mit Jemand in entgegengefegter Rich⸗ 
tung von demfelben PBuncte fort, fo ift es für mein 
Vorftellungsvermögen glei, ob ich jedes beliebige Stüd 
der durchſchrittenen Linie für ein Stüd eines unendlich 
großen Kreifes oder einer geraden Linie nehme, und 
ih kann mich mithin freuen, — wenn ic fonft nicht da» 
vor zurückbebe die Unendlichkeit auszumeſſen — mit 
meinem Freunde endlich wieder zufammenzutreffen. — 
Auf eine andre Weife ließe fih die Sache fo probabel 
madhen: zwei Puncte fallen dann für die Anfchauung, 
wie für den Begriff, zufammen, wenn abfolut kein Bunct 
mehr zwifchen ihnen gedacht werden kann; für die An- 
fhauung tft die Unendlichkeit nicht, alſo müſſen wir, 
wiefern wir noch von Beziehungen in ihr fprechen wollen, 
uns an den Begriff halten. Nun flieht in einer geraden 
Linie jeder Punct nach zwei entgegengefegten Richtungen, 
3. B. in der Linie „ ⸗ 3der 
Bunct c ſowohl nad ca, als nach ch, wie theils die 
unmittelbare Aufchauung, theils vie Beſchaffenheit des 
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Buncts als Theil einer Linie ergiebt. Hat nun ca und 
ch das AU durchgelaufen, fo kann e8 über ca und ch 
binaus feine räumlichen Puncte mehr in viefen Richtun- 
gen geben (obwohl nad) be und ac zwifhen a und b 
noch unendlich viel Puncte eriftiren), weil diefe, vermöge 
der angenommenen Unenvlichleit der beiden Linien, fonft 
fhon durchlaufen fein müßten; da nun zwifchen a und b 
in der Richtung ca und ch fein Punct mehr gevadıt 
werben Tann, der fie trenne, Denn dieſer wäre durch— 
laufen, fo müflen, dem Begriff vom Zufammentreffen 
zufolge, beide nach dieſen Richtungen zufammenfallen, 
und werden nun in einer Richtung unenvlih nahe, in 
der andern unendlich weit entfernt fein, was auch um 
Grunde in der Linte,, — d 5) mit 
den Puncten ed Statt hat; nah den Richtungen cd, 
de find fie ganz nahe, nad ca, db unendlich weit 
auseinander, und man kann daher ſelbſt jenen Punct 
ed in unfrer Welt ald in dem Zufammentreffen zweier, 
von einem unendlich entfernten Puncte entgegengefegt 
ansgelanfenen, geraden Linien eriftirend betrachten. Auf 
diefe Weife ift ein endlicher Kreis nur das endliche Bild 
einer unenvlihen geranen Linie, und umgelehrt eine 
gerade enplihe Linie ift nur ein Fragment eines un 
endlich großen Kreifes, und ſich linear ausdehnen heißt, 
zum unendlich großen Freife werden wollen. 

Auch die Mathematik giebt zu dieſer Behauptung 
einen auffallenden Beleg in der Art, wie die Yormel 
für die Hyperbel aus der für die Ellipfe entſteht. Die 
Formel für die legte, die Abſciſſen vom Anfangspuncte der 
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großen Are angenommen, ift befanntli y2 = px — = ; 


man nehme nun die große Are negativ, daß alfo alle 
ihre Beziehungen umgelehrt werben, fo wird aus ber 
Ellipfe die Hyperbel, 





in weldher vie Hälften a und b, flatt wie in der 
Ellipfe fi ihre Concavität zuzufehren, ſich die Converi⸗ 
tät zumwenven; und wo beide Hälften in den Puncten 
d und e zwar erft in der Unendlichkeit zufammenftoßen 
fönnen, aber doch zufammenftoßen müflen, da die ©lei- 
hung für die Hyperbel ganz die für Die continuirlidhe 
Ellipſe ift, nur daß das Zufammenlaufen in der einen 
Richtung, durch Subftitution des negativen Zeichen! an 
die Stelle des pofitiven in der Formel, in ein Zufammen- 
treffen in entgegengefegter Richtung verwandelt werden 
muß; woburd die Hyperbel mit ihren Spinnenbeinen 
entfteht. 

Dieß ift Übrigens nicht der einzige Beleg, den die 
Mathematit für dieſen Sat giebt: fie giebt ihrer fehr 
viele, die zulegt alle ihre Gültigkeit von dem allge- 
meinen Sag erhalten, daß eine Größe in die entgegen- 
gefegte eben fo wohl durch Unendlichkeit als durch Null 
übergehen Tann. 

Als einen fo zu fagen ficdhtbaren Beweis ließe 
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ſich vielleiht eine befannte Erſcheinung der Katoptrik an⸗ 
führen. Wenn man auf vie Are eines fphärifhen Hohl- 
ſpiegels, in eine fehr große Entfernung von feiner 
Oberfläche, ein Licht bringt, jo werden alle Strahlen 
vefielben in ven Hauptbrennpunct des Spiegels von deffen 
Oberfläche zurüdgeworfen,. und man erblidt in viefem 
Puncte das Bild des Lichtes. Bringt man das Licht 
dem Spiegel näher, fo entfernt ſich das, zuvor im Haupt⸗ 
brennpunct erblidte, Bild des Lichtes weiter von der 
Oberfläche des Spiegels und rüdt dem Dlittelpuncte der 
Spiegelfrämmung, der in der doppelten Entfernung, als 
der Hauptbrennpunct, von der Oberfläche des Spiegels, 
auf feiner Are liegt, näher. Sowie das Licht in den 
Mittelpuncet der Krümmung felbft gelangt, fällt es mit 
feinem Bilde, das jest auch in dieſen Punct zurüdge- 
worfen wird, zufammen. Nähert man das Ficht dem 
Spiegel nım nod mehr, jo geht das Bild, an Größe 
immer zunehmend, über den Mittelpunct hinaus, fo daß 
das Licht jegt zwifchen feinem Bilde und dem Spiegel 
ift; und fo, jemehr das Licht von dem Mittelpuncte der 
Krümmung nah dem Hauptbrennpuncte zu rüdt, um fo 
weiter entfernt fih des Lichtes Bild, fo daß es, wenn 
das Licht in den Hauptbrennpunct felbft gelangt, in uns 
enbliche Ferne fällt, und in der Wirklichkeit gar nicht 
mehr erblidt werven kann. Nähert man jet Das Licht 
der Spiegelflähe nody mehr, fo daß es zwifchen ven 
Hauptbrennpunct und die Spiegelflähe tritt, fo erſcheint 
das- Bild von neuem, aber jest auf einmal in entge⸗ 
gengefegter Richtung, ale vorhin; anfangs noch ſehr fern 
Miſes, Kleine Schriften. 22 
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und groß; allein immer näher und Kleiner werdend, je 
näher man das Licht an die Spiegelflädhe felbit bringt, 
wo es mit feinem Bilde abermals zufammenfällt. — 
Offenbar müßte man, wenn das Licht im Hauptbrenn« 
punete fteht, fein Bild, wofern e8 möglid wäre mit 
den Augen in die Unendlichkeit zu reichen, eben fo wohl 
wenn man fi) nad der einen, als wenn man fi nad) 
der entgegengefegten Richtung kehrte, exbliden; va ver 
Punct, wo e8 dann ıfteht, blos den Örenzpunct der bei- 
den Richtungen abgiebt, wo Diefe zufammenftoßen. 


3. Verkehrte Welt. 


Ich glaube, man kann kaum zu dem Anſchein nach 
widerſinnigern Vorſtellungen gelangen, als wenn man 
ſich die ganze Welt in Zeit und Bewegung, wie ein Uhr⸗ 
werk, gleichſam rückwärts laufend denkt, ſo daß das con- 
sequens überall zum antecedens und umgekehrt wird.*) 
In einer foldhen Welt legt man fih zu Bett, wenn 
man am munterften ift, und erwacht fchläfrig, fo daß 
man fi) die Augen reibt. Die Geburt befteht darin, 
daß Würmer und Pflanzen Stoffe von ſich geben, aus | 
denen man zu einem zufammtengefchrumpften reife 
zufammenbädt, mit den Jahren jünger wird, zulegt fin- 
diſch; nachdem man vielleicht ver größte Weltweife ge- 
weſen ift, in ven Windeln fchreit; ja fein Xeben endigt, 
indem man in ven Leib eines Weibes hineintritt, und 
in deren allgemeine Säftemafie aufgenommen wird. 
Ein Schlag auf den Kopf, ein Giftpulver u. f. w. wer: 
ben für lebenerregende Potenzen gelten; venn jedesmal 
wird man fi) nachher wohler befinden al8 vorher; vie 
Kirhhöfe werden Geburtspläge und die Todtengräber 
Wehemütterftele vertreten; der Zeugungsakt wird zum 


*) Einige hieher gehörige Betrachtungen wurben ſchon S. 273 
angeftellt. | 
22* 
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Tode felbft werden, der den Menſchen ins Nichts hin- 
übernimmt. Alle Geſpräche werden fo geführt, daß der 
Menſch erft nach feinen Worten bedenkt, was er ſprechen 
will; jede Berfühnungsfcene ift das Zeichen eines eintre- 
tenden Zankes; die Strafe geht allemal dem Lafter voran, 
der Kohn der Tugend, inwiefern jetst beides nachfolgt; wen 
als Mörder ver Kopf abgefchlagen ift, der wird erft hin- 
gehn, die Strafe zu rechtfertigen. Nach dem Wafchen ift man 
jedesmal am ſchmuzigſten und den Bart kann man fi 
nur anbarbieren. Mancher Handwerksmann wird die 
Stiefeln oder den Rod, den er macht, Jahre lang zuvor 
bezahlt bekommen; ja e8 ließe ſich die Frage aufmerfen, 
ob dann nicht mancher Rock bezahlt werden würde, den 
der Scmeiver in Ewigkeit nit machte. Man fängt an 
zu effen, wenn man am fattiten ift, und fteht nach Ende 
der Mahlzeit hungrig auf; im Grunde indeß, bei ent- 
gegengejetter Bewegung, wird das Eſſen auch nicht mehr 
a priori, fondern a posteriori erfolgen; der Dünger 
des Feldes wird in unfern Leib Hineintreten, und Dort 
ſynthetiſch zu Fleiſch, Aepfeln, Kartoffeln und anderm 
Gemüſe verarbeitet werden, und als ſolche zum Munde 
heraustreten, das Obſt an die Bäume hinanfallen, aus 
der Frucht dann die Blüte werden, dieſe in die Knospe 
übergehn, zuletzt der ganze Baum, immer kleiner wer⸗ 
dend, zum Samenkorn ſich zuſammenziehn; das Fleiſch wird 
aus dem Munde in den Topf übergehn, dort roh ges 
kocht werden, dann in den Fleiſchbänken zuſammen kom⸗ 
men und auf der Schlachtbank felbft werden daraus neue 
Ochſen und Schafe zufammengefegt werden u. ſ. f. 
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Glücklich ift der, der einen zerrifienen Rod, ein verfallenes 
Haus erbeuten kann, aber je neuer beide ausfehen, um befto 
näher find fie ihrer Vernichtung ; der neue Rod wird vom 
Schneider in Tuchlappen zertrennt werben, dann in den Kauf- 
mannsladen wandern, von da zum Tuchmacher, zum Woll- 
händler und alle dieſe Menfchen müßten arbeiten, um zurlegt 
den Rod des Menſchen zu einem Kleive für das Schaaf zu- 
zubereiten, dem e8 der Schaaffcheerer anfchüre; fo würde e8 
in allen Stüden gehen, daß der Menſch nur als Diener des 
Thiered erſchiene, und, ftatt Daß er jegt von viefem Alles 
an fich reift, dieß alles vom Menſchen an fidh riſſe. 

Wie wäre e8, wenn einmal ein folhes Gericht er⸗ 
gienge? wenn die Welt, nachdem fie eine Weile vorwärts 
gelaufen ift, einmal anfienge, auf ſolche Weife rückwärts 
zu laufen? Es würde dieß nichts anders fein, als, 
während jett progreffio Gott fih in die Welt verwan⸗ 
delt, das Allgemeine in das Einzelne, daß dann regreſſiv 
die Welt in Gott Übergienge, Das Menſchengeſchlecht zum 
erften Elternpaar würde, und dieß felbft in ven Schooß, 
aus dem es hervorgieng, zurädfehrte. Eine Welt, wie 
die gefegte, ift wenigftens an fi nichts Unmögliches; 
denn ift Das ganze Weltgejeg umgefehrt, fo tft der Zu- 
fammenhang um nicht? weniger geſetzmäßig; ich mag eine 
unendliche Reihe vorwärts oder rüdwärts,. was freilich 
nur ein unendliches Weſen könnte, Iefen, fie bleibt darum 
nichts deſto weniger Einem Princip unterthan; jedes 
Wort, das fih vorwärts ausſprechen läßt, läßt fi auch 
rüdwärts ausſprechen. 


4. Friedrich Rärert.*) 
Bei Gelegenheit ber jüngſt erſchienenen Sammlung feiner 
Gedichte, **) 


Man harakterifirt Rüdert zur Hälfte, wiewel nur 
zur Hälfte, wen man ihn einen Virtuoſen in der Poefie 
nennt; nicht, weil er die Birtuofität blos halb befäße, 
fondern umgelehrt, weil die ganze Fülle verfelben doch 
nur die Hälfte von Dem ift, was an ibm zu betrachten 
und großentheild zu fhägen ift. Weber Ausdruck, Bilder, 
Rhythmus, Keim, kurz die ganze Aeußerlichkeit der Poeſie 
übt er eine angeborene Macht aus; was nur immer zum 
äußern Zubehör des Gedankens gehört. von Andern erft 
mühſam dieſem als Znthat ‚befheert wird, wächft bei ihm 
ungejucht mit dem Gedanken, ja, zu üppig oft ohne ven 
Gedanken hervor und geftaltet ſich fo bald als natürliche 
- Anmuth, Leichtigkeit und Zierlichleit, bald als eine Künſt⸗ 
lichleit, die eine Bewunderung ihrer Art in Anfprud 


*) Aus ben Blättern für literariſche Unterhaltung 1835. 
No. 60-63. 

**) Friedrich Rückert's gefammelte Gebichte (in Einem Bande). 
Erlangen, Heyder. 1834. Gr. 8. 2 Thlr. 


343 


nimmt. Ihm ift die Sprache der Poeſie, die Andere erſt 
wie eine ausländiſche erlernen müſſen, die angeborene, die 
Mutterſprache; er braucht den Mund nur zu öffnen, fo 
entquillt ihm, wie jener märdhenhaften Prinzeffin, eine 
Blume und eine Perle. Darum beträgt fi aber auch 
Rückert als reiher Mann. Wenn man Wilh. Müller 
Jahr aus Jahr ein in feinem fanbern fonntäglihen Hand- 
werksrocke, Heine in feinem phantaftifhen Studentenauf- 
zuge, Platen in feinem äugftlich gebürfteten antiken over 
arabifhen Maskenanzuge einhergehen und das alternve 
Kleid mit einigen zurücdbehaltenen Abjchnitten vom erften 
Stüd immer wieder aufpugen fieht, fieht man Rückert 
in immer neuen und prächtigen Gewändern fich verfleivet 
bald unter die Indier, Araber, Perfer, Ehinejen, Juden, 
jeßt unter den Pöbel und jegt unter vie Götter miſchen; 
fein Ungeſchick im Tragen des fremden Gewandes verräth 
ihn, und, was das Beßte ift, wenn er ſich dann als Rü⸗ 
dert gehen läßt, behält er nichts von jenen fremden An- 
zügen an fi, und indem er ſich in ſchlichter Erſcheinung 
vor und ſtellt, fieht man jest, daß jene bunten Aeußer⸗ 
lichkeiten nicht Die Zerfplitterung, fondern die Ausftrahlung 
eines innern poetifchen Kerns find. 

So ſchön aber diefer Kern ift, fo verbient doch Die 
faft noch wunderbarere Schale die erfte Betrachtung. In 
der Kunft der poetifchen Aeußerlichkeiten hat Rüdert viel- 
leicht die Dichter aller Zeitalter übertroffen ; hierin ift fein 
Zalent univerfal; bier fehlt er höchſtens durch Ueberſchrei⸗ 
tung, nie durch Zurüdhleiben hinter den Grenzen ; hierin 
bat er feine Kraft und Meifterfhaft vom früheften Aufs 
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treten in feinen „Öeharnifhten Sonetten“ bis zu feinen 
neueften orientalifchen Wunderwerken gleihmäßig beurkun- 
det. Mas die innere Seite der Poefte betrifft, fo gefelle 
ih zwar auch hierin Rüdert unbedenklich ven Beßten bei, 
aber nur auf beſchränkterm Gebiete und nur in feinen 
beften Erzeugniffen, zu denen freilich faft alle feine neuern 
gehören, denn diefe find goldener Sand, feine frühen 
aber nur Goldſand und öfters nur Sand. Nüdert bat 
nie einen Inhalt ohne Form gegeben; aber öfters Yor- 
men oder Zierrathen ohne Inhalt. Er hat zu beiden einen 
unerſchöpflichen Duell in fih; aber Dennod überwiegt der 
Reichthum an äußern Formen ; er kann ihn nidt für die 
Gedanken verbrauden ; fo überlud er manche damit, und 
andere Male warf er ihn faft ohne Gedanken hinaus ; und 
erft in feiner legten Periode hat er befier damit wirth- 
ihaften und ihn auf die rechten Stellen häufen lernen. 

Es giebt Gerichte aus Rückert's früherer Zeit, in De- 
nen wir die künftlihen Bewegungen der Spradhe bemun- 
dern, zugleich aber den armen Gedanken bevauern müffen, 
der ihnen nur unbehülflich folgen Tann und ſich unna- 
türlich zieren und ſchmiegen muß, um das Spiel, das er 
eigentlich Leiten follte, mitzumahen. Manche haben an 
Rückert verzweifelt, die nur folde Gedichte von ihm ge- 
lefen, und freilich ift der Dichter nichts werth, deſſen 
ganzer Werth in ſolchen Gevichten läge. Über ernfthaften 
Zabel verdienen fie doch nur, wenn fie e8 auf ernfihaf- 
te8 Rob abfehen. Als Spiele aber und gumnaftifche Uebun? 
gen der Poefie, um ihrer äußern Gelenke Herr zu werben, 
find fie doch mindeftend eben fo anerfennungswerth, als 


345 


geläufig ausgeführte Erercitien in irgend einer andern 
Kunft, indem fie eine Meifterfchaft im Aeußern benrkun⸗ 
den und fchaffen belfen, die dann blos ein anderes Mal 
als Dienerin der innern Poeſie aufzutreten braucht, um 
eben fo bewnndernswerthe als bier verwunderliche Pro⸗ 
ducte zu liefern. Im der That, wie nicht der Bauer oder 
Knecht, der nie etwas Anveres als feine natürlichen Be- 
mwegungen gemadt bat, fie am ſchönſten und ungezwun- 
genften vollbringt, und viele, die doch auch in der Natur 
der Gelenke Liegen, gar nicht vollbringen kann, ſondern 
Der, welder ihrer künſtlichſten Weifen wenigftend Herr 
geworben ift: fo ift auch bei Rüdert vie ganz mühelofe 
ungezwungene Weife, in der bei ihm die Sprache in fei- 
nen fohönften Gedichten dem Gedanken folgt, nidht die 
Folge mangelnder, ſondern vielmehr vollendetfter Kunft 
im Aeußern, die fih nun aud wol manchmal ohne den 
Gedanken auf das Seil ftellt und Verrenfungen und 
Sprünge ftatt Bewegungen zeigt, denen e8 ein Anderer 
nicht fo leicht nadıthut. Hiemit hängt denn auch theil- 
weis Rückert's ungeheure poetifche Fruchtbarkeit zufam- 
men: er macht fchon ein andres Gedicht, wenn ein An⸗ 
derer erft einen andern Gedanken macht; denn Die 
Seftaltung einer ganzen Gevankenreihe Foftet ihm kaum 
fo viel Mühe als einem Anvern vie Geſtaltung eines 
einzigen Gedankens; er gebiert feine Gedichte nicht mit 
Schmerzen, fondern fie wachſen aus ihm hervor mit 
Luft; feine Poefle ift wie ein ſchwärmender Kolibri, der 
mühelos den Honig aus den Blumen ausfaugt; Andere 
aber müffen ihn erft mühſam ausquetihen und auskochen 
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und dürfen ein anderes Mal nicht wiederkommen, wäh⸗ 
rend Rückert immer den Augenblid erfchöpft und bei jeber 
Rückkehr eine neue Ernte zu machen vorfindet. Die 
Poeſie ift ihm ein Garten, der ſich nicht wie bei Andern 
durch den Anbau erfchöpft, ſondern immer fruchtbarer 
wird, und worin ihm Liebe, Wein und Weisheit Des 
Lebens, je öfter fih der Frühling erneut, um fo fchönere 
Früchte und um fo mühelnfer in den Schon fallen laſ⸗ 
fen. Andere jehen zwar wol auch die Nefter voll poe⸗ 
tifcher Eier, wiſſen jedoch oft nur vor den Knorren der 
deutihen Sprachſtämme nicht dahin zu Tommen; aber 
Rüdert hüpft wie ein Eichhörnchen von einem zum an⸗ 
dern wie auf Stufen und faugt mit Zierlicyleit ein Ei 
nah dem andern aus, während Andere mit langen Stan- 
gen darnach zielen und mit Steinen darnach werfen und 
dabei auf Rückert ſchelten, daß er fo zierlih hüpfen 
könne. | 
Man muß es gewiß anerlennungswerth finden, 
daß Rückert die grenzenlofe Gewalt über. die deutſche 
Sprade, die er befißt, und die zu verführerifch ift, als Daß 
fie ihn nit manchmal auch zum Mißbrauche derſelben 
hätte verleiten follen, mit der Zeit hat in ihre Schran⸗ 
fen einzudämmen und von den usrichtigen Gebieten ab⸗ 
zuleiten gewußt, dagegen er fie mit genialer Kraft und 
Freiheit no da und nur da walten läßt, wo fie an ihr 
rer reiten Stelle iſt. Dieß ift in den Heberfegungen 
und Nachbildungen orientalifher Dichtungen. Was er hier 
in ſprachlicher Hinficht geleiftet bat, ift bisher unerreicht, 
ja ungeahnt gewefen. Mit ven ſchwerfälligſten Ausdrücken 
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wirft er da fo behend um fi, daß er faft wie ver Indi⸗ 
aner erjheint, der mit dem Wurfe ſchwerer eiferner Kur 
geln leichte Bogen und Ringe durch die Luft zieht. Die 
wideripenftigften Worte und Keime zäumt er auf und 
toppelt fie zufammen, daß fie den Gedankenwagen ziehen 
müſſen wohin er will, manchmal ein wunderbares Ge- 
ſpann! Wo ein Anderer eine ganze Beile braucht, etwas 
ringsum zu befchreiben, da ſchweißt er gleich drei Worte 
zu einem bezeichnenden Beimorte zufammen, das er als 
faflenden Ring darum legt. Für jeven Gedankenknäuel 
findet er einen entfprehennen Wortknäuel. Manches 
Wort fieht bei ihm aus wie ein kleiner indiſcher Götze, 
fo vielglievrig und heterogen ift e8 zufammengefebt. . Die 
Worte wachen, wachſen zuſammen, verlieren und gewin⸗ 
nen Formen unter feinen Händen; es ift ald wenn er 
die Sprache nicht ſchon geichaffen vorfände, ſondern felbft 
erſt ſchaffte; er zwingt fie zu mas er will, und fcheint 
es auch manchmal, zu Dem was fie nicht will, jo wun- 
vert fie fih doch in der Kegel nur für den erften Aus 
genblid über die Anmuthung, und zulest macht ihr das 
neue Spiel ihrer Gelenke, was er fie lehrt, doch ſelbſt 
Vergnügen: denn für fo gewandt hätte fie fih nimmer: 
mehr gehalten. Er lehrt fie ja gradezu indiſch und ara⸗ 
bifch fprechen, und in ven künſtlichen Windungen und 
Berfchlingungen und Schnörkeln, worin fich die orienta⸗ 
liſche Sprache gebervet, folgt er ihr nicht nur auf Das 
genauefte, ſondern thut e8 ihr, gleichjan mit ihr wett 
eifernd, oft zuvor, wenngleich dieſe den VBortheil voraus 
hatte, in freier Entwidelung, blos ihrem Genius folgend, 
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ihr Product haben geftalten zu können, währenn Rüdert 
“der veutfhen Sprache diefelben Bewegungen, die der orien- 
talifhen von Natur eigen find, als Taſchenſpielerkunſtſtücke 
erft Iehren muß.!) Daß diefes fi num nicht immer ganz 
fo ungezwungen als im Original ausnehmen kann, ift 
natürlich ; aber,‘ wenn man auch manchmal die Sprady- 
gelenke Inaden hört, hat e8 doch Rüdert fo weit gebracht, 
daß man verfucht ift zu glauben, es fei mehr, weil vie 
fteiferzogene deutſche Sprache dergleihen Künftlichleiten 
nicht gewohnt tft, al® daß e8 ihr an natürlicher Anlage 
dazır fehle, und indem man zugiebt, daß ihr mandmal 
Gewalt gefchieht, ift man Doch geneigt, diefe Gewalt nur 
als ein nügliches Erziehungs- und Bildungsmittel anzu- 
fehben. SHierüber hat übrigens Jeder feine eignen An- 
fihten. Daß Rüdert in fprachliher Nachbildung das Aeu⸗ 
Berfte geleiftet habe was fich leiften läßt, wird Niemand 
leugnen; daß er die Nerven und Sehnen der Sprache 
auch oft Überfpannt habe, fheint Vielen fo. Auf das 
Urtheil hierüber hat aber gewiß die Gewöhnung großen 
Einfluß. Wer mit Rückert's fremdartigften Producten 
anfängt, wo die deutſche Sprache gewifjermaßen itber fich 
felbft hinausgeht, wird aus Ungewohntheit leicht Bieles 
für übertrieben, gezwungen, felbft lächerlich halten, wor⸗ 
an fi Der, ver fih erft mit dem Gemäßigtſten be- 
freundet hat, wahrhaft erfreut. Diefer wird nicht ſowol 





1) Bgl. als Belege biezu feine „Malamen des Hariri”, „Nal 
und Damajanti“, „Sanskritifche Liebesliedchen“ im „Mufenalma- 
nad“ f. 1831 u. ſ. w. 
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ein Spiel zügellofer Willführ, als das einer finnreichen, 
verftändigen und muthigen Hand darin erbliden, vie Das, 
was im Gedanken verbunden ift, auch im Worte zu vers 
fnüpfen weiß und wagt, und das deutſche Wort, wenn 
es als Kleid von einheimiſchem Stoffe dem orientalifchen 
Gevankenkörper nicht zufagt, durch geſchickte Abänverun- 
gen und Faltungen ihn anzufchmiegen vermag. Das 
leuchtet wol ein, Daß der Poefie ein ganz nenes Fräftiges 
Wirkungsmittel in die Hand gegeben werven würbe, wenn 
fie nicht mehr blos eine gewiſſe Anzahl fertiger Worte, 
die immer nur fertige, abgemachte, in Profa erdachte und 
in poetifher Anwendung längſt abgeftumpfte Begriffe, 
wie eben jo viel Mofaikftifte, aneinanderzufegen hätte, 
fondern fie mit derjelben Freiheit verſchmelzen und biegen 
könnte, mit welcher fie ja auch die gewöhnlichen profai- 
fhen Lebensverhältnifie verrüdt und in andere Bezie- 
bungen ſetzt. Was für feine und neue Nuancen der 
Gefühle und Bilder würde fie dann adäquat ausdrücken 
fönnen; was für eine Kunft gewiffermaßen eines ſprach⸗ 
fihen Colorits würde entftehen, wenn diefe Freiheit der 
Sprade erft fanctionirt wäre, wenn fie als poetiſche 
Regel und nit mehr als poetifhe Ausnahme gälte. 
Nichts wäre hiebei zu fürdten als der ungeheuere Miß— 
brauch, der dann mit diefem neuen Mittel getrieben wer- 
den. würde, denn wenn bie Dichter dieſelbe Yreiheit, 
die fie in Verzerrung und widernatürlicher Verknüpfung 
profaifcher Verbältniffe zu haben und äußern zu müſſen 
glauben — wobei fie aber doch die eifernen Worte noch 
unangetaftet Iafien müſſen —, auch auf die flüffig gewor⸗ 
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dene Sprache ausdehnen könnten, fo mödte das Wort 
„Boet“ mit Recht bald noch verrufener bei den Berftän- 
digen werden, als es leiver jetzt ſchon iſt.. 

Es giedt außer Rüdert allervings noch andere Dich⸗ 
ter, die wegen ihrer Kunſt im poetifchen Ausprude be 
rügmt find; die meiften aber find es deßhalb, weil fie, 
im Beſitz eines fehöngeformten Leiften, nun Allee über 
denfelben fchlagen und die Spigen und Eden der Sprache 
wegbrechen over vorfihtig umgehen, vie Rüdert feinem 
Berje ganz natürlich einzubauen weiß. Sein deutſcher 
Bers, von feinem orientalifhen eben fo verſchieden als 
die deutſche von der orientalifhen Natur, behält immer 
Charakter und Phyſiognomie; er fehreitet anmuthig und 
natärlih mit freientwidelten Gliedern fort, wo Anderer 
Verſe wie mit Seife oder Del beftrihen auf dem Bauche 
glitfhen, und wenn man Rüdert einmal Teuchen oder 
ſchwitzen fteht, fo iſt es, wenn er wirklich Mafjen bewegt 
oder fremde Felſen erfteigt, bei denen Andere Elüglich 
vorbeigehen oder die Hälfe drehen. Die Yorm quillt 
bei ihm mit dem Gedanken hervor umd ift zierlich ober 
zierig, prächtig oder ſchwülſtig, je nachdem dieſer es ift; 
er beledt nicht erft lange was er geboren hat; es foll 
nicht glätter fein, als es gewachſen ift; er feilt die Ge⸗ 
ftalt nicht aus dem Block heraus, fondern der Meifel 
macht bei ihm die Feile felbft überflüſſig. Wo hätte 
auch Rückert Zeit gehabt, feine unzählige Menge Gedichte 
zu feilen; denn Rückert gleicht einem Weinftod, der wicht 
einzelne Beeren, fondern ganze Trauben von Gedichten 
auf Einmal mit natürlicher Kundung und Fülle hervor: 
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quellen läßt. Ex kann fih um Das Gericht nicht mehr 
fümmern, was er einmal geboren oder verloren bat; 
denn das zweite wartet ſchon und drängt fih jenem nad. 
Statt das erfte zu beffern, macht er ein beſſeres, oder 
doch ein anderes. 

Ueberhaupt hat ſich Rüdert von jeher als eine Art 
Rabenvater gegen feine poetifchen Erzeugnifje bewiefen. 
Andere Dichter ſammeln Das, was fie mit Mühe erbrü- 
tet haben, fofort zum Haufen, zärtlich dariiber wachend, 
daß ja fein theures Haupt verloren gehe, und reden die 
Hälfe dem ſchwarzen Punct, der Kritik, die drohend über 
ihnen fchwebt, in fieberhafter Angft entgegen. Rückert 
aber, ganz aus der Dichternatur gefchlagen, hat jeine poe- 
tifhe Brut forglos ſich zerſtreuen laffen in alle Winkel, 
fo daß er felbft kaum fie wieder zufammenfinden dürfte.” 
Wol der größte Theil feiner Gevichte ift verzettelt in 
Tafchenkalendern und Mufenalmanaden, und ungern . 
vermißt man viele der allerfhönften darunter in feiner 
jegigen Sammlung, vie foldhergeftalt Rüdert vollſtändig 
weder von feiner gänftigen, noch aud von feiner unglin- 
ftigen Seite fennen zu lehren vermag. Hat Jemand ihn 
um eine Gabe angeſprochen, fo hat er in feinen Wunder: 
fädel gegriffen und herausgelangt Goldmünzen und Kup- 
ferdreier, wie fie ihm in die Hand gekommen; nur aber 


* In feinen 5 Bänden von Gedichten und eben fo viel 
Bänden „Weisheit des Brahmahnen“ hat Rüdert dieß allerdings 
ſpäter nachgeholt. 
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immer eine ganze Band voll, und hat fih nicht gefün- 
mert, was weiter daraus geworben ift, wohl wiſſend, 
daß jeder neue Griff ihn eine neue Hand voll finden 
laffen würde. 

Wer blos Rüdert’8 Glanzleiftungen im Sprachlichen 
bat kennen lernen, wird fi übrigens überraſcht finden, 
wenn er fieht, wie Rückert eben fo geläufig als den hödh- 
ften, auch den niedrigften Dialekt der Poeſie zu ſprechen, 
da wo es gilt, ihren Bänkelfänger- und Dudelſackton nicht 
minder als ihren Harfen- und Olodenton zu treffen ver⸗ 
mag. AS das gefammte deutſche Vaterland der Aufre- 
gung zum Kampfe bevurfte, fandte Rückert feine Gehar⸗ 
nifhte Sonette", Engel mit feurigen Schwertern durch 
Würde, Kraft und Pracht ihrer Sprache, aus, den edeln 
Kern des Volles zu verfammeln und gegen den Feind zu 
führen, und zugleich erfchienen von ihm in feinen „Deut- 
ſchen Gedichten“ und feinem „Kranz der Zeit" Lieder, grob, 
ja faſt Iumpig angethan, um fi wie gemeine Lande⸗ 
knechte unter ven Troß Des Volks zu mifhen und es in 
feiner Sprache und nad feiner Weife nach gleicher Rich⸗ 
tung zu treiben. An fich freilich haben dieſe Productio⸗ 
nen gar Fein fprachlihes und nicht mehr poetifches Ver⸗ 
vienft, als eben an feinem Plate war; aber mit den 
andern zufammengenommen dienen fie fo gut wie bie 
oollenvetften Sprachkunſtſtücke Rückert's, feine Univerjalis 
tät in der Kunſt des poetifhen Ausdrucks zu bezeichnen, 
deſſen erfte Regel ja die Angemefjenheit zu Sf und 
Zweck ift. 

Der Reichthum an äußern Mitteln ver Poeſie bei 


353 


Nüdert würde aber nur ein kaltes Staunen erweden, 
wenn er nicht durch eine Fülle innerer poetifcher Elemente 
Werth und Bedeutung erhielte. Möglich, daß vie legtern 
für fi feine fo ungetheilte Bewunverung vervienen als 
die erftern; wenn jedoch etwas an ihnen zu tadeln ift, fo 
rührt e8 nicht von einem Mangel, fondern nur von 
einem mangelnden Gleichgewicht daran hr. Man kann 
freilich Leicht verfucht werben, wenn man eine gewifje 
Anzahl von Rückert's Gedichten gelefen, ihm das ger 
müthliche Element, dieſe Seele der Poefie, abzufprechen ; 
es ift wahr, in hundert Gedichten deſſelben ift fein Yun- 
fen davon vorhanden, und bei mander Sammlung von 
Gedichten in manchem Taſchenkalender fommt es mir faft 
vor ald wenn Rückert mit feinem Federkiele in eine 
Schüſſel Seifenſchaum geblafen hätte, fo daß ein Haufen 
von bunten aber leeren Blafen herausgequollen ift. Und 
doch frage ih, weldher von unfern Dichtern, die durch 
und durch nichts als Gemüth find, im Stande gewefen 
wäre, etwas Aehnliches hervorzubringen als des gemüthlofen 
Rückert's „Liebesfrühling”, feine „Märchen“ und fo manches 
andere Gedicht in ferner Sammlung fo wie in den neuern 
Sahrgängen des „Muſenalmanachs“. Meines Erachtens 
löſt ſich dieſer Widerſpruch fo: es fehlt Rüdert gewiß fo 
wenig an Gemüth als an irgend einer andern Eigen» 
ſchaft eines echten ‘Dichters ; aber die andern Elemente, 
Geiſt und Phantafte, find überwiegend und laſſen jenes 
oft jelbft da nicht zu Worte kommen, wo es allein zu 
fprehen hätte; fie greifen dem Gemüth oft ins Hand⸗ 
wert und glauben Das, was dieſes allein machen kann, 
Miles, Kleine Schriften. 23 
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auch durch Nachmachen heroorbringen zu können. Geift 
und Phantafie fpielen und läppſchen bei Rückert mit dem 
Gemüthe oft nur, wie ein paar Erwachſene mit einem 
ihönen Rinde. Dieß ift denn auch unftreitig Urſach, daß 
Rückert der orientaliihe Charakter der Dichtkunft fo zu⸗ 
fagt, oder vielmehr, jenes Uebergewicht von Phantaſie und 
Geift über das Gemüth, und das Spiel der erftern mit 
fegterm macht ihn unmittelbar zum orientalifhen Dichter; 
denn dieß ift der gemeinfame Charakter diefer Dichtungen. 
Die ganzen „DOeftlihen Roſen“ Rückert's find ein Beleg 
hiezu. Man muß nicht fagen: Rückert wollte fie in 
orientalifhem Geiſte Dichten, ſondern ver orientalifche 
Geiſt Rückert's hat fie gedichtet. Man kann dieſes Bud), 
das einzige, was Diele von Rüdert kennen, weil es bis 
jet das dickſte war, mit nichts befjer vergleichen als mit 
einem Raleivoflop, worein Liebe, Wein, Roſen und Nach⸗ 
tigallen geworfen, man dreht e8, wenn man ed zur 
Hand nimmt, immer mit Vergnügen ein paarmal um, 
aber legt e8 auch bald gefättigt wieder hin. Für uns 
gemüthliche Deutiche, Die entweder eine handfeſte Geftalt 
oder ein dickes Gefühl im Gedichte verlangen, werben 
dieſe blos aus Rofenfhaum zufammengefloffenen Gevichte 
im Ganzen wenig Anfpredhenves behalten; aber ven 
Ortentalen würde Rückert ein zweiter Hafis Dadurch ge 
worden fein. Immer ift etwas Sinnreihes in jedem 
Gedicht; aber es ift nicht der natürliche Sinn der Dinge, 
der, aus der Tiefe herausgeholt, auch wieder zur Tiefe 
dringt, fondern ein conventioneller Sinn, der kunſtreich 
eingebildet worden, mehr Sache der orientalischen Con⸗ 
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ventenz als der unfern ift. Wie das gemüthliche Ele⸗ 
ment gewiffermaßen mit den andern Elementen kämpft 
und doch immer von ihnen überwogen und unterbrädt 
wird, Davon giebt auch feine „Amaryllis" einen recht 
auffallenden Beleg. Was man fo redht eigentlich ein 
gemüthliches Lied nennt, hat Rüdert wol kaum gemacht ; 
das im Blauen fihwebende Lied verwandelt fich bei ihm 
immer in ein gehendes Gedicht oder einen ſtehenden Spruch, 
und in der Klarheit, Bedeutſamkeit und Rundung ſolcher 
Gerichte und Sprüde ift Rückert von Niemandem über- 
troffen worden ; ja, er übertrifft Darin meines Erachtens 
felbft Goethe; nicht, als ob nicht die beften Goethe's den 
beften Rückert's gleihlämen, aber nur wenige von Goethe 
fommen vielen Rüdert'8 gleih. Nicht die Poeſie ıft in 
diefen Gedichten alt und weiſe, fondern die Weisheit 
jung und poetiſch geworden und reiht ung, um mit 
Sirach zu fpredhen, ihre goldenen Aepfel in fllberner 
Schale. Es ift ein ftiller, erfreulicher Friede darin 
zwifhen der Poefle mit dem Verſtande. Pflanze eime 
dürre Regel in Rückert's Garten, fie wird ausjchlagen 
und grünen. Rückert hat fi in dieſen Gedichten, worin 
er feinen Berftand, fo wie in denen, worin er fein 
wirkliches eigenfte® Herz gab, fo durchaus alles fremd⸗ 
artigen Schmuds entäußert, daß man ihn bier, um 
mid fo auszudrüäden, ganz in feiner nadten Schönheit 
erblidt. 

Im Gegenſatz gegen dieſe Art von Gedichten, wor: 
in der Gedanke von Rückert nicht zugeftugt, vorgetragen 
oder entwidelt wird, fondern wie eine felbftlebende Er⸗ 
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fheinung feiner innerften Natur vor uns beraustritt und 
uns anfpridht, laſſen fih unzählige andere als Beifpiele 
Deſſen anführen, was er in fünftliher poetifcher Arbeit 
zu leiften vermag. Ich will hier nur an ein paar kleine 
Beifpiele erinnern, feine Dreizeilen (Ritornelle) und Vier- 
zeilen,1) die nienlichften Dinger, die mir no je in der 
Poeſie vorgefommen find, Heine Gedanken, fo fpig und 
glatt und zierlih und überaus allerktebft zugerichtet, daß 
nichts darüber geht. Spielend zufammengereiht wie ein 
Kranz oder Band von Meinen fauber gefchliffenen Juwe⸗ 
Ien, wollen fie alle nur Daffelbe, das Haupt oder Herz 
der Geliebten fehmüden over ein anderes Mal ven Po⸗ 
fal umkränzen; aber in welch Tieblicher Abwechfelung 
poetifhen Schimmer thun fie das! Nichts beweift viel- 
leicht mehr die üppige Triebraft und Unerſchöpflichkeit 
von Rückert's Poeſie, als dieſe Kleinigkeiten, Deren jede 
eigentlich die Knospe eines vollftändigen Gevichts ift und 
deren übermäßige Wucherung zu hemmen ihn wol mehr 
Arbeit foftete als ihr Herwortreiben. Wie glüdlich würde 
fi) mander andere magere Dichter fhäten, wenn ihm 
die Natur die Brofamen geſchenkt hätte, bie hier von 
Rückert's Tiſche abfallen, over das Brot, das er, um 
Ueberladung zu vermeiden, gar nicht darauf bringt. Was 
Rückert aber an einem Tage verliert, das zu fuchen hätte 


1) Bgl., außer den perfiichen Bierzeilen in feiner Samm- 
Yung, bie bier noch mehr ins Auge gefaßten im Jahrgange 
1822 der „Urania. Die Stelle der Ritornelle vermag ich nicht 
mehr nachzumelfen. 
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unfern Zagesdichtern Jahre gefoftet; und wenn fie es 
gefunden, fo würden fie jevem diefer Gedanken, der bei 
Rüdert mit dem zephurleichten Leibe von drei ober vier 
Zeilen fo rafh und munter, vom folgenden gebrängt, 
vorübereilt, einen dien Bauch von ſchwerem Stoffe ange- 
mäftet haben und uns ftatt 67 vreizeiliger Ritornelle, vie 
wenig Seiten füllen, einen Band mit 67 breiftrophigen 
Gedichten dargeboten haben. Wie viel ſchöner aber ift 
es, eine Schnur von 67 Perlen ala Gefchent für die 
Öeliebte durch die Finger laufen laſſen, als 67mal den 
Stein des Siſyphus wälzen. 

Wenn Rädert in dieſen Heinen Gedichten Herz un 
Seele immer auf die anmuthigfie Weife, aber doch nicht 
anders handhabt als der Juwelier Evelftein und Perle, 
fo bat er dafür einem Edelſtein und einer Perle felbit 
Geiſt und Seele einzuhauchen gewußt. In der märden- 
haften Auffafjung der Natur, vie fih in dem Gedichte, 
das jenen Titel führt, kund giebt, hat Rüdert feines 
Gleichen nicht einmal an fich felbft wievergefunvden. Eine 
ſolche Bereinigung der quellenpften und doch in ben rein« 
ſten Schranten ver Anmuth fi haltenden Phantafie mit 
der zarteften Sinnigfeit und erquidenpften Gemüthlichkeit, 
dieſes vertraulihe und verträglide Mit- und Durch⸗ 
einanverleben der Natur- und geifligen Wefen, viefer 
niedlihe Pomp, viefe vom Heinften Stäubchen freie Net- 
tigkeit und fpiegelnde Abrundung der Form, und was 
fonft noch Alles darin zu finden ift, weiß ich in nichts 
Aehnlichem wiederzufinden, und nichts ift mir wunderbar 
geblieben, als daß vie Deutfchen, die dieß Gedicht nun 
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ſchon feit 12 Jahren haben, !) es auch faft eben jo Lange 
vergeflen haben, fo daß nicht einmal beiläufig mehr feiner 
gedacht worden ift, während fie fo vieler Andern Schwad)- 
heiten noch nicht fatt geworden find. Freilich follte man 
ſich noch mehr wundern, daß ver größere Theil fo- 
gar der Gebilveten unter dem deutfchen Volke von ganzen 
Rückert bisher noch fo gar wenig erfahren hat, als daß 
es ein Gedanken» und Wortverpreher fei, von- dem man 
nur Spaßes halber einige Proben zum beiten geben 
könne, und Daß e8 die vollen goldenen Aehren, die er 
nit müde geworden ift jedes Jahr unter vafjelbe auszu- 
ejtrenen, immer noch hat unbeachtet Liegen laffen, um nad 
alten, längſt leergedrofchenen Aehren und einigen neuen tau- 
ben Körnern daneben zu baden. Ich hoffe wohl, Rückert's 
Gedichte und Rückert felbft werben Das Schickſal des Evel- 
ftein® theilen, den er beſingt; denn ihr unverwäftlicher 
Werth kann fie nicht untergehen Iaffen, aber bevor nicht 
das deutſche Volk feine 50 Folianten Kommentare über 
Goethe's beide „Fauſt“ vollendet haben und die poetifche 
Kritik nicht mit der Hydra Heine und Börne fertig fein 
wird, wird es freilich noch nicht Zeit haben, fih um ven 
lebendigen Rüdert zu kümmern. 

Was bei Rückert eben fo wenig vorfommt als rein 
gemüthlihe Lieder und unftreitig theilwei® aus gleichem 
Grunde, find Romanzen und Balladen. Uhland wandelt 
wie ein Geift oder Geiſterbeſchwörer in alten Burgen 
um; aber Rüdert baut lieber wie Amphion Schlöſſer 








1) Es erſchien zuerft in ber „Urania“ von 1823 und ift in 
feiner jeßigen Sammlung mitaufgenommen. 
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durch feinen Geſang, als ſich auf ihre Trümmer zu fegen, 
und wenn er einen Trauerzug führen fol, behält feine 
lebensmuthige Geſtalt wol den willlürlihen, aber nicht 
ven unwillkürlichen Anftand bei, der dazu gehört; er kann 
es nicht laffen, den lebenspurftigen Blick vechts und links 
zu wenden und erſtickt noch die Leiche mit Blumen, Die 
er auf fie wirft und die einem Hochzeitſchmuck ähnlicher 
als einem Grabesſchmuck fehen. Die „Ländliche Todten⸗ 
feier" t) iſt em guter Beleg dazu. Seine Poeſie ift 
weder eine Poeſie der farblofen Zukunft, noch der neb- 
ligen Bergangenheit, noch der grauen Ferne, noch der 
blauen geftaltlofen Höhe Über, noch der finftern Tiefe 
unter und; fie weiß nichts von der Radıtfeite, ja nur dem 
Dunkel ver Natur und Seele; feine Poeſie ift vielmehr 
eine reine Boefie des erquidenden Morgens und fonnen« 
hellen, oft nur zu heißen und trodenen Tages, der bunten 
wechſelnden Gegenwart, des lebendigen, quellenden Da⸗ 
ſeins in allen feinen reihen und von ihm bereicherten 
Beziehungen und Symbolen um und an und in uns. 
Wie ein Janus aber mit quergefegtem Haupte blidt fle 
mit göttliher Klarheit rechts und links in die Gegenwart 
hinein und weiß Alles, was anf dem Weltkörper außer 
und und im Weltförper in und, dem Herzen, geſchieht, 
joweit es geiftiger Klarheit zugänglih ift, aber nichts 
von ihren unheimlichen Heimlichleiten.. Ihr Hauch ver- 
mag nicht das unergrünnlihe Meer dieſer innern Welt, 

1) Agnes”, Bruchſtücke einer ländlichen Todtenfeier, in 30 


Sonetten, gebichtet im 3. 1812, erichien im „Zafchenbuch für 
Damen“ für 1817. 
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das Gemüth, von feiner einfamen, dunkeln Tiefe aus 
aufzuwühlen, ſondern mit vemfelben Zuge, mit dem er 
die lachendſten Gefilde der Natur durchſtreift und Blüten 
von Bäumen und Sträuchern ſchüttelt und Düfte und 
Nachtigallen mit ſich führt, gleitet er auch Über ven zu 
Tage liegenden Spiegel der menfchlihen Seele und fchlägt 
gligernd Wellen darein, doch kräftig genug, um bis zur 
Tiefe zu dringen. Die Deutfchen aber lieben in ver 
Poefte Träume, Schäume, Nebel, vorwärts oder rück⸗ 
wärts ſich dehnende und krümmende Sehnfucht, verzeh- 
vende Schmerzen, Verſchmachten, Berbluten ; darum haben 
Rückert's Gerichte bei dem größten Theile derjelben bisher 
fo wenig Anklang gefunden. Und zu leugnen ift freilich 
nicht, Daß Der ganze unenvlihe Zauber, der in dem 
Mondlichte der Poefte enthalten ift, bei Nüdert nicht zu 
finden ift; es ift ein anderer, aber nicht und nie dieſer. 
Dafür tritt uns aber an Rüdert eine um fo ſchätzbarere 
Eigenfchaft entgegen, eine kernhafte poetifche Geſundheit, 
wie ſie Wenigen eigen ift. Man hat verfchiebentlich als 
den Charakter der neuern Poefie Zerriffenheit und Selbſt⸗ 
ironie ausgeſprochen; dann aber muß man NRüdert aus 
den Repräfentanten verfelben fireihen. Weder weinere 
liche Klagen noch greuliche Selbftzerfleifchungen, daß alle 
Eingeweive dem Dichter zum Leibe heraushängen, wie 
fie feit Heine und durch Heine fo Mode und eben als 
Mode abſcheulich geworben find, findet man bei Rückert. 
Seine Poeſie ift immer nervig, felbft wenn fie fpielt, 
und oft macht fie, ohne zu ermatten, lange Reifen durch 
die anmuthigften Gegenden, immer den Blid offen und 
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frei behaltend; aber fie wirft fih nie träge hin und ver- 
fauft ung das Seufzen und Stöhnen diefer Faulheit für 
ein tüchtiges Werl. Wenn Anvdere alle Gewänder zerrei- 
gen, um ihre nadte, mit poetifhem Blute befchmierte 
Bruſt zu zeigen, putzt Rückert mit ein paar bunten Lappen 
ein pagr Püppchen an und macht feine eigne Bruft nur 
frei, um fie vom Oftwinde umfpielen und von der Mor- 
genjonne kräftigen zu laſſen. Er ift immer auf dem 
Platze, Schafft und wirkt immer in feiner Poefle, er bindet, 
gießt und fät, drechſelt, ſchnitzelt und verfchnigelt ; aber 
er geht nicht mäßig umher und freut fich nicht, den ſchön⸗ 
ften Blumen mit dem Spazierftod die Köpfe zu Iniden. 
Darum hat aber au Rüdert für Jeden etwas, der nur 
in fein gaftfreies® Haus kommen will, woran er ſich er- 
bauen, erfreuen, erguiden und nähren kann. 

Es mag ſich übrigens mit der Zeit in Rüdert viel 
leiht manches noch gar ſchön geftalten von Dem, was 
wir jest an ihm vermiffen. Denn Rückert fiheint mir 
noch nicht fertig; nicht, als ob fih neue Elemente in 
ihm bilden könnten, aber die angeborenen können in an⸗ 
dere Berhältniffe zu einander treten. So fcheint mir ſchon 
jegt eine frühere und fpätere Beriove bei ihm Deutlich zu 
unterfcheiden und ein beveutenver Fortfchritt von erfterer 
zur legtern, zwar nicht in jedem einzelnen Gedichte, aber 
doch im Ganzen feiner vichterifchen Thätigkeit fichtbar. 
In jener hatten fi die verſchiedenen Elemente verfelben 
nod nicht gehörig gefonvert, und hier ift e8 namentlich, 
wo das Verdecktwerden des Gemüthlichen durch andere 
Elemente oft mißfällig hervortritt; wiewol die Macht 
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und Tiefe feines Gemüths ſich fon Damals vecht wohl 
geltend zu machen mußte, wenn es vom eben, nicht 
von der Phantafie aus angeregt ward, wie der größte 
Theil feines „Liebesfrählings“ und fo manches andere 
Gedicht jener Periode beweilt. Wenn ich aber recht be- 
merke, fo ift bei Rückert neuerdings eine fehg wohl- 
thätige, bleibende Spaltung feiner verſchiedenen Seiten, 
ein Harer gefondertes Wirken feiner mannichfaltigen Mittel 
eingetreten. Wie reich auch der innere Born feines Ge- 
müthes war, fo wurde er doch von der Hitze feines 
Geiſtes und feiner Phantafle immer wieder ausgetrodnet, 
und flatt des fröhlichen und freien Wachsſsthums, das bie 
Duelle aus jenem hätte unterhalten können, kamen oft 
nur fremdartige Treibhausblnmen und Früchte, oft zum 
Berwundern prächtig und glänzend hervor, oder es ent⸗ 
ftand auch zuweilen eine faft gänzliche Dürre; aber jegt 
nährt er den Meberfluß jener Flamme in einem abgejon- 
derten Raume mit orientalifhen Hölzern, und num fließt 
die Quelle des Gemuths rein und lebendig, nicht mehr 
verzifhend und in Regenbogenfarben verfprühend, ſondern 
blos noch durchwärmt vom Geifte und brechend die bun- 
ten Lichter der Phantaſie. So enthalten namentlid die 
neuern Jahrgänge des „Muſenalmanachs“ eine große 
Menge Gedichte von ihm mit gemüthlichem Grundtone, 
aber dabei einer fo geiftigen Bewegung und einem fo 
anmuthigen Colorit, daß fie nur mit der größten Erfreu- 
ung gelefen werden können. 

Den Umftand haben allerdings mehre Dichter mit 
Nüdert gemein, daR das Fehlerhafte ihrer Poeſie im 
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Zuviel liegt, aber nicht den, daß durch Beichränfung die⸗ 
fe8 Zuviel etwas Gutes entfteht; blos ein Uebel wird 
entfernt. Wer blos ſchwülſtig ift oder in ver Poeſie raft, 
kann allerdings ven Schwulft wegichneiven oder zu Ver⸗ 
ftande kommen, allein biemit tft auch meift zugleich Die 
ganze Poefie weggefchnitten, weil die Poefie nicht den 
Schwulſt ald Auswuchs trug oder in Raferei war, fon- 
dern die Poefte felbft war dieſer Auswuchs oder rafende 
Parorysmus eines fonft gewöhnlichen, proſaiſch und prak⸗ 
tifch vielleicht recht nützlichen Menſchen, und die Kritik 
leiftete ihm einen Dienft, wenn fie ihn davon zu heilen 
vermochte und in feine Erpedition curirt zurüdführte. Bei 
Rückert's Zuviel kommt es aber nicht fowol darauf an, 
es wegzuſchneiden, als es zu organifiren, alle Elemente 
in rechter Harmonie und am rechten Orte wirken zu laf- 
sen. Er ift fo reich, daß er fih nie ganz geben darf 
und, wenn er einmal alle Küche zufammenarbeiten laſſen 
will, einen verfalzenen oder überwürzten Brei bringt; aber 
er ftelle jenen an feinen Plag, und es kann ein herrliches 
Gaſtmahl geben. Anvere fühlen wohl, daß, wenn fie fid 
ganz geben, fie doch noch nichts geben, fie wollen ſich 
daher .vernoppeln oder verbreifahen und geben ein dop⸗ 
peltes, ein dreifaches Nichts, die dreifahe Menge Waſ⸗ 
fer; fte fühlen, daß das einfache Mare Wort für ihre 
Empfindungen feine Poeſie enthalten würde; fie fchreien 
es daher in unverftändlihen Zungen in die Welt hinein, 
und weil ihre gewöhnliche Phyſiognomie keinen Reiz hat, 
fangen fie an, frembartige Gefichter zu ziehen. Yührt man 
das Alles auf feine Elemente zuräd, fo kommt das alte 
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Nichts, die alte Klanglofigkeit und Unbeveutenpheit her⸗ 
ans; führt man aber Rückert auf feine Elemente zurüd, 
fo findet man, daß fie gut und tüchtig find, und daß blos 
ihre übermäßige Häufung und falfhe Bertheilung ihn 
manchmal außer Gleichgewicht gebracht hat. 

Um zum Schluß zu kommen, fo bat Rüdert zwar 
nicht das ganze Gebiet Der Poeſie in gleichem Grade 
purchmefjen, noch wird er e8 zu durchmeſſen vermögen ; 
er ift ein Ungeheuer, das viele andere Dichter in feinem 
Bauche beherbergen kann; aber die Poeſie ift allerdings 
ein noch größeres Ungeheuer, Das unfern Rüdert jelbft nur 
als eines feiner ausgebilvetften Jungen im Bauche trägt. 
Wenn andere, Übrigend ganz nette Dichter blos Tleine 
Maulwurfshägel find, welche die Ausficht auf die näch⸗ 
ften Blumen und Bienen ringsherum haben und mit je 
dem Fahre überharkt werben, fo ift Rüdert vielmehr eine 
große Gebirgsmaſſe, Die ununterbrochen von Oſten nad 
Weſten verläuft. Aber fie ıft im Oſten mehr angebaut, 
bietet größere Plateaus und weitere Ausfichten dac als 
im Weften, giebt dort als Hauptgebirge Flüſſe zum Meere, 
während fte ſich hier in die andern Gebirge veriäuft und 
nur einzelne fchöne Bäche abgiebt. 

Betrachte ih Rückert von einer Seite, fo kommt er 
mir vor wie eine Art orientalifher Palaft aus „Tauſend 
und eine Nacht”, Alles darin fchön geordnet, gejchnigt, 
getäfelt, bligend von Gold und Kryſtall, gefühlt won 
Weinranten und Springquellen, erhitzt und durchduftet 
von brennendem Gewürz und von Rofen. Nachtigallen, 
verzauberte Prinzen, Perlen, Evelfteine, Blumen, Alles 
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ſpricht; prächtige goldene Sprüche ftehen an ven Wän- 
den: blos Menſchen find nicht darin, die fprehen. Das 
Herz felbft und die Liebe mit Freud und Leid find bier 
nur wie Blumen in Teppiche gewebt. Köftlihe Arabesken 
ziehen fich allenthalben herum; überall guden Geſichter, 
Iuftige, weiſe, trunfene, liebliche und fragenhafte Daran 
hervor, nur feine Phyſiognomie. Was das aber prädh)- 
tig und glänzend und laut und luſtig und zum Theil 
wieder troden, fabrifmäßig und feelenlos, und gefhwäßig 
und endlich ermüdend tft! Doch das tft blos die eime 
Seite. Angebaut ift aber an diefen Palaft eine Hütte, 
worin Rückert felbft wohnt, und daran ein Garten mit 
heiterm Grün und einer verftändig lispelnden Quelle. 
Willſt du Rüdert beſuchen, er wird dich durch alle jene 
prädtigen Gemächer führen, und zulegt wirft Du doch am 
liebften bei ihm felbft in feinem kleinen Haufe ausruhen. 


5. Heinrich Heine als Lyriker.“) 


In gewiffen Sinne ift e8 das größte Lob, was 
man Gedichten beilegen kann, wenn man fagt, es jei 
fein Berftand darin. Die Poeſie kann ja wachen laſſen, 
was der Verftand fehneiden und fehnigen würde, ſchauen 
laſſen, was er definiven würde, glauben und fühlen laflen, 
was er beweifen und prebigen würde, und über alles 
Dieſes noh Dinge jchaffen und geftalten, wovon der 
Berftand gar nichts weiß. Wozu alfo noch Berftand im 
einem Gedichte! Manche der neuern Dichter haben aud) 
von diefer früher weniger benutten Erlaubniß, denſelben 
aus poetifhen Schöpfungen mwegzulaflen, mit Vergnügen 
und Leichtigkeit Gebrauch gemacht, wenn ſchon nicht immer 
in der rechten Weife; denn freilich reicht nicht hin, daß 
der Verſtand fehle, ſondern vie Poefte eben fol ihn aus- 
getrieben haben. Diefes Lob num gebührt wenig Dichtern 
in höherm Grade als Heine und würde um fo rühmlicher 


*) Aus den Blättern für Titerarifche Unterhaltung. 1835. 
182—185. 
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für ihn fein, wenn die Kiefin einen Rieſen und nicht 
vielmehr einen Zwerg zu verbrängen gehabt hätte. Bei 
vielen andern der befiern Dichter ift vie Poeſie zwar 
vielleicht eben fo lebendig und tüchtig als bei Heine; aber 
weil fie außerdem audy noch einen lebendigen und tüdh- 
tigen Berftand haben, der Heine abgeht, fo kommen fie 
nie dazu, die Poeſie von den Eingriffen Des lettern vein 
zu erhalten. Ihre Lieder gleichen daher fhönen grünen 
Wäldern, worin man aber doch immer mitunter auf 
trodne Holzklaftern ſtößt, die durch verflandesmäßige 
Zerfpaltung poetifch gewachſener Stämme entftanden find, 
weil der alte Berftand fih immer moralifh wärmen und 
philofophifche Suppe kochen will. Das fällt aber Heine 
nie ein. Er legt nie die Art oder das Meſſer an ein 
poetifches Gewähs, um es zu einem andern Zwede zu⸗ 
zuftugen, als zu dem es für fi felbft gewachſen ift, 
und fo grünt und blüht und fingt und zifcht Alles bei 
ihm wie in einer mit gutem Schlamm gevüngten Wild⸗ 
niß vol Farren und Palmen und Paradiesvögeln und 
Schlangen und Kröten. Das Unkraut und Ungeziefer 
nimmt freilih in der Wildniß mehr überhand als Die 
guten Kräuter und frommen Gefchöpfe, aber es ift doch 
poetifche8 Unkraut, poetifches Ungeziefer, und auch die 
guten Kräuter find aromatifcher, die Palmen kühner und 
Äppiger, das Wild muthiger oder muthwilliger, als wenn 
das Alles unter der Scheere oder im Stall nad) ver- 
ftändigen Principien gehegt und gezogen würbe. 

Die Kraft und Lebendigkeit von Heine’8 Poeſie ha- 
ben daher auch deſſen entfchievenfte Gegner zugeftanden, 
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aber ihm die unverfhämte Nadtheit und Rüdfichtslofig- 
feit vorgeworfen, mit der fie im Bewußtſein, daß fie eben 
Poeſie fei, fih nun nicht fümmere, was fie fonft noch 
fei und die poetifche Freiheit oder vielmehr Licenz ven 
der Yorm auf den Inhalt ausdehne. Sie wollen, daß 
die Poefte eben außer der Poefie noch etwas Anderes 
fein, wenigftend ein vernünftiges Gehirn und moralifches 
Herz aufmeifen ſolle. Und fie haben nicht Unredt. 
Eigentlich fol ja nichts fo rem für fi ſelbſt fein, daß 
es nicht wenigftend den Keim oder den Reflex, over bie 
Stütze over die Schranke von etwas Höherm oder doch 
etwas Anderm entlehnte; aber Heine’ Lieder kümmern 
fih um nichts als um ſich felber; fie Mingen in die Welt 
hinein, unbefümmert, zu was fie mitllingen oder miß⸗ 
fingen. Schönheit, Wahrheit und Tugend follten immer 
beifammen wohnen und fi) wechjelfeitig dienen; aber 
Heine's Poeſie ift ven Schweftern entwichen und hat ih« 
nen nur Einiges, was fte gerade zu brauchen denkt, die⸗ 
bifch mitgenommen, was nun das Wahre und Gute ift, 
das man noch an Heine’ Poeſie findet; aber ſchön bleibt 
fie, foweit e8 eben für fih allein geht. „Da fit fie 
mit goldnem Kamme und fingt ihr Lied vabei, das hat 
eine wunderfame, gewaltige Melodei“, und jo zieht fie 
das Gemüth in ihren Zauberftrudel hinein, daß man 
fih an den Maftbaum binden möchte, um nicht fortge: 
riflen zu werden, aber vermag es für nichts zu Fräftigen 
und zu ſtärken als für einen gleichen Zaumel, als in dem 
fte ſich felbft bewegt. Heine's Boefte ift in ihrer Art 
fo abftract als bei Andern der Verſtand, es tft die 
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Duinteflenz einer Poefie, rein herauspeftillirt aus den Ge- 
genftänden ; nichts Holziges, nicht Klümperiges, nichts 
Fettiges noch Mehliges ift mitübergegangen, obwol man- 
ches feine, flüchtige, wohlſchmeckende Gift. Soll das dein 
alleiniges Getränf fein, fo bift du verloren an Leib und 
Seele, es ift nicht der gemeine Teufel, der in biefen 
Gedichten umgeht, es ift der gefährlichere Teufel, der 
den Pfervefuß in ſchöne Stiefeletten von goldverbrämtem 
Leder verftect, freundlich mit der Hahnenfeder nidt und 
ein Schäschen im Arme wiegt, das blos an einer un- 
heimlichen Glut fühlt, daß bier nicht Alles mit rechten 
Dingen zugeht. Ehe man fich’8 verfieht, gudt er wie- 
der einmal durch die Gebüſche durch, und hat man ihn 
erſt einmal gejehen, fieht man ihn überall, auch wo er 


nicht iſt. Aber es fpielen aud Engel in den Baum⸗ 


zweigen, die er wie Vögelchen zu feinem Vergnügen zu 
halten ſcheint; e8 glänzen ſchöne Burgen im Abendgolde 
und filberne Wellen, und unſchuldige Fiſcher und Filche- 
rinnen wohnen daran, Die nichts vom Böfen wiffen, und 
er geht umher und fagt, wenn ich euch haben will, habe 
ich euch doch. 

Alles in Allem ift der ganze Grundzug dieſer Ge⸗ 
dichte eine Tibertinage der Empfindungen, die aber fo lie= 
benswürdig und leichtfinnig fpielt, daß Feine Perüde vor 
ihr auf dem Kopfe fiher if. Andere Dichter, wenn fie 
einmal ein Gefühl erlegt haben, weiden e8 aus, zer- 
glievern e8, ftopfen den Lefer voll damit, aber Heine 
Ipielt mit den Gefühlen wie die Kate mit der Maus, 
läßt fie laufen, haſcht fie wiever und mordet fie zulekt, 

Miſes, Kleing Schriften. 24 
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nachdem er fie eben aufs freundlichſte geftreihekt beat, 
blos aus Spaß und Scherz, um einem andern nachzu⸗ 
laufen und e8 mit gleicher Luft zu liebkoſen und zu zer⸗ 
ftören. Manche feiner Lieder kommen mir vor wie jene 
Dämonen in Callot's Bilde von der Hölle, die man 
von Martern gepeinigt und furdtbar fchreien fieht, und 
denen man doch anfteht, fie fühlen eigentlich keinen 
Schmerz und fohreien blos aus Spaß und um zu zeigen, 
daR fte es befler können als die armen Menſchen, denen 
wirflihe Dual die Töne auspreßt. Wie leuchtend bie 
Poeſie jei, die in Heine's Gedichten erfcheint, greifen 
muß man nichts dahinter wollen. Sie hat von der 
Blume die töftlihften Farben und den erquidenpiten 
Duft, vom Himmel den glänzenpften Sonnenſchein und 
das reinfte Sternenlicht, aber es ift feine Blume, feine 
Sonne, kein Stern dahinter, fondern ein phantaftifches 
Wefen, was das Alles für einen Augenblid ift und im 
nächften wieder das Gegentheil ift, ja das Gegentheil 
ſchon dahinter ift. 

So nun koönnen Heine's Lieder ſchaden, indem fie 
das Gemüth, was fi bisher eines regelrechten Ganges 
und einer folivden Diät der Empfindungen befleißigt und 
dabei wohl befunden hat, zu einer Liederlichkeit und Un⸗ 
ordnung verführen, vie fpäter fchlechte Früchte tragen 
wird, ohne Doch fo ſchöne Früchte, ald manche von Heine’s 
Liedern felbit find, hervorgebracht zu haben. Sein Feuer 
kann Andre anfteden, aber e8 brennt fie blos zu Afche, 
weil fie nicht wie fein böfer Geift in ihrem Elemente dar» 
in find und blos den todten Brennftoff, aber nicht den 
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lebendigen Zünder in fih tragen. Ein junger Menſch 
wußte vielleicht gar nicht, daß das Leben ſich anders ver 
hält als ein Stüd Brot, von dem man ein Stüd nad 
dem andern abfehneivet, ed mit mäßiger Butter genießt 
ımd, wenn das legte genofjen ift, fich Hinlegt, zufrieden, 
daß es wohlgefchmedt hat, und des Vertrauens, daß es 
Gott Einem nad dem Schlafe gefegnen werde. Aber 
von Heine wird das Brot mit leichtem Wurfe unter den 
Zifh geworfen und das Getreide, woraus e8 gemahlen 
werben foll, mit leichtfinnigem Fuße nievergetreten. Wohl 
ihm, wenn ihm die Ambrofia, mit der ihn die Poefie 
auferzogen und verzärtelt hat, nie mangelt; aber ſchlimm, 
daß Andere, die dem Himmel für ihr hausbaden Brot 
und Die rüftigen Arme, mit denen fie e8 im Schweiß 
ihres Angefichts vervienen können, danken follten, nun 
es Heine nachthun und glauben, e8 reiche hin, die müt- 
terlich für fie forgende Proja zu verhöhnen.und den offe- 
nen Mund nad dem Himmel zu kehren, um aud mit 
poetifehem Götterbrot gefpeift zu werben. 

Wenn ih Heine’s Poeſie ein abftractes Gift nannte, 
je ift fie e8 do nur dann, wenn fie auch abftract ger 
noſſen wird ; fonft kann fie Gewürz, Arznei oder Gegen: 
gift fein, und in dieſem Sinne foll man feine Lieder be- 
trachten, wen man fie von der günftigen Seite anfehen 
will. Nicht wie ein Gaftmahl muß man diefe Lieder 
nehmen, zu dem man fid) nieverfegen und mit gefunder 
Koft feinen Leib ftärken könnte, fondern wie eine Flaſche 
Spiritus, Die, mit den ſchlechtgegangenen Brote und har- 
ten. Rinpfleifche, der gewöhnlichen Koft in ver deutſchen 
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Literatur, bewirkt, daß der Magen wenigftend einigen Ner- 
venveiz behält. Heine fteht wie ein üppig aufgefchoffener 
Gewürzbaum da, weldher Geift und Phantafie, zu deren 
Gedeihen es fonft bei uns an Sonne fehlt, in reichem 
Maße trägt, durd ein inneres, Mark und Wurzel all 
mälig verzehrendes, Feuer erhitzt. Yreilih, wenn Heine 
auch noch befonnen, philoſophiſch verſtändig, moralifch gut 
wäre, oder vielmehr Geift und Phantafie fih bei ihm 
mit diefen Eigenfchaften ebenfo durchdrängen, als fie in 
der Regel mit dem Öegentheile davon durchdrungen find, 
fo wiirde Heine nod für etwas mehr als ein bloßer 
Baal ver Boefie zu gelten haben; infofern e8 aber 
nicht der Sal ift, fanı man ja wol zu eignem Frommen 
der Policei oder dem lieben Gott überlaſſen, ihn für ſeine 
etwaigen ſchlimmen Streiche hier und dort zu beſtrafen, 
und ſich ſelbſt zu Nutze machen, was er Gutes und Schönes 
zu bieten vermag. Viele Kritiker aber übernehmen lie— 
ber ſelbſt das Amt der Policeidiener, denen es gar nicht 
darum zu thun iſt, etwas Gutes an einem Menſchen, der 
einmal ihrer Aufmerkſamkeit verfallen iſt, zu entdecken, 
ſondern ihn durch jedes Mittel an den Schandpfahl zu 
bringen. Es giebt Gedichte in Heine's Sammlung, die, 
für ſich betrachtet, ſo engelrein ſind, um keinen andern 
Vorwurf zu verdienen, als daß ſie eben von Heine herrüh— 
ven, und daß freilich ihre Gefellihaft nicht durchgehend Die 
frömmfte ift. Sie wachſen wie weiße Lilien unter Stech— 
äpfeln und Tollkraut, und verfelbe heiße Boden, der in 
diefen das beraufchende Gift auskochte, hat dieſe Lilien 
Palmen gleich emporgetrieben und den wunderbarften Duft 
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in ihnen bereitet. Was helfen aber Heine dieſe Gedichte 
ohne Makel und Tadel? Die Kritiker, denen fie ein grö- 
ßerer Anftoß find als feine ſchlechten, mit Denen fie ſchon 
wiſſen was fie anfangen jollen, fagen: mit gefangen, mit 
gehangen; was unter Unkraut wächſt und das Unkraut 
nicht überwächſt, ift jelbft Unkraut und fällt von demfelben 
Senfenhiebe. Ein Menſch ift eine Totalität; ift der 
Grund ſchlecht, jo ıft das Ganze fchledht, und es Tann 
an ihm blos nod etwas gut ausfehen, aber nicht gut 
fein. Freilich ift ein Menſch eine Totalität, aber wie die 
Totalität eines Apfels, der eine faule und eine frifche 
Seite hat, wovon man die eine wegwerfen und die an- 
dere genießen kann. Und wer heißt e8 uns, Den ganzen 
Apfel auf einmal in ven Mund zu nehmen? Freilich 
fommen jene fhönen Gedichte nicht aus Heine's Herzen, 
fondern aus feiner Phantafie; fie beweifen weiter nichts 
für ihn, al8 daß ihm im Grunde die Tugend eben fo viel 
werth ift als ihr Gegentheil, wenn fie ihm gleiche poeti- 
che Dienfte Ieiftet; aber das Alles kann doch eigentlich 
nur die Wirkung haben, daß wir nichts von Heine felbft 
wiflen wollen, ohne deßhalb nichts von fernen Gedichten 
wiffen zu wollen. Wol giebt e8 Gedichte, die wir nicht 
6108 um ihrer felbft willen, ſordern aud) um ihres Ur- 
ſprungs willen lieben, ober in denen wir ihre Duelle 
Vieben lernen. Gewiß, Heine's Gerichte gehören nicht 
zu dieſen; aber wird ihr eigner Werth dadurch verringert, 
daß fie Heine’8 nicht vermehren? Jedoch ich gebe zu, 
ganz läßt fi Beides’ doch nicht trennen. 

Ziehen wir Bergleihe, jo kann man fagen, daß 
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Schiller in faft allen Stüden adtungswerth ift, wor: 
in e8 Seine nidt ift, und Das. find fehr viele Dinge; 
aber e8 ift gewiß, daß Schiller nur ein paar lyriſche 
Gedichte gemacht, und in den Übrigen, die er Dafür aus⸗ 
gegeben, fein gutes Mufter gegeben, während Heine’s 
ganzes Verdienſt in feiner Iyrifhen Kraft und ver Leich⸗ 
tigkeit, mit der er fie braucht und freilich aud mißbraucht 
liegt; und in erfter Beziehung das Schiller'ſche Muſter 
überboten zu haben, hat ihm die Deutfche Lyrik zu danken. 
Andre werden. nun fingen, ohne wie er Gott, die Ge- 
liebte und ſich jelbft zu Läftern, aber fie werben von 
Heine lernen können, wie die Profa einen Mantel, und 
wäre es der fchönfte, nicht um die Gegenftände und Ge⸗ 
fühle werfen, fondern davon abmwerfen fol, fo daß fie 
in ihrer eignen Lebendigkeit erfcheinen. Das konnte fie 
niht von Schiller [ernen. 

Freilich wird man fagen, hiezu brauchten wir Heine 
nicht, denn das hat Goethe ſchon lange vor ihm in fo 
viel höherm und evlerm Sinne gewirkt. . Dieß aber kann 
nur theilmeiß zugegeben werden. Ich glaube, oder die 
Erfahrung lehrt es vielmehr, daß Goethe noch nicht aus- 
reichte, Schiller's Lyrik zu verdrängen; dazu ift fie zu 
ruhig, zu geduldig, zu fehr auf Das Object gerichtet ; 
aber Heine’8 Lyrik wird es, indem fie die Kraft des 
Pfeils dem Jäger, der ihn fünftig führen fol, nit am 
Wilde, fondern an feinem eignen Herzen zeigt. Nur langfam 
befehrt fich der Jüngling von Schiller zu Goethe. Nachdem er 
feine Leidenſchaft an der Laura erfchöpft hat, die den Felſen⸗ 
adern Pulfe leiht, fühlt er enplih an dem lebenswarmen 
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Athen der Mignon und Ottiliens und Grethens und felbft 
Philinens, daß jene Laura auch felbft nur aus Felſen ge- 
hauene Adern hat, daß ihr Nächeln verfteinert iſt. Goethe 
mit feiner stillen Lebendigkeit umwächſt, umfchlingt, um⸗ 
frieht ihm allmälig, und bat er ihn erft bei Einem 
Haare, fo hat er ihn dann allerdings ganz, und zulegt 
bemädhtigt er ſich feiner mit fold einer dämoniſchen Ge- 
walt, Daß dem von Goethe Befeflenen auch deſſen Schweiß 
tropfen al8 Perlen und deſſen Schnarhen als ein Ton 
aus der Harmonie der Sphären erfchernt. 

Dieß ift das Definttiorefultat bei Vielen; doch giebt 
e8 auch Diele, die zu jchnell ins Amt kommen, als daß 
die Poefie Zeit behielte, fih von Schiller zu Goethe durchzu⸗ 
arbeiten, fie erftarren nod mit dem ganzen Schiller im 
Leibe, und feine Verehrung bleibt ihnen nun Ölaubens- 
artikel, dagegen fie Goethe al8 einen eindringlichen heib- 
nifhen Gößen betrachten, zu deſſen Dienft nur Berblen- 
dung veranlaffen konnte. Aber Heine's Poefte faßt gleich 
von vorn herein und unmittelbar das Herz des jungen 
Menſchen, und ftadhelt und reizt und drüdt es an jeder 
einzelnen Fiber, und bei der ſüß krampfhaften Zufam- 
menziehung, vie dabei entfteht, fallen alle’ die geſchnitzten 
und gehauenen Bildwerke und Denktafeln Schiller’8 her- 
aus. 

Schiller’8 fogenannte Lyrik erſcheint wie ein kunſt⸗ 
voll gebautes Pantheon voll Götterſtatuen, zu denen 
man erſt voll heißer Anbetung tritt, aber zuletzt kühl 
hinausgeht, weil ſie nichts Menſchliches zu reden wiſſen; 
da tritt man in Goethes Lyrik wie unter einen klaren 
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blauen Himmel, unter dem die menſchlichen Originale vie- 
fer Götterftatuen lebendig wandeln, freilich auch unbe: 
dentende darunter; dieſer Himmel überwölbt ruhig umd 
großartig und geduldig Schiller’8 Pantheon, und läßt vie 
Anbeter darin ruhig gewähren, bis fie von felbft herans- 
treten ; aber Heine's Lyrik ift wie eine Wetterwolfe, halb 
von der Sonne pradhtvoll vergolvet, halb blitzend und 
Ihwarz, von heulenden Stürmen gejagt, Geſpenſter und 
Engel, die fih wie aus einem Schiffbruche darauf zufam- 
mengefunden haben, zugleich tragend, und mit ihren Bligen 
das Bantheon treffend und die Götterftatuen zerſchlagend 
und Die Anbeter hinaustreibend, die nun mindeſtens für 
einen Augenblid die Erſcheinung des Göttlihen in dem 
lebendigen aber ververblihen Naturwunder zu erbliden 
glauben. Es wird vorübergehen, und dann wird der 
blaue, Hare Himmel noch fo ruhig und geduldig wie vor- 
her ftehen und Gefchlechter und Sangesweifen unter fid 
hinwegziehen fehen. 

Was den fpeciellen Inhalt von Heine’8 Liedern an⸗ 
langt, fo ift fein Umfang nicht groß. Ein ſich felbft und 
Andere maltraitivendes Herz, eine verfehlte Liebe, eine tolle 
Wuth gegen Philiftrofität, die fie überall ins Bein beißt 
wo fie ihr auf dem Wege vorkommt, Gefpenfter, deren 
faft mehr find als Fleifh und Bein, und er felber immer 
mitten drunter, das ift Alles; ja felbft feine Reiſebilder 
und Romanzen find nur eine befondere Form für Diefen 
Inhalt. Freilich, da ift Goethe reicher; in feinen Gedich— 
ten fahren wir in der ganzen Welt herum, durch die 
fhönften und mandye langweilige Partien; Heine führt 
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uns blos an den Krater eine halb ausgebragnten, halb 
brennenden Bulfand voll Aſche, glühenver Lava und 
Steine, und dieſer Bulfan ift fein Herz. Begnügen 
fann man fih bet dieſem Schaufpiele nicht; aber man 
‚muß zugeben, daß es, wenn nicht ein erfreuliches, Doc 
ein fefjelndes ift, in einer Art, die bei Goethe nie vor- 
fommt. Der Einprud, den beide Dichter machen, Die 
übrigens zu vergleihen Manchem Blasphemie erfoheinen 
mag, hat daher aud ein ganz trrationales Verhältniß. 

Goethe's Poefte ift mächtig im Schaffen, Heine's tft 
es nur im Zerſtören; jene fchwingt ſich wie ein ler 
in den hellen Tag hinein und überjchaut Har das Ganze, 
diefe fieht mit ihren feurigen Eulenaugen nur im un- 
heimlichen verneinenvden Dunkel der Nacht und ergreift mit 
Sicherheit ihre einzelne Beute, taumelt aber matt, wenn 
e8 gilt, durch den lichten Tag zu fliegen. Wie fchledht 
e8 Heine gelingt, der bejahenden Seite des Lebens etwas 
abzugewinnen, zeigen unter andern recht gut feine neue— 
ften „Liebeslieder“, worin er den unglüdlihen Einfall ge- 
habt, in der Liebe glüdlich zu werden. Heine giebt, wie 
die Orange, nur gerigt und gequetfcht würziges Del und 
füßen Saft. Wenn er daher feinen Bortheil verfteht, 
möge er ja wieder in fen altes Unglüd verfallen, over 
vielmehr in ein neues, da das alte nun freilich ausge: 
queticht genug ift. 

Das Wort fubjectiv ift in der Betrachtung der 
Poefie nun faft zu einem Schimpfwort geworben, feit Goe— 
the die Objectivität in die Mode gebracht hat. In ge- 
wiſſem Sinne verdient freilich Heine dieß Beiwort mehr 
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als irgend, ein Anderer, da im Grunde jo gar nichts als 
er felber Gegenftand feiner Lieder ift; denn merkwärbiger- 
weiſe felbft in feinen Liebesliedern befingt er nicht die 
Geliebte, fondern nur fih, und aus feinen ganzen Liedern 
kann man kein Bild von ihr zufammenfegen. Alle, felbft 
die diametral einander: entgegengefegten Gedichte Heine's 
find Doch nur wie eben fo viel Deffnungen, durch die man 
von entgegengefegten Seiten in ihn hinein, nie aus ihm 
berausfieht. Aber eben darin Liegt der Unterfchied Heine’s 
von andern fubjectiven Dichtern, daß er wie eine camera 
obscura die Welt und das Leben in zufanmmengedrängter 
Klarheit und Yarbenfülle in der dunkeln Kammer feines 
Innern erfcheinen läßt, während Andere die ganze Welt 
nur zu einem langweilenden Spiegelbilde ihres ewig glei- 
hen Ichs machen. Wenn diefe ſich in ihren Gedichten 
wie Ausrufer nor ihr ſprach- und kraftloſes Bild ftellen 
und rufen: hier ift zu fehen die ungeheure Xiebe, der 
tiefe Todesſchmerz, die Reſignation und die Dichterglut! 
blickt und ruft das Alles von felbft aus den Bildern her⸗ 
vor, Die in Heine erſcheinen. Genau die Art Subjecti- 
pität, die man bei Heine finvet, ift e8, welche der Iyri- 
ihen Poeſie Überhaupt ihre Macht giebt. Das Object foll 
fih nicht hüten vor der Vermiſchung mit dem Subject ; 
denn das ift eben die kalte Profa, die den Gegenftand ge- 
nau fo betrachtet, wie er an fi, nicht, wie er in feiner 
Aufnahme und Aufhebung in lebendigen Individualitäten 
ift. Der Gegenftand fol dem Subject Seftalt und finn- 
liche Kraft leihen und dafür Seele, Gefühl, Empfindung 
von ihm. erhalten; fo wird die Seele des Dichters zur 
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Seele des Gedichts und Diefes zu einer lebendigen Erſchei⸗ 
nung mit lebendiger Wirkung. Sei e8 num eine gute 
oder böfe Kraft, die im Dichter walte, fie wird fih durch 
das Gedicht fortpflanzen und in andern Seelen ihres Glei- 
hen zeugen. Wenige Gevichte haben dieſe Macht in glei- 
hem Grade ausgeübt als Heine's; es liegt. eine an- 
ſteckende Kraft in ihnen, vor der die Einen wie vor einer 
Berpeftung zurüdweichen, während Antere ihr rettungslos 
unterliegen. Heine's Gevichte können nur Efel oder Ent- 
zädung, over Beides zugleich erregen; man kann fie nicht 
wie andere gegenftänvlich betrachten und leidenſchaftlos Io- 
ben oder tabeln; man muß ſich Dafür oder dagegen erei- 
fern; man kann fie verwerfen, verachten, aber nur fhel- 
tend, nicht überjehend. 

Und doch find Heine's poetifhe Mittel im Ganzen fo 
einfoh. Wenn der eine Dichter mit einem Straufe, ver 
andere mit einem Füllborn, der dritte mit einem Fracht⸗ 
wagen kommt, um ihrer Königin der Poefie zu huldigen, 
bringt Heine nichts als feine ausgemergelte Geftalt und 
feinen fpöttifhen Zug um den Mund mit, und ihm wirft 
fie doch ihre günftigften Blicke zu. Jenes Fünftliche Ge- 
webe von Gedanken, Gefühlen, Bildern, was Vielen al- 
lein Poefte heißt, ift bei Heine nicht zu finden. Er giebt 
feine Bilder von der Sache, dieſes Surrogat der Poeſie, 
er giebt die Sache als Bild, nicht die Noten, fondern die 
Klänge ver Gefühle. Er ſucht vielleiht manchmal fein 
Gedicht, aber er fucht es nie zufammen. Sein Lieb ent- 
hält gemöhnlid; nur Eine Idee, nur eine fubjective Idee, 
nur einen einzelnen Wellenfchlag viefer Idee, aber es ent- 
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Hält dieſen ganz, voll, überſchwellend in Andrer Herzen, 
fie mit erfüllend, überfüllenn und fortflutend. 

Freilich tief ift Heine nicht, da wir tief die Dichter 
zu nennen lieben, bei denen fih der Gedanke im Gedicht 
verftedt, daß der Leſer ihn mühſam fuhen muß und im 
Dunkel nicht erfennen kann, ob der, den er fängt, ver 
rechte if, — Goethe Hingegen manchmal nur zu 
tief. Ich meine aber, der Gedanke, Der in der Seele 
dunfelm Grunde dämmerte und fich feiner felbft nur halb 
bewußt war, fell durch vie Beſchwörung des Dichters 
wach und licht hervortreten und eindringen auf das Ge- 
müth des Andern und es überfommen, und viefe Erjchei- 
nung und Selbftbewegung des Gedankens foll Das Gedicht 
fein. So ift e8 bei Heine, und es ift eine wunderbare 
Leichtigkeit und Anmuth, mit welcher der Gedanke viefe 
Bewegung bei ihm vollzieht. Leichtgegürtet, nicht gedrückt 
noch gehemmt durch fremden Schmud und Anhängfel, blos 
feiner eignen dämoniſchen Kraft vertrauend, fehreitet er ein- 
her. Es ift oft ein nichtswürbiger Gedanke; aber die freie 
und fee Geberde, mit der er heraus- und herantritt 
oder heranfpringt, läßt ihm Thor und Thüre in Gemü— 
thern offen finden, die der vortrefflichfte Gedanke, wenn 
er dick eingepadt, ſchwerfällig oder zappelnd in Andrer Ges 
dichten auftritt, ficher verfchloffen findet. 

Noch babe ich Heine nicht durch das Wort charafte- 
rifirt, womit man ihn fonft zu charakterifiven anfängt. 
Man nennt Heine den Zerriffenen, ungefähr wie man 
Karl oder Goethe den Großen nennt; ja, wenn ich nicht 
irre, fagt Heine felbft einmal irgendwo von fi, der Riß 
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der Welt ſei durch fein Herz gegangen. Weit entfernt 
indeß, daß diefe Zerrifjenheit ihm in den Augen des Pu⸗ 
blicums geſchadet, hat es vielmehr in den Nigen und 
Spalten fo fhöne Goldadern erblidt, daß Viele ſich fofort 
auch freiwillig zerrifien, ja Manche ihr taubes Geftein 
mit größter Mühe zerarbeitet haben, um es Heine gleich 
zu thun, freilicd) ohne etwas von feinem Inhalt zu Tage 
zu bringen. Heine erfcheint jeßt als ver Koryphäe einer 
ganzen Bande mit zerlumpten Herzen, mit denen man, 
wenn aud nicht Das in Anſpruch genommene poetifche, 
doch ein profaifhes Mitleid fühlen würbe, wenn man 
nicht der Ueberzeugung leben könnte, daß die felbftbei- 
gebrachten Wunden nur eben von verfelben Beichaffenheit 
find als die Fünftlihen Selbftentftellungen der Bettler, mit 
dem Zweck, das Gemüth des Bublicums zu erregen, und daß 
fie, wenn die Leute in die Jahre oder in profaifches Brot 
fommen, von felbft wieder zubeilen werven, fo daß aud 
nicht eine poetifhe Narbe zurüdbleibt. Dieß verhält fich 
freilich bei Heine felbft, dem Urzerriffenen, anders. Er 
wird in der Maße, als er älter wird, immer mehr auseinan- 
verfallen. Sein Herz war eine Wurzel, die im Beginn 
ein prächtiges Kraut getrieben, aber gleih anfangs faule 
morſche Flecke inwendig hatte; es hat ihm Vergnügen ge- 
macht und, wie e& fcheint, einen eignen Kiel erregt, darin 
herumzuwühlen und Höhlen und Fiſteln zu graben ; fo freſ⸗ 
fen diefe Stellen immer weiter um fi; und man fieht 
ihn unaufhaltſam fich der Auflöfung nähern, vie zulegt 
auch feine Ölanzfeite vervirbt. Schon feine legten Poefien 
zeigen den Portfchritt zu viefem Endpuncte an. Er ift 
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darin zu feinem eignen Nachahmer berabgefunten und vom 
Troß der Übrigen nicht mehr verſchieden. Früher hat er 
einen wärzigen Wein ausgeſchenkt, möge er die Hefen 
nun für fi) behalten. Wir haben fogar genug an dem, 
was wir von jenem gefoftet und wollen fein nenes Faß 
mehr, andy wenn er eins Darzubringen hätte. Seine Poefie 
ift ein Individuum, was nur einmal zu leben die Be 
rechtigung hatte, feine Gattung, die immer neue Indivi⸗ 
den zengen fol. Sie hat ihre Beſtimmung erfüllt, ein 
Fortleben verfelben ift ein Ueberleben, und jever Nachah⸗ 
mer war gleih anfangs zu viel. 


6. Warum wird die Wurſt fehief durchſchnitten?*) 


In einer größeren Gefellfhaft von Profeſſoren und 

Docenten der Univerſitäts- und Weltſtadt L. warf ich 
die Frage auf: warum wird die Wurft. vielmehr fchief 
al8 gerade durchſchnitten, fo daß die Schnittfläche wie 
die Scheiben fich nicht Freisrund, fondern elliptifch (oval) 
daritellen? 

Die Sache fcheint nicht der Frage werth; doch kann 
fih der Scharffinn fpielend daran üben, und vielleicht 
erfährt man nicht ungern, wie fih der Scharffinn fo 
gelehrter Männer daran geübt hat. Und wenn fid felbft 
große Principien am Kleinen oft eben fo gut, nur nieb- 
licher als am Großen erläutern laſſen, warum nicht um fo 
mehr die Kleinen Prineipien, die wir bier zur Beant- 
wortung der Frage in Anfprud nehmen wollen? 

Drüde man nur fünftig jedesmal ein Ohr zu, 
wenn man dem äfthetifch widerhaarigen Worte „Wurft“ 
begegnet, was manchem Feingebildeten ven Gefhmad an 
der Wurft jelbft verleivet und fomit dieſem Aufſatze 
daſſelbe Schickſal zu bereiten droht. Zwar könnte die 
Wurſt verfuhen, e8 mancher deutfhen Sängerin nad)- 
zuthun, die fi dem deutfchen Geſchmacke nicht ohne 


*) Aus dem J. 1873; bisher ungebrudt. 
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Erfolg durch DItalienifirung ihres Namens zu empfehlen 
ſucht, würde aber mit dem ſchönen Namen wahrfcheinlich 
noch ſchlechter werden, als fie ohnehin ſchon in jetiger 
Zeit gegen früher geworben if. Denn mag man aud 
an der alten Zeit noch fo viel auszuſetzen finden, feit 
Freytag: fie um ihren guten Namen gebradht hat, aber 
in Würften war fie wirflih eine gute. Dazu fpottet 
der ehrliche Name des Verſuches; und da man e8 fi 
fonft oft genug gefallen laſſen muß, daß es ſchlecht Klingt, 
wenn man eine Sache beim rechten Namen nennt, kann 
man es fih ja aud wohl hier gefallen lafjen. 

Bon vorn herein dürfte man wohl kaum glauben, 
daß fich fo viele Antworten auf die einfache Frage finden 
ließen, als ich erhielt, und die Entſcheidung dazwifchen 
jo zweifelhaft bleiben kann, als ſich zeigen wird, was 
einigen Refpect für die Frage erweden kann, da fie Das 
mit den größten Problemen gemein hat. Manche unter 
den Anmefenden gaben ſogar mehrere Antworten; und 
am fruchtbarften in diefer Hinfiht war der Profeflor der 
Philofophie W., welcher zwar das Factum felbft in Abs 
rede ftellte, aber vier verſchiedene Erklärungen von dem 
dactum gab, ungleid andern Philofophen, welche für 
alle Faeta in der Welt nur eine Erflärung haben. 
Dafür ftimmten Manche in verfelben Antwort zufammen 
oder wechſelten nur die Form derjelben. Da die Frage 
jelbft halb ſcherzhaft geftelt war, waren aud Die 
Antworten zum Theil nur fherzhaft oder im Intereſſe 
der Originalität gefuht. Doch muß e8 aud eine ernſt—⸗ 
hafte Antwort darauf geben, vie fich fuchen läßt ohne 
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geſucht zu ſein. Ehe wir aber darauf ausgehen fe zu 
finden, laſſe ih die Antworten unterſchiedslos nach der 
Keihe folgen, wie idy fie in der darüber aufbehaltenen 
(ſchon fett einer Reihe von Jahren datirenden) Notiz 
verzeichnet finde. Es find Alles wirklich gegebene, nicht 
von mir gemachte Antworten. Dabei werde ich die Ur⸗ 
beber (morunter auch einige Auswärtige) durch ven An⸗ 
fangs- und Endbuchſtaben ihres Namens bezeichnen, um 
bei einer fpäteren Gefchichte des Problems das Errathen 
der Urheber zu erleichtern ohne es zu erſparen, indem 
ich mich erinnere, wie fehr es bei der großen Kunftfrage 
nad) dem eigentlichen Urheber der Dresdener Holbein’- 
fhen Madonna den Kennern, welche fie für eine Nichts 
bolbein’fche erklären, bei ihrer Kathlofigkeit im Errathen 
vefjelben zu Statten kommen würde, wenn fie nur den 
Anfangs - und Endbuchſtaben feines Namens Tennten ; 
kennte man diefen aber ganz, fo fiele mit der Frage auch 
das Unterefje ver Trage weg. Wolgendes aljo die Ant- 
worten auf die bier wiederholte Titelfrage: 

„Warum wird die Wurſt ſchief durchſchnitten?“ 

1) Weil ver ſchiefe Schnitt der natürlichite iſt; denn 
unter unendlich vielen fehiefen Schnitten kann der gerade 
nur einmal getroffen werden. W—e.) 

2) Weil man bei der runden Geſtalt die Beſorgniß 
hat, das Wurſtſcheibchen könne davon laufen. (W—e.) 

3) Weil die elliptifhe Form an ſich anmuthiger ift, 
wenn nicht umgefehrt fie darum anmuthiger ift, weil fie 


an bie durchſchnittene Wurſt erinnert. (R—e.) 
Mifes, Kleine Schriften. 25 
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4) Weil vie elliptifche Form fih dem länglidhen 
Zuge der Wurft mehr anfchließt. K—e.) 

5) Weil die Wurftfcheibchen bei der elliptifchen Ger 
ftalt größer ausfallen. R—r, M—I, Sch—r.) 

6) Nach dem mechanischen Berhältnifje ver Wurft zur 
Hand läßt fi die Wurft leichter fchief als gerade durch⸗ 
ſchneiden. (R—e) S—I, H—n, letterer mit der Be 
merkung, daß man ja aud Bohnen fchtef durchſchneidet.) 

7) GBeſtimmtere Motivirung von Wr. 3.) Weil 
die Ellipfe ald eine Curve höherer Oronung ein höheres 
Wohlgefallen erweckt als ver Kreis. O—ck, A—s.) 

8) Das Factum wird von W—e in Abtrede geſtellt, 
weil ſeine Frau und Töchter die Wurſt eben ſo oft ge⸗ 
rade als ſchief durchſchneiden, womit W — ch, W — di, 
Wr (merkwürdigerweiſe durch den gleichen Anfangs⸗ 
buchſtaben lauter Namensverwandte der Wurſt) überein⸗ 
ſtimmen. 

9) Man muß unterſcheiden. Eine Blutwurſt wird 
leichter und lieber gerade, eine Leberwurſt ſchief durch⸗ 
ſchnitten, weil vie Leberwurſt feſter iſt. L—r.) I—ın 
unterſcheidet in derſelben Hinſicht vielmehr zwiſchen dicken 
und dünnen Würſten. Alſo der Eine nach Subſtanz, 
der Andere nach Dimenſionen. 

10) Die Hausfrau ſucht durch den größeren Schnitt 
dem Gaſte die Güte der Wurſt zu zeigen. (B—I.) 

11) Der gerade Schnitt hat etwas Gewaltjames, 
wie denn der Dichter fagt: 

„G'rad aus geht ber Blitz, . 
Des Kanonenball's fürchterlicher Pfad” ꝛc. 


387 

Der ſchiefe Schnitt hat mehr den Charakter des 
fanften Zuges; bei den Frauen aber wiegt das Sanfte 
vor. (W—e.) 

12) Eine dünne Scheibe bietet fhief ans einem 
Eylinder gefchnitten dem Auge bei gleicher Dide mehr 
Randfläche dar und läßt fich daher leichter ſchief als ges 
trade fchneiden, wie der Urheber diefer Anfiht bei feinen 
Pflenzendurchfchnitten nveichend Gelegenheit gefunden zu 
beobadıten. (5—.) 

13) Aus Widerfpruchögeift gegen die Männer, welde 
das Gerade lieben. (W—e.) 

14) Aus Rückſicht auf die Wurftzipfel. Bei ger 
radem Schnitte werden die Scheibchen gegen Enve kleiner, 
bei fchiefem Schnitte wird die Ungleichheit nicht fo auf- 
fällig. W—ch.) 

15) Weil aus den fchiefgefchnittenen Scheibehen Die 
Vettgriefen minder leicht herausfallen, als aus den ge- 
rade gefchnittenen. (vd. St. M—e.) 

Weiß Jemand noch eine andere Erklärung zu fin- 
den, jo wird er damit mehr Scharffinn beweifen als . 
alle Profefioren, vie fie nicht zu finden vermochten. 
Freilich, Da nicht blos Prof. W. fondern noch einige 
Andere das Factum jelbft beftritten, fo kann es von 
von herein mißlich erfcheinen, an eine ernſthafte Erklä⸗ 
rung deſſelben überhaupt zu denken, denn es fallen mir 
die bekannten bedenklichen Geſchichtchen Dabei ein: von 
dem König, ver die Gelehrten feines Landes befragte, 
warum ein in ein ganz mit Wafler gefülltes Gefäß 
gethaner Fiſch daſſelbe nicht überlaufen made; und von 

25 * 
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dem Mitglieve einer gelehrten Alademie, ver, nachdem 
er eine im Garten von der Sonne beſchienene Glas⸗ 
fugel umgekehrt hatte, an feine herbeigerufenen Eollegen 
vie Frage ftellte, warum ver Sonnenſchein vie Kugel 
oben kalt, unten warm made. 

Inzwifhen haben wir nicht zu beforgen, uns wit 
ver bier geftellten Frage in einem ähnlichen Falle zu 
befinden; denn man wird zugeben mäflen, daß, wenn 
nicht überall, doch weit vorwiegend ver ſchiefe Wurſt⸗ 
ſchnitt dem geraden vorgezogen wird, alſo läßt. ſich auch 
eine Frage nad) dem Grunde des Vorzugs ſtellen. Bon 
den verfuchten Erklärungen aber laſſen wir vie, vie ſich 
durch eine ernfthafte Berädfichtigung zu ſehr gefchmeichelt 
finden dürften, von vorn herein bei Seite, und werfen 
die, die fich zu fehr fchmeicheln dürften Die richtigen zu 
fein, zuerft zur Seite. 

Bor Allem die erſte. Zwar, fcheint es nicht ganz 
natürlih, Daß der fchiefe Schnitt als ver allgemeinere 
Fall-viel öfter umd leichter zufällig getroffen werden muß, 
als der gerade? Ja, wenn nur das Borjdmeiden einer 
Wurſt eine Sache des Zufall wäre. Ueberall aber 
fehen wir, wenn eine Berrichtung oft wiederholt wird, 
daß fie ſich auf eine beftimmte Weiſe eimrichtet, die ent⸗ 
weder durch Wohlgefälligfeit oder Zweck oder Beides 
beftinmt iſt. So ſchneidet man auch nicht im einen 
Braten nach Zufall hinein, ſondern es hat ſich eine be⸗ 
ſtimmte Regel des Vorſchneidens gebildet, nach deren 
Grunde man eben ſo fragen könnte, als nach dem Grunde 
des Wurſtſchnittes; Doch bleiben wir bei dieſem ſtehen. 
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Will die erfte Erklärung nicht recht paflen, fo ſcheint 
gleich die zweite jede andere überfläffig zu machen, wenn 
wir daran denten, wie leiht und das runde Geld umter 
den Händen fortläuft, und wie unangenehm es tft, daß 
e8 fortläuft; auch beim Wurſtſcheibchen aber würde es 
uns unangenehm fein. Inzwiſchen ift, um das Wurfte 
fheibhen daran zu hindern, Die Gabel beigelegt, und 
man hätte nur zu wünfchen, daß es manchem jungen Ber 
ſchwender an ver entfprechenden Gabel für fem Gelb . 
nit fehlte. Alfo werfen wir diefe Erflärung zu Der 
vorigen und fpringen mit einem Sage gleich mitten ımter 
die übrigen hinein, zur jechften. 

Iſt e8 nicht wirklich der Hand, nach ihrem mecha⸗ 
nifhen Verhältniſſe zur Wurft, bequemer, vie Wurft 
vielmehr ſchief als gerade zu durchſchneiden? — Aber eher 
wäre das Umgefehrte zu erwarten. Denn, legt man die 
Wurſt mit der linken Hand vor fih Hin, um fie mit 
der rechten zu fchneiden, und thut Beides fo ungezwun⸗ 
gen und bequem als möglih, fo nehmen Wurft und 
Mefler beide zwar eine fchiefe Lage zum Körper, aber 
rechtwinklige gegen einander an, als deren Refultat man 
den geraden Schnitt zu erwarten hat. Außerdem ift der 
gerade Schnitt wegen Durchſägens geringerer Waffe 
raſcher und Ieichter vollzogen. Wäre die Schiefe des 
Schnittes durch die Leichtigkeit feiner Ausführung ber 
ſtimmt, warum würde nicht auch das Holz vielmehr fchief 
als gerade durchhackt, durchſägt. Alfo auch mit dieſer 
Erklärung nichts. 

Berfuhen wir es nun mit ihrer Nachbarin Num⸗ 
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mer 5, wonad die Wurft fchtef durchſchnitten wird, weil 
die Wurfticheibchen größer dadurch ausfallen. In ver 
That eigen, daß, während der Kreis unter allen mög- 
lichen Figuren von gleichem Umfange die größte Fläche 
einfchließt, der kreisförmige Durchſchnitt eines Cylinders, 
wofür man eine regelrehte Wurft nehmen Tann, bei 
gleicher Dide deſſelben unter allen möglichen Durch⸗ 
fohnitten die Fleinfte Fläche einſchließt. Auch vie Ma⸗ 
thematit bat, wie man fieht, ihre Launen. Nun greift 
doch im Allgemeinen ever lieber nad einer großen 
Pfirfih, Pflaume als nad einer Kleinen, warum follte 
er niht auch im Allgemeinen lieber nad) einem großen 
Wurſtſcheibchen greifen als nad einem Heinen? Die zu- 
gleich fparfame und gaftfreie Hausfrau aber fucht ven 
Eindrud großer Scheiben dem Gemahl oder Gafte felbft 
noch mit der dünnften Wurft, die das niemals langen 
wollende Wochen: oder Monatsgeld hergiebt, zu erweden. 
Das leiſtet der ſchiefe Wurſtſchnitt. Er wirkt fo zu 
fagen wie ein Bergrößerungdglas. Denn freilih würde 
fih ver Gaft fehr täuſchen — und ich hoffe feinen Dant 
für dieſen Wink zu verdienen, — wenn er mit dem 
größeren Wurftfehnitte mehr Wurft zu. erhalten meinte. 
Bielmehr, wie fih überall große Tiefe nicht mit großer 
Dberflächlichkeit verträgt, kommt bier die von dem Pro- 
fefjor der Botanik H. unter Nr. 12 gemachte Bemerkung 
in Betracht, daß ſchief gejchnittene Scheiben leichter dünn 
gemacht werven können als gerade gefchnittene. 
Inzwiſchen foll das Wurſtſcheibchen doch auch nicht 
für einen unanſtändigen Appetit berechnet erſcheinen, 
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da ein großer Magen eben fo wenig für eine innere Zierde 
des Menfchen gilt als ein großer Mund für eine äußere; 
alfo kehrt die Hausfrau bei den elephantenartigen Maſſen⸗ 
wärften zum geraden Schnitte zurüd und nimmt überhaupt 
die Neigung zu diefem Schnitte mit der Dicke der Wurft 
zu, was in die unter Nr. 9 von %. gemachte Bemer⸗ 
fung hineintritt. Aus demjelben Grunde bietet man ja 
auch Niemandem Butterjchnitten iiber das ganze Brod an, 
es ſei denn Kindern, die Heine Bielfraße find, oder Auf- 
lädern, die große find. Die Hausfrau aber bemeift ihre 
Bildung dadurch, daß fie Die Scheiben richtig nad dem 
Bildungsgrade ihrer Gäfte abmift. 

St man biemit zufrieden? Die vorige Erklärung 
mag wirklich, wie man fi ausdrückt, nicht ganz ohne 
fein; iſt aber fiber auh nur etwas mit; und follte fie 
Jemand zu den etwas gefuchten rechnen, wie kann ich ihm 
beweifen, daß fie es nicht ift? Vielleicht nur dadurch, daß 
fie doch nah Nr. 5 von mehr als Einem gefunden 
wurde, und da es ein Profeffor der Nationaldfonomie, 
ein Profeſſor der Medicin und ein Profeflor der Mathe 
matif war, welde darin übereinftimmten, auch das das 
neben eingeholte Gutachten einer ‘Dame damit zuſammen⸗ 
traf, fo ftellt ſich dieſe Erflärung als ein Rom der, 
wohin viele Wege führen. Nun haben wir aber über 
haupt bisher blos Zwederflärungen in Betracht 
gezogen, und die Erflärungen aus Wohlgefälligleits- 
oder Schönheitsrädfihten noch gar nicht angefeben, 
wozu in einander hineintretend Nr. 3 und 7, in ges 
wiffer Weife aber auch 4 und 11 gehören; und da bei 
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dieſen Erklärungen ein Profefior der Jurisprudenz, ein 
Profeſſor der Kunſtarchäologie, ein Profeflor der prakti⸗ 
{hen Philofopgie und ein Profefjor ver theoretifchen 
Philofophie betheiligt waren, denen ih mid noch als 
Profeflor von Dem und Jenem zugejellen mag, fo 
haben wir damit ein zweites Rom, wohin viele Wege 
führen. 

In ver That mag fi die vorige Zweckerklärung 
nicht einbilden, daß fie allein reihe. Was auf die Ta- 
fel kommt, will nicht blos fett maden, fondern auch 
wohl ſchmecken und wohl ausfehen ; die vorige Erflärung 
thut aber als wenn es auf das Sattmachen ohne über- 
fatt zu maden allein ankäme. Und bei allen Dingen 
ſonſt fommt es nicht blos auf Größe, fondern auch auf 
Form an; die vorige Erklärung thut aber als wenn es 
auf Größe allein ankäme. Vielmehr wird die fehiefe 
Richtung und die elliptiide Form des Wurſtſchnittes dazu 
dienen, die Wohlgefälligkeit zur Zweckmäßigkeit zu fügen, 
um damit die Wurft von einem Gegenſtande, ver blos 
ſchmeckt, zu einem Gegenftande des Gefchmades zu er⸗ 
heben. 

Aber, wird man fagen, tft das nicht rein verfehrte 
Welt?! Was könnte überall dem Schiefen einen Vorzug 
der Wohlgefälligleit vor dem Geraden ertheilen und Dem 
Kreife einen folden vor allen anderen Figuren rauben? 
Wie ſchlecht nimmt fi eine ſchiefe Nafe, ein fchiefer 
Mund, ein ſchiefer Thurm, ein fhiefer Bid u. f. w. 
aus. Sa, gehe man einmal in die Stuben zweier Pro⸗ 
fefforen oder Studenten, und jehe, woran es hängt, daß 
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die eine durchweg ben wohlgefälligen Eindruck der Ord⸗ 
nung, Die andere den mißfälligen ver Liederlichkeit macht. 
Man wird finden, daran, daß in ber einen Bücher, Ma- 
suferipte, Schreibzeug, Federn, Cigarren u. f. w. 
Alles gerade d. ti. parallel und ſenkrecht zu einander, im 
der andern Alles fchief gegen einander liegt. Und von 
der andern Seite, welde Figur wäre reiner und ein⸗ 
beitlicher in ſich abgefchloffen, machte den Eindruck einer 
barmonifchern Fülle, eines vollenvetern Gleichmaßes, einer 
mehr in fi ruhenden Befrievigung als der Kreis? Er 
repräfentirt unter den Figuren das allfeitige Genie, 
jede andre nur ein einfeitige8 Talent. Auch hat man 
ja von jeher wirklich den Kreis für die vollkommenſte 
Figur erflärt, und anfangs gar nit am vie elliptifche 
Geſtalt der Planetenbahnen glauben wollen, weil fie als 
himmlische zugleih die vollkommenſten, alfo kreisförmig 
fein müßten. Das find fie nun freilich nicht, aber man 
fiegt fie auh nit, und fo flören fie. nicht fichtlich Die 
himmliſche Harmonie. Hiegegen find Sonne, Mond, 
der Umkreis des Horizonte, die man fieht, freisrund ; 
das woifche Geld, vie Teller, vie Räder, die Ziffer 
blätter find freisrumd, der Querſchnitt der Bäume, der 
Säulen, der Gefäße, der Stäbe und Steden ift kreis⸗ 
rund, und Alles das fähe fchleht aus, wenn es andere 
als kreisrund wäre. Alles in der Welt überhaupt würbe 
freisrund fein, wenn nicht fo viel einfeitige Zwede, die 
nur Bruchwerthe der Bolltommenheit find, an ven Din 
gen herumzerrten, drädten und meißelten, und das iſt 
auch allein der Grund, daß der ganze Menfch keine Kugel 
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ift; Doc nähert fich fein Haupttheil, das Hanpt, und fein 
hönfter Theil, das Auge, ver Kugel und ver Stern 
des Auges ift fogar der reinfte Kreis. Ja meint man, 
vaß Paris der Venus ale Preis der Schönheit eine 
Eitrone dargeboten habe? 

Das klingt Alles recht ſchön, ift aber Alles weit 
ber geholt, ohne veßhalb weit her zu fein, da es doch 
nur vom Stubirtifhe ber tft, fogar mit von meinem 
eignen aus früherer Zeit. Aber jest ftelle man den ganz 
einfachen Verſuch an, auf ven es bier anfommt, dv. h. 
ſchneide aus zwei nicht zu diden Würſten die eine ge- 
rade, die andre fihtef pur, und man wird finden, wenn 
man fie neben einander legt, daR die eine danach eben 
nur wie gerade durchgehadt ausfieht und uns mit ihrem 
Eirkelgefihte fteifpetrig angloßt, indeß die anbre unſre 
Neigung gewinnt, indem fie und das lieblihe Oval ihres 
Geſichtes mit eben fo liebliher Neigung zukehrt. Und 
um den Verſuch zu vollenden, fo fege man einen Teller 
mit freisrunden Scheibhen und emen anvern mit ellip- 
tiſchen Scheibhen aus derſelben Wurft einander gegen- 
über. Mag nun aud der erfte appetitlih ausſehen, 
wenn man gerade Appetit hat, fo doch nur ver legte 
anmuthig, fogar wenn man feinen bat. 

Wie ven Wiverfprud löſen? If denn die Wurft 
ein fo apartes Wefen, daß zum ſchönheitswidrigen Nas 
men fih alle Schönheitsregeln der Geſtalt bei ihr ver- 
kehren? Durchaus nit, man muß nur nicht verkehrte 
Regeln machen, und meinen, daß der Fuß nicht zum 
Schuhe paßt, wo vielmehr der Schuh nicht zum Fuße 
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paßt; und bisher ift noch jever- Schuh, ven man ber 
Schönheit hat anziehen wollen, zu weit oder zu eng für 
fie gefunden worden, daher man die Göttin der Schön- 
beit auch immer barfuß abbilvet. Das Gerade kann ſchön 
fein, aber auch das Schiefe Tann ſchön fein. Ein fehief 
figender Gürtel um den Leib ſieht freilich ſchlecht aus, aber 
ein ſchief über den ganzen Leib weggehendes Bandelier fieht 
gar nicht ſchlecht aus, und das fchiefe Band, woran Dis 
ana den Köcher trägt, nimmt es mit dem Schönheits- 
gürtel der Aphrodite wohl auf. Wie ſchön fteigt eine 
Guirlande over blühende Ranke in fchiefen Windungen 
an einer Säule hinauf, und wie fchleht würde es fich 
ausnehmen, wenn man gerade herumgehenve Ringel dar- 
aus mahen oder Die fchiefen Windungen aus den Lan⸗ 
desfarben an Wegweifern und Schlagbänmen durch quere 
Streifen erjeßen wollte. Die Etiletten an den Wein- 
flaſchen laufen zwar meift gerade um ven Bauch; fol 
es aber recht anmutbig ausfehen, fo laufen fie fchief, 
troß dem, daß das Lefen dadurch erfchwert wird. Sch 
fah neulich einen Grabftein in Form eimes abgeftugten 
Baumſtammes mit der gewöhnlichen Infchrifttafel daran ; 
er war nicht gerade, fondern ganz nach dem Beifpiel der 
Wurſt ſchief abgeftugt. So alfo ſtutzt der Künftler ab, 
indeß der Holzhauer, dem es auf Wohlgefälligfeit nicht 
ankommt, die Stämme im Walde gerade abftugt; und 
ſähe man zu, jo würde man fidher finden, daß er auch 
die Wurft viel öfter gerade durchſchneidet, als vie gebil- 
dete Hausfrau, weil er eben ein Holzhader ift, deſſen 
Geſchmack an der Materie der Wurft nicht ebenfo wie 
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bei ihr dur) den Geſchmack am der Form ver Wurſt ver- 
edelt wird. 

Kurz überall, wo fih ein Körper lang firedt, findet 
fi) das Auge durch den ſchroffen Gegenſatz, in dem das 
gerade Durch oder das gerade Herum dagegen ſteht, be⸗ 
leidigt, wo nicht das natürliche Ende oder eine natürliche - 
Gliederung im Laufe der Länge ihm einen motivirten Halt 
gebietet. Niemand will fi) ohne Grund in feinem Wege 
aufhalten lafjen, auch das Auge nicht, aber der ſich an die 
Länge anfchmiegenden Schiefe folgt es gern. Das hat die 
Antwort unter Nr. 4 richtig getroffen, und eben fo tref⸗ 
fend die Antwort unter Nr. 11 im Widerftreben der felbft 
fo anfchmiegfamen Frauen gegen den geraden Wirftfchnitt 
nur einen befondern Fall ihres allgemeinen Wiperftrebens 
gegen das Schroffe erfannt. Der gerade um die Taille 
herumgehende Gürtel gefällt uns nur deßhalb, weil es 
eben eine Taille ift, in die er paßt und die er bezeidh« 
net; die Wurft aber hat feine Taille, welche dem Schnitte 
den Weg vorjchriebe, alfo ſchreibt Das Schönheitögefühl 
den Weg vor und es ſchreibt ihn ſchief vor; ja ride man 
den Gürtel felbft etwas höher oder tiefer, fo fieht es 
übel aus, weil er eine Taille macht, wo feine ift. Keiner 
Dame fällt e8 daher auch ein, ein Kleid mit queren Streis 
fen um den Leib zu tragen: fie würde fi damit wie - 
in Scheiben gejchnitten vorkommen, und wenn fi) eine 
quer um fie herumgehenve Kante als untere Umrahmung 
des Kleides ganz wohl ausnimmt, ift e8 nur, weil fie 
flatt der Länge ver Figur der Länge des Kleiderrandes 
folgt, weldher die nächſten Anſprüche daran macht; geht 
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aber eine Keihe Stufen oder Falbeln zu bob hinauf am 
Lleide, fo fieht Die Dame aus wie eine wandelnde Treppe. 
Auch haben noch in feinem Bauftile Säulen mit queren 
Seannelüren Pla gefunden, gerippte Säulen würven fi 
ausnehmen wie Gerippe. 

Nun freilich an einem Kleide will man nicht nur 
feine queren ſondern auch feine ſchiefen Falten und Strei⸗ 
fen. Natürlih, da man vom Kleide verlangt, daß es 
fih nach der Form des Körpers richte, würde man mei⸗ 
nen, es richte ſich nach einem ſchiefen Körper, und eine 
Hauptgeftalt will freilich nicht ſchief fein over erſcheinen. 
Schief fein ift ja nicht das einzige Prineip der Schön. 
beit. Ob fih nun eine Nebenform ganz nach der Länge 
der Dauptform ftreden oder blos durch ſchiefe Richtung 
anſchmiegen joll, kommt auf Umftände an. Niemand 
wird Die Wurft ganz nach der Länge jchueiven wollen: fo 
ſchneidet man fie wenigftens chief ; was aber die Schiefe 
am vollen Anſchluſſe vermiſſen läßt, kann fie Durd) Den 
Reiz der Abwechſelung wieder einbringen. 

Wäre nur mit der Schiefe des Schnitted auch der 
Abweihung der Scheiben von Der Kreiögeftalt genug ge- 
than ; aber wer fieht den Scheiben auf dem Zeller vie 
Sciefe des Schnittes noch an; und was hilft e8 ven 
elliptifhen Scheiben, daß fie ſchöner ausfehen, wenn phi⸗ 
loſophiſch erweislich ift, daR die Freisförmigen ſchöner find. 
In ver That aber haben vie Philofophen Batteuz, 
Baumgarten, Hader, Moriz, Zſchokke, Hermann, 
ja wer nicht noch alles übereinftinnnend bewieſen, daß 
Schönheit die Vollkommenheit der finnlihen Erſcheinung 
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oder finnlihe Erfcheinung der Vollkommenheit ift, und 
was entfpricht diefem Begriffe volllommener al8 die Er⸗ 
ſcheinung des überall mit ſich felbft gleichen, allen Richtun⸗ 
gen gleich gerechten, von allen Auswüchſen, Lücken, Ein- 
feitigfeiten freien, fich einer größern Fülle als jede an— 
dere Figur erfreuenden Kreifes. 

Nun, um Philoſophen zu fürchten zu machen, braucht 
man blos Mathematiker gegen fie ind Feld zu führen. 
Ad) lebte nur noch der alte Profeſſor Möbius, ver fo 
finnreihe Einfälle hatte und die Mathematik für Die 
poetiſchſte aller Wiſſenſchaften erklärte: er war ganz der 
Mann dazu, allen philofophifchen Kreisbeweifen für den 
Kreis mit einem Kepler’ihen Beweife für die Ellipfe vie 
Spige zu bieten; er würde fiher den Kreis, ftatt für Die 
poetifchite aller Figuren, nur für eine hausbadene Tor⸗ 
tenform erflärt haben, die auszuwirken man den Lehr- 
lingen in der mathematifchen Baditube überläft. Dabei 
fällt mir ein zu erzählen, um dem Princip der Abwech⸗ 
felung zu genügen, wie ich einmal in einer Geſellſchaft 
neben ihm faß, und ihn um Rath wegen ver Einrichtung 
einer Welt befragte, vie ftatt dreier Dimenflonen blos 
eine hätte, und die mir große Bortheile zu veriprechen 
dien, weil damit alle läftigen Verwikelungen in der 
Welt fortfielen, und e8 darin unmöglich wäre, vom 
rechten Wege abzumeichen. Die größte Schwierigkeit ſchien 
nur, wie die Leute in einer ſolchen Welt follten bei ein- 
ander vorbei oder über einander. hinaus kommen fönmen; 
und der Lefer mag felbft überlegen, ob er ein Mittel 
dazu finden kann; wir find aber durch gegenfeitiges Fort⸗ 
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helfen fogar .auf zwei Mittel gekommen, wonach viefe 
Belt ganz praltifabel erfhent. Das eine war, ſich 
die lineare Welt elliptiih in fich zurücklaufend, mit Der 
göttlihen Monade als Brennpunct zu denken; dann 
brauchten die Leute, die nicht bei einander vorbei 
könnten, blos umzukehren und fi nad der andern Seite 
entgegen zu fommen, was, da eine folhe Welt zugleich 
ein natürliches Eifenbahngleis varftellte, ſehr ſchnell 
würde gefchehen können, aber freilich nur anf zwei Leute 
paßte. Das andre, feiner ſolchen Beichränfung unters 
liegende, war, daß man ſich vie Leute blos als lineare 
Wellen zu denken hätte, die ja befanntlih ohne Stö- 
rung durcheinander durchſchreiten können, und da unfre 
Gedanken ohnehin ſchon an Yetherwellen im Gehirn hän⸗ 
gen, würde man fid} foldergeftalt mit dem Gedanken zu- 
gleich im Wirklichleit über den andern hinaus verjeten 
können. Aber da der Profefior Möbius todt ift, und 
feine Hülfe bei dem vorigen Problem mir bei dem jeßi- 
gen nichts hilft, fo muß ich ſelbſt damit zurecht zu 
kommen fuchen, und frage alfo, um num aud) wieder dem 
Principe des Anſchluſſes zu genügen: 

Kann man denn im Ernft im Kreife die fehönfte 
der Figuren jehen wollen? Ein Jeder wirb den Umriß 
eines ſchönen Mädchengeſichtes Doch ſchöner als den des 
gemalten Mondgeſichtes, ein arabifches Pferd ſchöner als 
einen zufammengeballten Igel, der nach allen Richtungen 
treisförmige Durchfchnitte giebt, und die Statue, Die 
ein Künftler aus einem kuglichen Thonklumpen modellirt, 
Ihöner als dieſen Klumpen finden; fonft brauchte es ja Der 
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Künſtler nur bei dem Inglichen Klumpen zu lafien. Run 
freilich geht vie Statue doch aus den kuglichen Klumpen 
wie aus einem rundlichen Ei hervor, und fo mag man auch 
den Kreis oder die Kugel chaotiſcher Regelloſigkeit gegenüber 
als das Ei der Schönhett gelten laflen; wenn aber ver 
Kreis mehr beveuten will, fo ift er eben nur em Ei, 
was mehr fein will als die Henne. Die Ellipfe if fo 
zu fagen der erfle Schritt zur Entwidlung der Schön⸗ 
heit aus dem Ei, oder, wenn ber Kreis das A ver 
Schönheit ift, fo tft die Ellipfe das B derſelben, indem 
fie vom einfachen Gleichheitsbezug der Theile, zu einem 
Bezuge höherer Ordnung aufgeftiegen ift, wie fich triftig 
unter Rr. 7 bemerkt findet. Run kommt man freilich 
über das ABC ver Schönheit mit fihtbaren Formen 
überhaupt nicht hinaus, wenn fie nicht vie höhere Schön- 
heit einer unſichtbaren Bedeutung tragen, doch können 
fie auch ohne das etwas von einfahen Reize tragen, 
und davon hängt mehr an der Elfipfe als am Kreife. 
Daß der Kreid doch fo viel öfter in der Natur und 
den Anwendungen vorkommt als die Ellipfe, macht ihn 
nur gemeiner aber wicht ſchöner; er paßt eben mehr zu 
gememen Zweden.* Ein Töpfer, em Drechsler können 
nur kreisförmig, nicht elliptifh drehen, und die Natur 


», Der Wiberfpruch dieſer Ausfprüche gegen die nicht üÜüberall 
im Scherz gemeinten Ausſprüche der vergleichenden Anatomie ber 
Engel ift nur fcheinbar und vermittelt fich durch ben bort ausge 
ſprochenen Sat ber Berührung der Extreme. Die Bebeutung Des 
Niedern und Gemeinen fommt blos dem umentwidelten und un⸗ 
entwidelbaren Kreiſe zu. 
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kann ihre Baumſtämme nit anders drehen. Das 
Rad will rollen, nicht elliptifh humpeln. Das Gelb, 
der Onerfchnitt der Gefäße finn um eines Zweckes 
willen da, der feinen Bortheil einer Richtung vor ber 
andern kennt, und beftehen daher ihrerſeits auf dem 
Kreife. Auch wollen Teller ſchnell gefegt, Geldſtücke 
ſchnell gezählt fein, wie fol das mit elliptifchen gehen, 
ohne daß fie kreuz und quer gegen einander zu ftehen 
fommen; da verlöre die Wohlgefälligfeit mehr durch 
die Lage als fie durch die Geftalt gewänne. Zu ge- 
meinen Dienften fol man jih überhaupt nicht pugen, 
fonft verliert der Put durch Alltäglichkert feinen Werth; 
und jo giebt ſich auch die Ellipfe zu gemeinem Dienfte 
nicht her, ſondern ſucht fih wie alles Schöne die ſchön⸗ 
ften und beften Pläte, wo die Wohlgefälligleit ſelbſt 
zum Zwed gehört ohne einem andern Zwecke in bie 
Duere zu kommen. 

Sp, nachdem die griedhifche Vaſe dem allfeitig glei= 
hen Zwede im kreisförmigen Querſchnitte genug gethan, 
krümmt fie fih nad der Höhe elliptiih, und nachdem 
der DBlechlöffel mit dem kreisförmigen Mundſtück den 
Bauer fatt gemacht, ftredt der filberne auf der feinen 
Tafel vafjelbe elliptifh, ja überelliptiih. Indeß Der 
nügliche Knopf und das nügliche Geld kreisrund find, 
ift das zierende Mevaillon und der Zoilettenjpiegel- 
elliptifh. Auf Glückwünſchungskarten und in der obern 
Ede eleganter Briefbogen fieht man oft elliptifh, nie⸗ 
mals kreisförmig umrahmte Bilverhen, Namen, Sprüde. 
Winkelmann fagt fchlechthin, nicht: die Linie ber Schön- 

Miſes, Kleine Schriften. 26 
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heit ift Mreisförmig, fonvern: „Die Linie der Schön- 
heit ift elliptifh." Und wo der Kreis. im Wechſelſpiel 
von Zweck⸗ und Wohlgefälligleitsrädfichten mit ver 
Ellipſe wechfelt, bei Gartenbeeten, Tifhen, Raffeebretern, 
Wappen, Stegeln, Brillengläfern wird man fich immer 
fagen, daß die elliptifchen wohlgefälliger ausſehen als 
die kreisrunden. 

Manches Beet macht man freilich lieber kreisrund 
als elliptifch, weil Strahlen von ihm ausgehen, für bie 
es al& Centrum aufzutreten bat; man ſpricht von einer 
Tafelrunde, nicht einer ZTafelellipfe, weil ber runde 
Tiſch gefelliger ift, indem er alle daran Sitzende in 
ein gleiches Verhältniß zu einander ſetzt; und foll ein 
Tiſchchen oft hin⸗ und hergefegt werven, fo behält vie 
freisrunde Form den Bortheil in jeve Lage gleih gut 
zu paflen. Uber Nebenbedingungen können ja Alles 
ändern. 

Auch am Himmel, wo die Einfachheit durch Er- 
babenheit gut gemadyt wird, und am Gipfelpunet einer 
Entwidlung, die in den Anfang zurüdtehrt, gewinnen 
Kreis und Kugel eine hohe Stellung und Würde, und 
wird der Kreis, wie fi Extreme überall berühren, mit 
dem A der Schönheit gewiſſermaßen auch das O ver 
Schönheit, worin der Reichthum ihrer Entwicklungen 
abſchließt; viefer felbft aber Liegt zwiſchen vem einfachen 
Anfange und dem hohen Ende. Und va man tod 
im Wurſtſcheibchen weder etwas Himmliſches noch einen 
Sipfel irdiſcher Entwickkung jehen kann. fo famı es 
auch weder tuch feine Bedeutung ten reife eme 
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ivenle Höhe. ertheilen noch feiner Simplicität eine be 
fohbre‘ Wohlgefälligkeit verdanken, indeß es im ſeiner 
Miedrigkeit der Ellipſe ſein beſcheidenes Maß daran 
verdankt. 

So weit war ich in Auftiſchung meiner Gründe für 


den elliptiſchen Wurſtſchnitt an bloßen Phantaſiewürſten 


gekommen, und wer weiß, wie weit ich noch damit ge⸗ 
kommen fein’ würde, da traf ſich's, daß mir von einer 
Hansfran eine wirkliche Wurft aus ver Küche aufgetifcht 
und vorgefchnitten ward, wobei ich genau Acht gab, wie 
fie?8 mahte, indeß fie denken mochte, ich fähe nur auf 
ihre hübfehen Hände, was ich freilih auch that, und da⸗ 
bei: auf ven Gedanken kam, daß ich darin einen befjeren 
Gegenſtand für meine äfthetifchen Betrachtungen gehabt, 
als den Wurſtſchnitt. Nachdem ih aber aud dabei ge- 
feben, wie ſie die Wurſt zur Hand nah, umd ohne vor⸗ 
beriges: Studium diefer gelehrten Abhandlung, ja ohne 
hinzuſehen, forglos indie Wurſt, wie fie nun eben zu 
liegen kam, hineinſchnitt, und dabei irgend einen fchiefen 
Schritt: traf, kam mir weiter das Bedenken, ob mteine 
oorigen' Wohlgefälligleitsgründe nicht eben fo gut als 
meine vorigen Zweckmäßigkeitsgründe zu den gefuchten 
gehören, und ih dem Zufalle nicht Unrecht gethan, ihn 
von’ den- Gründen auszufchließen, ihm nicht vielmehr die 
erfte Stelte anzumweifen. Inzwiſchen ſieht Manches bei 
einer Frau wie Zufall aus, weil es nicht wie Abficht 
ausſieht, indem der Tact die Abſicht erfegt; und da man 
doch in jedem Yale Recht behalten muß und eime lange 
Abhandlung nicht umfonft gefhrieben haben will, fo fage 
26* 
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ih nun erftens: gefegt der MWurftfchnitt hienge vielmehr 
vom Zufalle ald von eimem äfthetifchen Borzug ab, fo 
hätte es mir die Ellipfe immerhin zu danken, ihr bei 
diefer Gelegenheit zu ihrem äfthetifchen Rechte, mas ge⸗ 
gentheils ja nicht vom Wurftfchnitt abhängt, verholfen 
zu haben; zweitens aber, jollte e8 wirklich Zufall fein, 
fo würde fih eime geſchmackvolle Hausfrau demfelben gar 
nicht überlaffen, wenn er nicht von felbft mit der Wohl- 
gefälligfeit gienge, fondern auf den geraden Schnitt halten, 
wäre er der. wohlgefälligfte, wie fie denn auch ihre Haube 
niht nah Zufall fchief fetzt; alfo behält vie Wohlge- 
fälligfeit jevenfolld ihren Antheil an den Gründen, mag 
ihn der Zufall auch in fo weit behalten, daß bald dieſer 
bald jener ſchiefe Schnitt getroffen wird; und fo hätte 
ih mein Recht auch in viefer Beziehung gerettet. Darin 
aber, daß der Zufall an der Wurſt von felbft mit ver 
Wohlgefälligkeit geht, ift die Wurft wirklich ein ganz 
apartes Wefen, denn fonft ift e8 nicht des Zufall Art; 
was beitragen Tann, die Wurft in unfrer Achtung zu 
heben. In der fehr fcharffinnigen und von mir fonft 
mit Vergnügen gelefenen Schrift von Windelband über 
den Zufall habe ich freilich die Bezugnahme auf dieſe 
Eigenfhaft ver Wurſt vermißt. 

Da fih nun fo viele Gründe bei unferer Frage un⸗ 
ter einander verwideln und mit einander ftreiten, jo viele 
gelehrte Köpfe umfonft verfuht haben fte zu entſcheiden, 
und ich felbft mic, mit Vorigem zu einer reinen Entſchei⸗ 
bung unfähig erkläre, fo wäre e8 freilich am beten, wenn 
eine Akademie zur gründlichen Erledigung der Frage 
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eine Preisaufgabe daraus machte; und bei der befannten 
Schwierigkeit, paſſende Preisaufgaben zu finden, glaube 
ih mit diefem Borfchlage felbft ſchon den halben Preis 
verbient zu haben. Außerdem habe ih noch etwas in 
der Frage gethan. Da es verfchiedenartige Ellipfen, 
ſchlankere und corpulentere giebt, jo habe ih durch 
Berfuche herausgebracht, welches Verhältniß der Ellipfen- 
aren oder von Breite und Länge der Ellipfe dasjenige 
ift, was den ſchönſten Wurftfchnitt giebt, und denke auf 
den fo ermittelten Schnitt ein Patent zu nehmen. 
Nun wird man vielleicht fagen: dazu bevurfte es feiner 
Verſuche, nachdem Zeifing philoſophiſch bewiefen, daß der 
Ihönfte Schnitt in der Welt überhaupt der fog. goldne 
Schnitt ift, mo, Breite und Länge fi) wie 5: 8 verhalten, 
alfo auch ver Wurftfchnitt Fein andrer fein kann; aber 
was für eine philofophifhe Wurſt triftig fein mag, 
braucht deßhalb noch nicht für eine veale zu gelten, Die 
.ja gar nicht auf aprioriftifhen Wege herzuftelfen ift; 
und in der That finde ih auch hiebei Die übliche Ab- 
weichung zwilhen der idealen Eonftruction und dem rea⸗ 
len Refultate. Bis zur Erlangung des Patents bleibt die 
Sache mein Geheimmiß ; wer e8 aber nicht erwarten fann 
davon Kenntniß zu erlangen, braucht mir blos für die 
private Mittheilung eine gute Wurft einzufenden ; indeß 
ih Seven, der fih nah der Patentirung noch des von 
mir entdedten Wurftfchnittes bedient, auf Eonfiscation 
ver Wurſt für mich verklagen werde, um enblidh alle 
Lefer dieſes Auffages zu einem großen Wurſtſchmauſe 
einzuladen. Hiebei werde ih vor Aller Augen den 
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ſchönſten Wurſtſchnitt an den beiten Würften vollziehen, 
von den ſchlechten durch den geraden Schnitt hindurch 
abjhreden, und den Grad der Güte ver Äbrigen durch 
die danach abgemogene Schönheit ihres Schnittes bezeich- 
nen, hiemit, da nah Plato Schönheit und Güte Eins 
find, unfern Wurſtſchmaus zu einem wahrhaft Plato⸗ 
niſchen Gaftmahl erheben. 


x 


T. Ueber den Tanz. 


Der Tanz ift die erſte Kunft, nicht blos auf Der 
Erde, fondern überhaupt auf ver Welt. Iſt es doch 
als wenn dem ganzen Univerfum bei der Schöpfung 
auf einem Oberonshorn wäre geblafen worben, fo daß 
e8 fi drehen muß in ewigen Kreifen. Alle Blaneten 
umtanzen ihre Sonne, und die Sonne jelbft, ver 
wegen ihrer Corpulenz zu viel Bewegung nicht zuzu⸗ 
muthen ift, dreht fih um ſich felbft, von der allgemeinen 
Tanzluſt hingeriſſen. Was unfre eigne Erde betrifft, 
fo bat die Art Zweitritt, Die fie mit dem Monde macht, 
obnftreitig Die erſte Veranlaſſung zur Erfindung des 
Walzers gegeben, den man daher mit vollem Rechte einen 
himmliſchen Tanz nennen Iaun. An dieſe großen Bei- 
fpiele halte man fih und laſſe Moraliften und Aerzte 
ſchwatzen, welde ven Tanz vervammen, erftre, weil fie 
guter Sittenregeln ſich gewöhnli zwar im Kopfe, deſto 
ſchlechterer aber meift in ben verdorrten Füßen bewußt 
find, legtre, weil fie nur zu wohl einfehen, daß ver 
Tanz das einzige Mittel ift, uns, indem wir den Winken 
der Natur folgen, gefund an Leib und Seele zu erhalten, 
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und fie daher durch venfelben um ihr ganzes Bervienft 
fommen würden. Denn lehrt ihnen nit ihre Ana- 
tomie, wie unfer ganzer Fuß durchaus zu nichts wei- 
ter al8 zum Tanzen eingerichtet ift, wie ein Muskel 
daran für das pas glisse, ein andrer für das pas 
flor6 gebaut erjheint u. ſ. f., wonach es. jedenfall eben 
fo viel Arten Pas als Beinmusteln geben muß; wie 
der Menſch blos darum Zehenfpigen und ein Gelenf am 
Fuße hat, damit er auf den Spiten ſich heben und Den 
Fuß gebührend ftreden könne; wie ihm auch polftrige 
Wadenmuskeln, oder wenigftens Stellen, künſtliche daran 
anzubringen, mitgegeben find, um ſich durch das Zufammen⸗ 
Schlagen derſelben beim Entrechat nicht wehe zu thun, und 
wie in alle jene Muskeln Nerven laufen, blos damit 
fie, fowie ein Geigenftrih ertönt, in die zum Tan⸗ 
zen gehörigen Convulfionen gerathen können. Der 
Arzt weiß es, daß er bei einem Tanzenden nichts zu 
ſuchen bat, der ein Glas Punſch oder -Limonade auf 
einmal hinunterzuftärzen der Flaſche „Alle zwei Stun- 
den ein Eßlöffel“ vworzieht; darum geht er in die 
Stuben, wo Leute matt umherſchleichen oder träg im 
Bette liegen: an diefen rächt fih Die Natur für Die 
Bernahläffigung ihres Willens; warum tanzen die 
Narren nicht? dann wären fie fiher nicht Trank over 
‚tobt. Es giebt Doch gewiß auf der Welt keine beflere 
Motion, als einen recht raſchen Walzer nah einer 
gut geftrihenen Geige. Wer fonft gegen viefen Tanz 
eingenommen ift, braucht ſich nur vorzuftellen, wenn 
er einem Balle mit zufieht, die Leute Darauf, vie fich 
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die Woche hindurch Frank gefeflen, trieben fi blos des 
Schwitens und um den Säfteumlauf zu beförvern, im 
Kreife herum, weßhalb auh Wander noh mit Armen 
und Füßen dabei rechts und links nah Vermögen aus- 
ſchlägt; und er muß die Sache ganz zwedmäßig finden. 
Ih für mein Theil wollte lieber ein hölzerner 
Kreifel fein, Den der Knabe mit der Peitſche, wie 
und der Mufifant mit dem Firelbogen zum Tanzen 
antreibt, als ein grundgelehrter Mann, veflen Beine 
nichts andres leiften als daß der Stuhl, auf dem er 
fit, ftatt vier, fechs hölzerne Füße hat. Nur darum 
ift ja Die Kugel die vollfommenfte Geftalt, weil fie un- 
endlich viel Beine zum Tanzen hat, ja rundum blos aus 
folden befteht; denn jever Punct an ihr ift eine Zehen: 
fpite , auf der fie fi drehen kann und wirklich dreht 
bei der leifeften Anregung. Wir unvolllommne Wefen 
haben nur erft zwei Puncte mit dieſer Geftalt, die ein alter 
Weifer die göttliche nannte, gemein, mittelft deren wir 
die Freisförmigen himmlischen Bahnen nachahmen follen; 
aber dieſe beiden Organe find auch die evelften unfers ganzen 
Körpers ; wie zwei Confuln einft die ganze Laſt des Staats, 
fo haben fie die ganze Laſt unſers Organismus zu tragen, 
zu lenfen und zu regieren, der ihrer Willführ unbevingt ge- 
horchen muß; denn wohin die Beine gehen, muß der ganze 
Menſch gehen. Und wie an einer Nabel der plumpe Knopf 
blos wegen der Spige vorhanden ift, fo hat au am Men- 
ſchen der Kopf nur in Bezug auf feine Füße Werth, indem 
er durch feine Schwere hindert, daß fie von der Erbe, die fie 
Doch zum Stüßpunct beim Tanze brauchen, fortfliegen. 
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Um Den Vorzug, den die Tanzkunſt vor allen ans 
dern Künften bat, ainlauchtend zu ‚erkennen, braucht man 
fie Al08 etwas näher Dagegen zu halten. 

Wer bleibt wor einem ſchönen Gemälde länger 
als 5 Minuten fichen, dann ſpricht er: „wunderſchön!“ 
und geht weiter; wer aher geht willig vom Ball, ehe nicht 
das Morgenxoth das Abendroth abgelöft hat, und welche 
Dame thut es nicht art Dem glücklichen Gefühl, dabei 
ſelbſt der Gegenſtand der Bewunderung geweſen zu fein, 
wozu gehört, daß fie ſich oft herumdreht und herum⸗ 
drehen läßt, um immer neue Anſichten darzubieten; und 
nur ſolche bleiben ſttzen, bei denen man ſchon mit einer 
Anficht mehr als genug hat. 

Nie hat fi der Tanz Dazu herahgelaflen, ver Mu⸗ 
ſik zum Accompagnement zu Dienen, denn wo ſähe man 
zu emem Concerte tanzen; wogegen allwärts die Mufif 
dem Tanıze zum Ascompagnement Dient ; und waram haben 
fih fo große Harmoniekünſtler bilden müſſen, als damit 
fie Opern fchreiben, aus Denen fih Wiener und Hopfer 
machen laſſen; kann man es doch als Kriterium einer guten 
Muſik anfehen, daß fie hiezu tauglih it. Und wer 
von den ſchönen Herren befucht in 2. aus einer andern 
Urfahe das Concert, als um fih zum näcften Valle 
zu engagiren, und wie oft zieht er nachher vie Uhr her⸗ 
aus, ob nicht Die Baufe bald kommt, wo er fih mit Thee 
und Eis ven ver Langeweile erquicken Tann. 

Wer aber bat je während des rafchen Walzers 
feine Hand hinter ver ſchlanken Zoille weggezogen um 
nach der Uhr zu fehen oder die Hand gähnend vor den 
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Mund zu halten? Und wer von denen, pie nur die Füße 
auf dem xechten Flecke haben, wählte wohl lange, menn 
dort eine Beethoven'ſche Symphonie geſpielt wird und hier 
ein Yyſtlanti, ob er dort in Harmonigen ſich wiegen ober 
hier Die Füße zierlich ſchlenkern ſoll? Wer ſchwitzte nicht 
willig, daß ihm der Schweiß zu allen Poren herauspringt, 
als ‚wäre er ein Faß ber Danaiven, und feucht und ftähnt 
und zerarbeitet ſich und läßt ſichs unendlich faner wer⸗ 
ben, daß der Zufchauer, der feine Ahnung von der Kunſt 
hätte, inniges Mitleid mit ihm fühlen müßte, und Das 
Alles thut er, ohne bezahlt zu werden; er läßt fi vie 
Kleider voll Staub dabei werben, den Frad mit Wachs 
beträufeln ; zerfragt fh vie Schuhe am Boden, macht 
einen ganzen Waſchanzug auf einmal ſchwarz, ſpuckt, 
wenn der Schweiß nicht mehr zureicht, Blut aus Raſe 
und Mund, hat nichts, gar nichts Davon; nur aljo der 
hohe innere Werth des Tanzes haun Urſach fein, daß 
ex fih allem dieſem Ungemad fo willig unterzieht. Mit 
Recht läßt ſich aber auch in der That ber Lanz als ein 
Aufflug nad dem Himmliſchen, Göttlichen betrachten, als 
ein Streben zur Engelönatur: wir glauben Flügel zu 
haben, wolleg uns in die Höhe ſchwingen; aber es wird 
nur ein Höpfen, weil ung die Laft unfers irdiſchen Kör⸗ 
pers wieder zurückdrückt. Doch wir laflen es niht an 
Einem Verſuche bewenden, und erjt wenn wir nett find 
vom vergeblihen Mühen, lafien wir ab, und Mander 
fand feinen Himmel fon in dem Aufſtreben nad dem⸗ 
felben. 

Inſoweit fih von einem Reize der Muſik auch 
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ohne Tanz fprechen läßt, verdankt fie ihn doch nur offe- 
nen oder geheimen Beziehungen zum Tanz. Schöne Hände 
wollen zeigen, daß fie fo gut auf den Taſten tanzen 
tönnen, als die Füße auf dem Boden. Die Töne felbft 
beftehen im Grunde nur in einem Tanze der Tleinften 
Körpertheilchen, die dabei fo zierlihe Touren (Klangfigu- 
ren) bilden, als unfre größten Tanzkünſtler nur immer 
hervorzubringen vermögen, fo daß ein Tonkünſtler eigentlich 
nur für einen Tanzmeifter der Körpertheile zu achten, 
der in ihr: fonft ungeoronetes Hüpfen Regel und harmo⸗ 
niſche Ordnung bringt. 

Mit der Dichtkunſt fi) heutzutage in Vergleich 
zu ftelen kann der Tanzkunſt nicht wohl einfallen. Ab⸗ 
gefehen, daß fie Doch wenigſtens auf zwei gleichen, die 
Dichtkunft aber überall auf einem langen und einem 
kurzen Fuße einherfchreitet, ift auch die Tanzfunft eine 
freie Kunſt, die nicht nah Brode geht, fondern aus 
einer unintereffirten Begeifterung dafür gebt wird, was 
man höchſtens von ſolchen Dichtern fagen kann, welche 
die eigne Begeifterung fo hoch fhägen, um aud die Koften 
ihrer Veröffentlichung felbft zu tragen, indeß den Andern 
die Begeifterung als Brodbäckerin dient, und jede neue 
Auflage ihrer Gedichte nur ein neuer Brovfchub für fie ift. 

Gar wohl erfannten auch die alten ©riechen, daß 
die Tage, die der Gottheit heilig find, nicht wilrbiger 
gefeiert werben können, als durch „Tehöngefchlungne 
feelenvolle Zänze, die um den prangenden Altar krei⸗ 
ſten“. Im Grunde iſt's heutzutage noch nicht anders; 
Feſttag und Balltag - find eins, nur trennt man die 
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Sade jet mehr: flatt um den Altar, wie ehemals, 
zu tanzen, fegt man ſich, wenn für das Wefentlichere, 
ven Ball jelbft, nicht noch nöthige Vorkehrungen zu treffen 
find, des Morgens eine Weile vor den Altar, und denkt 
dabei wenigftens andädtig an den Abend, dann Abends 
wird der Tanz ohne Altar ausgeführt; denn als Unter: 
fag von Weihraud- und Myrrhengefäßen braucht er nicht 
mehr dabei zu dienen, da jeder an der Feier Theilneh⸗ 
mende feinen Parfüm bei fih führen muß, auch hat man 
ja an vielen Orten noch einen Play für das Büffet im 
Zanzfaale zu erfparen. Der Griehen Tänze mochten 
wohl aud einen ganz andern Charakter tragen, als unſre 
jetzigen. Den Walzer kannten jene antifen Leute gar 
nicht, wie fie denn überhaupt ſich mehr um eine Objecten- 
welt außer fi drehten, als um ihr eignes Ich, wie wir 
thun, weil ſich Jeder jegt felbft als Centralpunct kennt 
und achtet, der als ſolcher fih nur um ſich felbft zu bewe⸗ 
gen bat, wie's denn im Walzer nicht anders gefchieht. 
Mir geht's freilich, wenn id) höre, daß die Griechen umd 
befonders die Griechinnen keinen Walzer hatten, wie je- 
nem Indianer, der fi wunderte, daß man in England 
leben könnte, da man ihm fagte, das Land habe feine 
Cocosnuſſe. 

Es iſt nicht zu leugnen, wie überhaupt das 
ſchöne Geſchlecht uns häufig an feinem Gefühl für 
das Schöne übertrifft, daß wir auch in der Schätzung 
der Tanzkunſt die Segel vor ihnen ſtreichen müſſen. 
Es iſt wahr, wir drehen uns gern auch einmal herum, 
aber wir jagen, wir reiten, wir fechten auch gern; dem 
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Märchen aber geht nichts über den' Walzer, felbft 
nit das neue Kleid, das‘ fie dabei anhat, und ich 
bin überzeugt, daß jedes Mädchen gerni den einen 
Fuß hergeben würde, fobald fie ſich dadurch die Er- 
laubniß erkaufen könnte, mit dem ander noch zu 
walzen, da ja mande um einen Waher übers Maß 
ehr noch willig Hingiebt, das ganze Xeben, und fo 
im eigentlichften Sinne des Worts- für ihr. Leben gern’ 
walzt. Erinnere ih mi do, in Paſſavant's Lebens: 
magnetismus gelefen zu haben, daß Mädchen, vie fo 
gelähmt waren, daß fie für gewöhnlih fih beinahe 
nicht rühren: konnten, faft ohne müde zu werben fich 
drehten, wenn e8 zum Tanzen kam. 

Wie fo züchtiglich ſitzt jenes Mädchen da, und 
ſcheint faum etwas mehr zu fein, al8 ein: kunſtreicher 
Hebel, angebracht an den Stricknadeln, fte in Bewe- 
gung zu: fegen, ihr Auge kriecht vor jedem es tref- 
fenden führern Bid furchtſam in fein Gehäufe zu- 
rück und ftredt erſt nach langer Zeit einen Blick wie 
ein prüfendes Fühlhorn darunter hervor, ob fein 
Stein des Anftoßes mehr im Wege’ liege; tippe mit 
dem Heinen Finger an’ fie, und fie länft davon, ale 
ob eine Spinne vorm darauf ſäße; fieh fie draußen: 
trippelt fie niht, als wenn fie mit einem’ Ametöchen 
fpazieren gienge, und Gt. Andreas gelobt hätte, die 
Spite des einen Füßchens nimmier den Haden des 
andern ſehen zu laffen. Steh dieſes mechaniſche Kunft- 
wert auf dem Balle wieder; nur der Tanz iſt's, der 
ihm Leben, ver ihm Seele einzuflößen vermag: ihr 
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Fuß reißt fie jeßt vom ſelbſt mit, fort, und fängt fihon 
beim erften Tone an ungeduldig nad dem act den 
Boden zu fihlagen, dem muthigen Schlachtroß gleich, 
vas beim Ertönen der Kriegsmuſik die Erde ftampft, 
unwillig über den Zügel, der es noch zurädhält. Füg⸗ 
fam ſchmiegt fie fih jest in den kühnſten umſchlin⸗ 
genden Arm; alle Musfelwellen wozen ſtürmiſch an ihr; 
ihr Auge glüht zündenn und entzündet durch die Gluth 
der fremden Blide; in Wort und Blick und jeder Be⸗ 
wegung ſpricht ſich's aus, daß fie ſich einer höhern 
adlichern Sphäre angehörig fühlt. Und iſt der Ball 
nit eine folhe? Sind nidt die Titel Göttin und En- 
gel fo gemein auf dem Balle als der Titel ciner Cito⸗ 
yenne in jeder Republik? zieht nicht Jever und Jede ven 
alten Adam ganz und gar aus und wandelt als neues und 
verflärtes Weſen im Himmel des Ballſaals? Werben 
wicht Alternde bier wieder jung und gleichſam aufgekocht? 
erblühen nicht auf mancher Wange Roſen des fchönften 
Karmins, ſchlagen nicht an jeder Dame felbft Haare ımd 
Kleider in Blumen aus, wachen nicht der Haar» oder 
Lockenloſen vie herrlichſten Touren und Loden, vem 
Wadenloſen die ſchönſten vollfommenen Waden an? ja, 
wird nicht das Unmöglichſcheinende möglich? ein Fuß, 
wie ein Kameel, kriecht, er wolle oder nicht, durch die 
Ravelöhrmündung eines Puppenſchuhs, eine Hummel⸗ 
taille ſtreift einen Wespenbalg über, der keifendſte Mund 
ſchminkt ſich mit einem Engelslächeln; ſteinharte Herzen, 
durch Thränengüſſe nicht erweichbar, ſchmelzen ſentimen⸗ 
tal von der Brühe zuckerſüßer Worte gewältigt; die 
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ſchwärzeſte Aſchenbrödel brüftet fi) eine weißgewaſchene 
Prinzeffin; kleidermachende Jünglinge entwideln die fonft 
ewig _zufanmengefalteten Beine; der Pharmaceut bietet 
ftatt Zatwergen neben füRen Worten und Bliden noch 
füßere Zuderplägchen. Wer hält das für unfer gewöhn⸗ 
liches irdiſches Leben! 

Es ift hienach gar nicht zu verwundern, warum 
für viele Schönen der Sommer die tramigfte Jahres- 
zeit ift Die es giebt, weil er den Bällen gewöhnlich ein 
Ende madt; zwar hat man die Freuden der Natur; 
allein wie wenig Erſatz vermögen dieſe zu gewähren. 
Der Sonnenaufgang, ja, er mag ganz herrlich fein; 
aber die Sonne paßt e8 allemal ab, daß fie noch früher 
auffteht als wir felbft, fo daß fie zwar bei der Toilette 
unfrer Damen durchs Fenfter zuſieht, umgekehrt aber ſich 
nicht von dieſen bei ihrer Toilette zufehen läßt; eben fo 
maliciös verfährt fie beim Untergange; fie nimmt gewiß 
jedesmal die Zeit dazu wahr, wo die fpazierengehenden 
Damen gerade in einem eifrigen Geſpräch über einen 
Hut, Schuh over ein anpres Stüd der menſchlichen Hülfe 
begriffen find, fo daß dieſelben nichts davon gemahr 
werden. So wachſen zwar aud recht ſchöne Blumen im 
Sommer, allein gerade auf folhen Stellen, wo meift 
nur Schaafe und Kühe hinfonmen, dagegen auf den 
Spaziergängen der Menfhen Wegftaub den Blüthenftaub 
veichlih erfegt. Was hat man alfo am Ende im ganzen 
Sommer, das und das Wintervergnügen des Tanzes 
erfegen Fönnte; der Sommer ift höchftens als ein ſchwa⸗ 
her Verſuch der Natur zu betrachten, uns für die Ent- 
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behrung des Tanzes in einer gewiſſen Zeit, in der wir 
nene Kräfte zum Wintertange fammeln follen, etwas zu 
entſchädigen, und blos deßhalb mag auch die Sonne fo 
heiß im Sommer fheinen, weil die menfhlihe Natur 
eigentlih auf eine täglihe Schweißausleerung durch den 
Tanz angewiefen ift, diefe aber im Sommer, wo ber 
Menſch auszuruben hat, unterbrochen werden wärbe, 
wenn nicht die Sonne fi hier als Diaphoreticum ins 
Mittel ſchlüge. Gewiß ift auch Die eigentliche Bedeu⸗ 
tung des Spruchs: „Im Schweiße deines Angefichts follft 
du dein Brod eſſen,“ feine andre, als: du follft nicht 
eher efien, als bi8 du dich in Schweiß getanzt haft. 
Wollte man felbft gegen alle VBortheile der Bälle 
ftodblind fein, fo würde man doch nothwendig zugeben 
müſſen, daß Bälle die Arbeitfamkfeit ver jungen Mädchen - 
auf das vortheilhafteite befördern. Manche, vie fonit 
feine Nadel anrühren und die Hände mäßig im. ven 
Schooß legen würde, wird durch den Ball zum ange- 
ftrengteften Kunftfleiße aufgeregt und ihre Finger fliegen 
vor dem Balle eben fo geſchwind, als ihre Füße auf dem⸗ 
jelben. Jedem Mädchen giebt ein Ba act Tage vorher 
und dann geiftig noch acht Tage nachher zu thun, fo daß die - 
ganze Zwifchenzeit von einem Balle zum andern entweder 
nur eine Ausfaat für die Ernte des Ballabends oder ein 
Nachefien von ven Früchten veflelben ift, die fie im der 
Nacherinnerung und noch mehr in der Nachrede genießt. 
Man vente fi) einen Maler, ver fih ſchon wochen⸗ 
lang mit der Idee zur Ausführung eines Gemäldes 
berumgetragen bat, man venfe ihn, wie er die befte 
Mies, Kleine Schriften. 27 
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Leinwand, Die glänzenpften Farben in allen Läden 
aufzutreiben fucht, wie er, faſt Eſſen und Trinken ver- 
gefiend, von feiner Staffelei nicht weicht noch wanft, 
einzig und allein mit Ausführung feines Gemäldes be- 
ſchäftigt, das ihm am Zage der Ansftellung Ruhm er- 
werben fol, wie er hundertmal übermalt und vetouchirt, 
indem er das Bild, das er im Geifte trägt, nicht fo 
ganz, wie er möchte, anſchaulich varzuftellen vermag, 
wie er weiß, daß ferne Idee göttlih ift, und wie er, 
wenn er nun zulegt Alles geenvet hat, das feite Ver⸗ 
trauen hegt, Jeder werde bei den übrigen Gemälden vor- 
übergehn, nur bei dem fernen ftehen bleiben. Kann man 
fih einen folhen Maler lebhaft vorftelen, nun fo feße 
man ftatt des Malers eim junges Mädchen, ftatt ber 
Staffelei den Spiegel, ftatt des Pinſels Nadel und 
Scheere, ftatt Leinwand und Farben Seivenzeug und 
Bänder, ftatt des Gedankens zum Gemälde vie befite 
Mee, die ein Mädchen von ihren Reizen nur immer 
haben kann, und man braucht nichts mehr zum Bilde 
eines Mädchens, das fih auf einen Weihnachts» oder 
andern großen Ball zurictet. 

Der Himmel verzeihe den tyrannifchen Vätern und, 
Müttern, die ihren Töchtern einen Ball verfagen können; 
gewiß find mehr Mädchen am Gram über verfagte 
Bälle geftorben als am Balle felbft; und wenn ſich 
felbft eine oder die andre die Schwindſucht auf dem Balle 
holte, ift e8 dem nicht fchöner, flott auß dem Leben zu 
tanzen, als krumm und grämlih am Stabe fortzufchlei- 
hen, und den einen Fuß ein paar Jahre eher ind Grab 
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zu fegen, ald den andern? Wenn ein Mann im Felde 
fällt, fo heißt e8, er ift auf dem Bette ver Ehre geftor- 
ben; nun, für ein Mädchen ift ein Ball ein folches 
Bette der Ehre, und, ein wadres Mädchen wird dem 
Tode durch den Tanz, und fähe fie ihn leibhaftig vor 
fih, mit eben folhem Muthe in die Augen fehn, als 
ein Tapfrer dem auf dem Schlachtfelde, höchſtens wird 
fie noch um Friſt zu einem einzigen Walzer Bitten. 
Grauſam auch nenn’ ih die Mutter, welde die 
Tochter, Die widerſtrebende, vie fehmeichlerifch koſende, 
binwegzieht mit Gewalt vom Balle, ehe noch der Hahn 
den Nachtwächter fchlafen gehen heißt. Barbarin, rührt 
dich nicht der flehende Blick der Holden, wann bat fie 
je fo füß? — Du fohabeft dir, mein ind, es ift genug 
für heut. — Du wollteft wirklich fort? kaum bin ich warm 
geworden. — Ya, ja, mich fchläfert längft, und fieh, ver 
Bater ſchilt. — Nur noch den Eotillon, denn will ich 
gern dir folgen. — Nicht einen Walzer mehr, du Haft Dich 
noch zu fühlen, du mäßigft dich auch nicht, du wirft die 
Folge fühlen. — Und fiehe, jest rufen die Flöten und 
Geigen von neuem die Paare zum munteren Reigen; 
ihr wadelt von felber der Fuß; der füßefte Herr der 
ganzen Schaar kommt zephurgleih auf den Behen ger 
gangen: mein fehönes Fräulein, darf ich's wagen? — 
Die Arme, fie muß es ihm abſchlagen; und fieht ihn 
jammernd in ihrem Innern mit einer Andern durch die 
Reihen ſchimmern; fie widelt den Shaw! voll Unmuth 
um, und ſchmollt num mit der Mutter nah Haufe; es 
fommen, es kommen die Paare all, fie rauſchen herauf, 
fie raufhen nieder, das Mädchen ftehet Feines wieder. 
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8. Einige Eerzrätgiel.”) 


15 Wie beweift fi, daß tie Kugel eine Ebene ift? 

2) Warum ift Aeltern abzurathen, ihre Eöhne im 
Sommerfemefter in Halle ſtudiren zu laſſen? 

3) Wie muß man einen Hund fhimpfen, um ihn 
zu einem traurigen Gebell zu veranlafjen? 

4, Wer ift dümmer, der Eſel oder das Schaaf, 
und warum? 

5) Wann ift die Behauptung eine Dummen der 
eines Klugen vorzuziehen? 

6) Weldhes Pferd ift zu Brode gewöhnt? 

7) Welche Vögel hören am fchlechtften? 


Aufldöfung 1) Damit, daß man auf einem 
Balle tanzen kann. 

2) Weil fie da alle Saalbader werben. (Halle 
liegt an der Saale.) 

3) Belletrift. 

4) Der Efel, denn er fagt zu Allem ja, je, 
das Schaaf aber hat auf Alles einen Einwand und 
ſpricht franzöſiſch. 

5) Wenn der Dumme einen beſſern Hut trägt. 

6) Der Schimmel. 

7) Die Tauben. 


*) Bisher ungebrudt. 
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Erfter Artikel. 


Nr. 196. Eine fpanifhe Bauernfamilie, 
welche nah langer Abwefenheit in ihre Hei— 
math zurüdfehrt, findet ihre Wohnung nie- 
dergebrannt und verwäftet, von Baroneffe 
de Kagatiniere, inZoulon. Dieß Bild gehört zu 
denen, welde man vorzugsmweife von theilnehmenden Zu⸗ 
Ihauern und beſonders Zuſchauerinnen umlagert findet ; 
ein Beweis, daß es anfpriht. Es dürfte daher eine 
etwas ausführlihere Beſprechung wohl verdienen. Biel: 
leicht wird doch Manchem dadurch erft Mar, was er der 
Künftlerin eigentlich verbantt. 

Gewiß läßt e8 ſich als eines der ſchönſten Bei⸗ 
ipiele von vealifirung der Natur durch die Kunſt be- 
trachten. Welche theild anmuthige, theils ausdrucksvolle 
Geſtalten und Geſichter! Wie einfach und klar die Grup⸗ 
pirung des Ganzen; wie höchſt verſtändig in allen Stü⸗ 
cken auf eine Wirkung berechnet, die nun auch nicht aus⸗ 
bleibt. Jede Figur hat ſich auf den Wink der Künft- 
lerin, die, von den Meiften freilich unbeachtet, im Hinters 
grunde laufcht und das Ganze dirigirt, mit Sorgfalt 
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fo gelehrt und gewendet, alle fehen uns fo ins Geſicht 
oder laflen fih jo ins Geſicht fehen, präjentiren uns fo 
ihren Ausdruck, und einen fo allgemein verftändlichen 
Ausdruck, daß fein Wunder ift, wenn alle Herzen ge- 
rührt werden. Und welhe Sanftheit, Ruhe und. 
Haltung weiß eine jeve, wohl belehrt, daß fie vor einem 
zahlreihen gebildeten Publicum aufzutreten bat, in 
ihrem Schmerze zu bewahren. Laocoon ift gewiß das 
größte Werk in feiner Art, und doch ſcheue ich mid) 
nit, in gewiſſer Beziehung viefes darüber zu jegen, 
denn bei jenem ift man doch nie recht ins Klare 
gefommen, ob er zu wenig, zu viel oder gerade redht 
fchreit, 1) während hier das getroffene ideale Map 
des Schmerzes, gleih fern nad) beiden Seiten von 
gemeiner Wirklichkeit, in Die Augen fpringt. In der 


1) Bom Laocoon zu fprechen, ohne eine Kunft- Anmerkung zu 
machen, würde felbft wenig Kunſtbildung verrathen. Da mir 
gerabe feine andere einfällt, will ich folgende maden. Um zu 
wiflen, auf welchem Stanbpunct ber Kunſt⸗Anſicht Jemand ſteht, 
reichen zwei bis brei einfache Fragen bin, wovon eine ber am 
beten gewählten bie obige ift: „was er vom Gejchrei bes Laocoon 
halte.” Sagt er: „er ſchreit mir zu wenig,” fo ift e8 ein roher 
Naturalift, mit dem man von Kunft weiter nicht ſpricht. — Sagt 
er: „er ſchreit mir zu viel,” fo iſt es einer ber verftändigen Kenner, 
die ihre Anfchauungen gut zu nutzen wiſſen, inbem er es eint- 
gen alten Bildern bald abgelernt hat, wie viel ein ibeales Weſen 
jchreien darf, und hieuach nun bie andern alten Bilder zu ber 
lehren weiß. Sagt er: „er fehreit mir gerade recht,“ fo ift es 
auch ein Kenner, ber ſich aber von dem vorigen barin unter- 
fcheibet, daß er ben andern Theil ber alten Bilber, unter welchem 
ber alte Schreier felber ift, zu Lehrern gehabt und ſich daher an 
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gemeinen Wirklichkeit hätte eine fpanifhe Bauernfamilie 
ja ganz gewiß entweder viel mehr ober viel weniger 
Schmerz gezeigt. Beſonders rührend erfcheint das 
Mädchen das nah dem Himmel biidt. Faſt läßt fie 
mehr den Schmerz ahnen, als fie ihn verräth; man 
follte glauben, fie ſuchte erft einen Gegenſtand ihres 
Schmerzes im Himmel; und Das tft ja die wahre 
Schönheit, die noch mehr ahnen läßt, als fie verräth. 
Dabei ift das Mädchen fo hübſch, daß es gewiß eine 
weile Eintheilung war, wenn die Künftlerin den größern . 
Theil des Vorraths von Ausprud, der ihr zu Gebote 
ftand, lieber auf den alten Mann verlegt hat, der allers 
dings ohne Ausdruck nicht eben fo intereffirt hätte. Welche 
tiefe Meditationen über den Verfall des menfchlichen 
Glücks hat die Künftlerm in fein Gefiht gelegt! In der 
gemeinen Wirklichkeit Lönnte ich mir allenfalls denken, 
daß er, nachdem er geſehen, es ift einmal nicht anders, 
ganz ruhig feine Zwiebel auf dem Steinhaufen verzehrt, 
und dann eine Eigarre geraucht hätte. Ich denke, ver 
Junge feitwärts wird beides im Sade mit fih führen, 
und wenn die Zuſchauer fort find, wird e8 der Alte 
auch vielleicht herausnehmen dürfen, aber natürlich hat 


fein Gefchrei gewöhnt bat. Genau fo viel al8 Laocoon fchreit, ge« 
fiattet er daher auch ihm ſelbſt und im äußerſten Falle einem 
andern zu fchreien; aber nur ja nicht mehr. Wollte Laocoon 
jet noch feinen Mund um ein Haarbreit mehr öffnen, fo würde 
jener noch Ärger barüber fchreien, als Laocoon felber fchreit; jet 
ift e8 zu fpät; hätte er es eher gethan; wer weiß, er hätte ihn 
noch eine Linie weiter öffnen bürfen. 
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ihm die verfländige Känftlerin eingefhärft, daR in dem 
idealen Gemälde, worin er vorzutranern hat, etwas der⸗ 
gleichen nicht vor Aller Augen geihehen dürfe. Bei 
einiger Aufmerkfamleit fieht man, daß er auf eimer ans 
einem Theil der Trümmer ſehr gut arrangirten, mit be⸗ 
quemer Rüdenlehne verjehenen Steinbank figt, und man 
kann es ihm natürlich nicht verdenken, daß er, bevor er 
an das Trauern gieng, diefe erft aufbaute (wen follte 
es fonft in dieſer Eindde eingefallen ſeyn?), um ſich auch 
zum Trauern bequem fegen zu können, das, wie er ja 
wohl weiß und man ihm anfieht, nun eine gute Weile 
wird dauern mäflen. Die Mädchen und ver Burſch 
neben ihm find noch rüftig genug, daß ſich die Künftlerm 
wohl erlanben durfte, fie, ftatt zum Siten, vielmehr 
zu ſchönen Stellungen zu verwenden. — Man hört faft, 
wie fie, nachdem ſich der Alte gejett, zu ihnen fagt: „fo, 
jett vecht8 und links in eure Stellungen! die Zuſchauer 
werben gleich fommen ! du den Kopf in die Höhe! und nur 
recht wehmüthig ausgejehen! immer noch wehmüthiger! 
Schlimm, große Augen und große Wehmuth wollen gar 
nicht recht zuſammen paflen ; ich hätte eher daran denken 
follen ; das Mädchen ift zu nicht viel zu bringen!" — 
Was befonders von der hohen Gentalität der Künſtlerin 
zeugt, ift die Berfchmelzung fo verſchiedener Nationalis 
täten in ihrem Gemälde. Sie jelber eine Franzöfin, 
die Berfonen und ihre Geſichter ſpaniſch; und der Aus⸗ 
drud darin ächt deutfh. In der That nur ein deutfches 
Mädchen kann fo nah dem Himmel bliden; nur ein 
deutfher Bauer in folder Schmerz - Berfentung dafiten ; 


427 


nur ein deutſcher Bauerjunge einen jo fill ſchmerzlichen 
Zug in feinem Geſicht aufmeifen. Gewiß liegt hierin 
ein Hauptgrund, weßhalb fie ſo viel Sympathie in 
deutſchen Herzen gefunden haben, und weßhalb fie, ohne 
felber zu willen wie, auf der Wandernug nah ihrer 
Heimath, flatt na Spanien, vielmehr nach Deutſchlaud 
gekommen find. Der Inſtinet bat fie richtig getrieben. 
Daß dieſer deutfhe Ausorud in. fpanifhen Geſichtern 
liegt, erhöht blos den Tomantiiden Reiz für uns. Bios 
das eine der Mädchen fieht nicht rührend genug aus, 
findet daher auch weniger Beifall; man verkenne aber 
hiebei nicht die feine Intention der Küuftlerin: durch 
ſolchen Gegenfag hat fie nur den Beifall’ für das andere 
Mädchen fihern wollen. An nichts überhaupt erkennt 
man den idealiſirenden Künſtler befier, als an ſchön ber 
rechneten Gegenfäten, Mebenfägen, Vorder⸗ und Hinter 
ſätzen; das Ganze heißt darum au eine Compofition, eine 
Zufemmenfegung. Nichtkenner pflegen hiebei meiſt blos 
auf das zu ſehen, was ſich auf den Ausdruck unmittel⸗ 
bar bezieht; und gewiß wird ihnen der Gegenſatz ber 
Gemüthlichleit und Oemäthlofigleit links, der Jugend 
und bes Alters rechts, ber Weiblichkeit und Männlich⸗ 
keit von links zu rechts nicht entgangen ſein. Aber 
auf Feinheiten der Kunſt, wie folgende, welche zeigen, 
daß fie durch Mannichfaltigkeit einerſeits, durch ſchalf⸗ 
haft ſich verftedende Symmetrie andrerſeits and im 
Aeußern dem Ganzen iveale Haltung zu verleihen weiß, 
muß vielleicht erft der Kenner aufmerkfam machen, um 
dent Richtfenner zur vollen und Maren Einfiht zu ver- 
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heifen, weßhalb ein Kunftwerk einen fo ganz andern 
Einprud macht, als ein Naturwerk. Man bemerle, wie 
die eine der Figuren mit dem Gefiht nah oben, die 
andre nach unten, die eine nad rechts, die andre nach 
links trauert; die eine fchlägt die Augen ganz, vie andre 
halb nieder, die dritte macht fie gerade auf, und die 
vierte fo große Augen, als möglih. Die eine Figur 
faltet die Hände auf. dem Bauche, die andre auf ver 
Bruſt, die dritte Über den Achſeln: höher hinauf geht 
e8 nicht, darum hält fie die vierte aus einander. Die 
beiden äuferften Figuren ftehen gerade aufrecht;. von 
den beiden mittlern muß nun natürlih Die eine einen 
Zug nah rechts, die andre nach links haben. Die 
Geſichtslinien der Figuren rechts bilden zufammen em 
V, natärlih alfo die der Figuren links em A. Die 
Bank, auf die fih der Alte geſetzt, ift in die rechte 
Mitte zwiſchen zwei noch ſtehende Mauerwände gebaut, 
in genau ſo abgemeſſener Entfernung, daß die übrigen 
Figuren rechts und links noch gerade Platz haben. Und 
ich zweifle nicht, daß ſich bei genauer Betrachtung noch 
mehr dergleichen erfreuliche Spuren von der ordnenden 
Hand der Künftlerin entdecken laſſen würden, in deren 
Auffindung überhaupt der Hauptgenuß befteht, den Werte 
diefer Art dem verflännigen Zuſchauer gewähren. 
Schließlich Tann ich die vielen Berfonen, die Antheil an 
dem Unglüd der Yamilie nehmen, durch die Bemerkung 
beruhigen, daß fie fih noch in hinreichend guten Um⸗ 
ſtänden befindet, um ihr Haus wieder aufbauen zu kön⸗ 
nen. Man fieht e8 an ihren noch fehr blühenden. Ges 
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fihtern und dem nad einer fo langen Reife im Gan⸗ 
zen recht wohl erhaltenen Coſtüm, vaß fie bisher Feine 
Noth gelitten Hat. Das Gepäd kommt wahrjchein- 
ih mit Gelegenheit nach, da keins vorhanden if. Un- 
fireitig freilich ift Das Alles nur ein Geſchenk ver ideali⸗ 
firenden Künftlerin ; inzwiſchen, da fie fo viel Mitleid 
mit der Yamilie gehabt bat, können wir billig etwas 
am unfrigen fparen. Am meiften davon fheint mir nod) 
der arme Junge rechts wegen feiner zwei hölzernen Beine 
zu verdienen. Wie mag er den langen Weg damit zurüd- 
gelegt haben! Faſt ift für eine ideale Natur das Holz 
zu natürlich. 

Als ein Hauptoorzug unſers Gemäldes ift noch end⸗ 
lich zu rühmen, daß man ed auch nah den einzelnen 
Figuren in Stüde fehneiden könnte (vie Mädchen gut 
als Bruſtſtück zuſammen), wo dann jedes noch für fid 
fo ſchön ift, al8 das Ganze, ja noch ſchöner. Da man 
alfo offenbar Bortheil hiebei hat, fo empfehle ich, info- 
fern der Befizer das Gemälde nicht dazu wird hergeben 
. wollen, diefe Zertheilung wenigſtens in der Betrachtung 
vorzunehmen; was ja übrigens ohnehin geſchieht; denn 
in der That erinnere ih mid nicht, das Gemälde anders 
haben loben zu hören, als nad den eimzelnen Figuren, 
woraus es befteht. Immer bleibt es durch Leinewand 
und Lagenbezüge der Figuren ein Ganzes, aber es ift 
wie mit einer Semmelzeile, die man auch zwar im Öanzen 
gebaden bekommt, aber nur in Stüde gebrochen genießen 
kann. 


Nr. 109. Die Ueberſchwemmung, von Guet 
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in Paris. Eine reizende Frau, das ſchmerzliche Ger 
fiht nad) dem Himmel kehrend, in ihren Armen ein rubig 
ſchlummerndes rofiges Kind, und an fie geſchmiegt ein 
größerer hübſcher Knabe. Eben fo vortrefflich ivealiftrt,” 
als das vorige Bild. Gliedmaßen, Gewänder, Alles in 
den reinften Schönbeitslinien fließend. Ueberall erfennt 
mon den Fleiß, mit welhem ver Künftler frühere Vor⸗ 
bilder und dabei das Modell ſtudirt hat; ja zum heil 
fogar frühere Borbilder ſelber. Wie pathetiſch ift der 
Gegenſatz zwiſchen ver Verzweiflung der Mutter und dem 
jorglofen Schlafe des Kindes, das noch nicht einmal von 
Unglüd, von Gefahr zu träumen weiß; und wie fchön 
ift Doch dieſer Gegenfag verbunden durch ven Knaben, 
der an der Mutter hinauf blidt. Was aber verurfacht 
die Verzweiflung der Mutter? Unnütze Trage bei einer 
fo idealen Verzweiflung, die ja doch ihrer Natur nad 
nur ganz allgemein fein Tann. In der That hat ver 
Künftler mit berechnender Sorgfalt felber Alles gethan, 
zu verhüten, daß wir durch Keflerion auf die individuelle 
Urfadhe des Schmerzes abgehalten werden und in die 
Allgemeinheit feines Ausdrucks zu verfenfen: der Knabe 
blidt nach der Mutter, die Mutter blidt nad dem Him- 
mel; wer möchte nicht diefem Zuge folgen; aber da oben 
ift nichts von Unglüd zu lefen. Nur um der Schwachen 
willen, die überall nach einer phyſiſchen Urfache fragen, 
bat der Künftler fie Doch angeveutet. Im der That erſt 
das zweite Mal, ala ih, felbft zu diefen Schwachen ger 
hörig, zum Gemälde trat, überrafchte mich die Entvedung 
derfelben. Betrachtet man nämlich das Gemälde genau, 
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fo findet man, daß die Gruppe auf einem Strohdache 
fit, Das nicht viel Über Wafler emporragt. Der ganze 
unf&heinbare Hintergrund ift von Wafler ausgefüllt, wel- 
hem die Mutter aus zarter Rüdfiht gegen den Zuſchauer 
ven Rüden lehrt; er hätte ja ihren fchönen Schmerz gar 
nicht ſehen können, wenn fie ihm und nicht dem Wafler 
den Rüden gelehrt hätte. Sieht man jedoch näher hin, 
fo zeigt fih dunkel, daß auch vorm etwas Wafler ift, 
und wie viel kann man ſich nicht noch vorn hinzudenken! 
Recht Schön gedacht ift, daß ver Maler die Leiter, welche 
die Familie gerettet hat, gleihjam wie einen treuen Haus⸗ 
hund, der fie nicht verlaflen will, immer noch um das 
Haus treiben läßt. Ich möchte nur willen, ob Die Frau 
wirklich eine Bäuerin ift. Ihre reinen Formen, wobei 
Arme und Finger find, um vie fie eine Parifer Gräfin 
beneiven würbe, ihre edle Stellung und Haltung den Zu⸗ 
fhauern gegenüber fagen: wein! Das Strohdach, ihre 
Barfüßigkeit, das Loch im Aermel des Jungen jagen: ja! 
Ei nun, warum fi quälen? Sie ift keins von Beiden. 
Das Ganze ift ja eben Fein Naturwerk, es ift ja Kunſt; ein 
Product des Menſchengeiſtes; blos mit der erfoderlichen 
Beimifhung von Natur. Ob nun die nadten Füße und 
das Loch im Aermel aus dem Menfchengeifte, die fchöne 
Haltung und zarten Finger aus der Natur berrühren 
oder umgekehrt, ift am Ende gleichgültig. Genug, ich 
bin nun aller Angft enthoben: dieſe Frau erfäuft nicht, 
und wenn fie erjäuft, erfäuft ja nur ein Product des 
Menfchengeiftes, das ſich Doch leichter erjegen läßt, als 
ein Menfchengeift felber. 
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Dieß Gemälde hat allerdings nit den Vorzug Des 
vorigen, daß es fih in Stüde ſchneiden läßt: Dazu ift 
e8 viel zu fchön verflodhten ; aber dafür einen andern, 
faft noch größern. Nicht ven beſchränkten Zwed verfolgte 
der Künftler, ung zu zeigen, wie ſich Schmerz, Verzweif⸗ 
lung etwa gerade individuell bei einer Bäuerin in einer 
Ueberſchwemmung ausprüden ; vielmehr kann die Gruppe 
ganz allgemein gebraucht werden, wo es für eine Mutter 
mit Kindern etwas zu Hagen giebt; die Andentung der 
Ueberſchwemmung ift blos aus dem Gefihtöpuncte eines 
beiläufigen Beilpield der Anwendbarkeit zu betrachten, 
und in dem Weibe gar nicht eine Bäuerin, Bürgern 
oder Gräfin zu ſuchen, fondern nur eine allgemeine ideale 
Klagefrau , die jeden Gegenftand, den man ihr vorlegen 
will, gleich gut beflagen wird, wozu auch ihre Tracht 
oortrefflih paßt. Im der That braucht man an der 
Gruppe felber gar nicht® zu ändern, fondern blos aus 
dem Waſſer Feuer, aus der Waflerleiter eine Feuerleiter 
zu maden, fo hat man ftatt des Unglüds in Waflers- 
noth den gleid) getreuen Ausdruck des Unglüds in Feuers⸗ 
noth. Läßt man fie ven Rüden auch bier gegen das 
Teuer Tehren, fo erſpart man fogar ven rothen Schein im 
Geſichte, den die Kunft jonft als rothe Fahne auszu« 
hängen pflegt, um anzuzeigen, daß Teuer fei; was frei- 
ih meift wegen des Vergnügens, was dieß Aushängen 
gewährt, erft angelegt wird. Oper ftatt die Frau auf 
das Strohdach zu ſetzen, fege man fie unter dad Stroh 
dach, jo fann man fie brauden, um mit ihren Kindern 
ven geftorbenen Dann und Vater zu betrauern. Oper 
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man made aus dem Strohdache eine wüſte Inſel, fo 
ftellt fie eben fo gut eine ſchöne Schiffbrädige vor. 
Wenn man will, auch Feind von allen, wie das in der 
Natur aller vergleichen ivealen Darftelungen liegt. 


Nr. 369. Raphael und Fornarina, von 
VB. Bollart aus Bodum. (Preis 60 Friedrichs⸗ 
dor.) Auch ein anmuthiges Bild, das Jeder gern in 
feine Stube hängen wird. Ein junger Mann, dveſſen 
Geſicht und Geftalt das Gepräge der reinften idealen 
Schönheit trägt, macht feine nicht minder ſchöne Geliebte 
auf die Schönheiten eined angefangenen Gemälves, vor 
dem er figt, aufmerffam. Die ſchwärmeriſche Begeiſte⸗ 
rung, die fi in feinen Zügen ausſpricht, das Pathos 
in feiner Armbewegung gegen das Gemälde und in der 
Art, wie er ihm den rechten Fuß entgegenftredt, find 
al8 Zeichen der tiefsinnigen Bewunderung eines großen 
Werkes unvergleihlid gut getroffen. „Sieh, fcheint ex 
zu fagen, ſchon in dieſen rohen Zügen erfennft du den 
Meifter,“ und fie, die reizenden Arme um ihn ſchlingend, 
laufht aufmerffam feinen Worten. Aus einer fonber- 
baren Verwechſelung bat man den jungen Dann für 
den Maler des Bildes jelbft gehalten, und weil eine 
Aehnlichkeit in ven Köpfen in der That nicht zu ver- 
fennen ift, gar einen Raphael und eine Fornarina in 
Beiden finden wollen. Aber das wäre ja lächerlih und 
beißt, die deutlichſten Abfichten des Künftlers mißfennen. 
Wo fah man jemals einen-Maler, und no dazu einen 
Raphael, mit folhem Pathos fein eignes Werk bewun- 

Miſes, Kleine Schriften. 28 
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dern und noch Dazu eins, wovon erſt die rohen Umriſſe 
vorhanden find. Dan hat folgende Erklärung verfudt: 
Raphael von ver Arbeit ruhend — es fheint in der 
That gegen Abend zu fen — zeige feiner Geliebten 
ihre eigne Schönheit im Entwurf ihres Bildes. Ich 
denfe aber doch, Raphael würde nicht auf den, wirklich 
nod gar nicht Fehr fauber ausfehenden, Anfang von Unter- 
malung gezeigt haben, um zu feiner Oeliebten zu fagen, 
„ſieh, fo ſchön biſt du;“ fondern vielmehr auf feine Ge- 
liebte, um zum Bilde zu fagen: „jo ſchön kannſt vu 
doch nicht werden;“ wenn er überhaupt hätte fo fenti- 
mental fein wollen, als man es ihm zuzutrauen foheint. 
Sonft macht ſich's fo, daß die gemalte Berfon den Maler 
auf Allerlei im Gemälde aufmerkſam macht, was fie darin 
findet oder vermißt, aber nicht umgekehrt. Ich venfe 
miv da8 3. B. fo: Raphael, müde vom Malen, bat 
nicht mehr Luft, fih um das Gemälde zu kümmern, 
fondern um den Gegenſtand, der ihm mehr am Herzen 
liegt. Sie aber jagt: „nun muß ih mir das Bild Dod 
auch einmal beſehen.“ — „Was ftehit du daran? ſpricht 
er, laß e8 Doch erſt fertig werden." — „Nein, ih muß 
ſehen, ob du mich hübſch genug malt. Sieh da, fpricht 
fie, das fit mir nit gut,“ und tippt mit dem Yinger 
aufs Gemälde, daß ihr ein Deltip8 auf dem Finger umd 
der Fingertips im Gemälde figen bleibt. Er fchlägt fie 
etwa mit dem Malerftode auf vie Hand. Was weiß ich's. 
Wenn nicht jo, doch ähnlich. Statt deſſen jehe man Die 
ſcheue ehrerbietige Gerne, aus ver Beide das Bild be- 
trachten. Ya, es kann, nach ver Weife, wie e8 von ihnen 
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gefchieht, ein Bild Raphael's fein, nur der Mann, der 
davor figt, kann dann eben nicht Raphael fein. Sonft 
würde ja doch auch nicht blos fein Geſicht in und vor 
dem Gemälde, fondern aud etwas von Raphael's Ge- 
mälde im Geſichte deſſelben fichtbar jein; aber ver Mann 
ift fo gar im Allgemeinen ivealifch edel und ſchön, daß er 
durchaus nur geichaffen jein kann gemalt zu werben, nicht 
zu malen. Man frage doch den Maler des Bildes felber: 
er wird fich auf dieſe jubtilen Gründe nicht einlafien, ſondern 
uns einfach auf das Nächte aufmerffam machen. „Denkt 
man denn, wird er jagen, daß ein Maler fi mit 
einem fo funfelnagelneuen Sammtrod binjegt, um zu 
malen, und daß dieſer Sammtrod, fall es ihm wirklich 
eingefallen wäre, noch jo ausfehen würde, nachdem er 
den ganzen Tag gemalt bat. Im Gegentheil, ich jelber 
habe, als ih den jungen Mann malte, ihn veranlaft, 
fi) ven neuen Rod dazu machen zu laflen; er hat ihn 
das erfte Mal an, und jedes Fältchen it, man fieht es 
ja, forgfältig von mir zurechtgelegt, damit e8 feinen ge- 
bhörigen Effect made." Sinnreih, wie man ift, hat man 
das fo deuten wollen: Raphael habe den neuen Rod 
deßhalb angezogen, weil er feine Geliebte habe zu em- 
pfangen gehabt. Ich denke aber, dazu waren Raphael 
und feine Yornarina zu gute Bekannte. Kurz, außer 
der fihtbaren Allmacht und Allgegenwart des Malers, 
der das ganze Bild gemacht hat, ift es nicht möglich, 
etwas von einem Maler darın zu fehen. 

Doc ich vergefle, Daß, da ja die Kunft gar nicht 
die Wirklichkeit darzuftellen hat, fie aud nicht Die wirf- 
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lihe Kleivung Raphael's, ja nicht einmal den wirklichen 
Raphael varzuftellen hatte; und daß fie uns jo ſchön in 
Ungewißheit läßt, was falfh ift, ver Name oder die 
Figur, ift ein Beweis, wie gut fie ihre Aufgabe geläft 
hat; denn in ver That ift dieß ein Kennzeichen aller 
gut gelungenen idealifivenden Darftellungen aus dem Ge⸗ 
biete der Wirklichkeit. Uebrigens nicht etwa blos Leute 
wie Raphael, die ſich wohl felber einen neuen Rod an⸗ 
ſchaffen könnten, verjorgt Die idealifirende Kunft aus 
ihrer Garderobe. Wie blank und putzig faß der Feder⸗ 
viehhändler in dem Wagen mit ven durchgehenden Pferden 
da; man hätte gefchworen, er führe zur Hochzeit, ſtatt 
zum Hühnermarkte. Und da find auch noch einige Bil⸗ 
der, — die holländischen meine ich nicht, — auf denen 
die Leute faufen oder fih prügeln, wo man durchaus 
nicht Hug werben kann, find es Lumpenkerle oder nicht. 
Ih will hier eine feine Bemerkung mahen. Bekannt⸗ 
lich muß die ivealifirende Kunft immer noch ein Ueber⸗ 
bleibjel von Natur an fich behalten; nnd das rechte Ge⸗ 
ſchick des Künftlers und Kenners befteht nur in der rechten 
Abwägung, wie viel. Löcher, zumal reinlich geflicte, 
fallen noch auf die Seite deſſen, wodurch an die Natur 
erinnert werden darf; Schmusfleden aber find ſchlechthin 
verboten, und ift das Kleid gar zu verfchoflen, fo wird 
es and neu gefärbt. Es ſcheint, daß e8 ver Natur 
eine8 idealen Pinfel® geradezu wiberftrebt, einen Fleck 
auf ein felber 'ivenles Kleid hervorzubringen; man halte 
ihm das Kleid dazu bin: er kann nidt. So rief ic 
dem Rünftler des vorigen Gemäldes ängftlic zu, er möchte 
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doch die Palette mit den Pinfeln wegnehmen, an die der 
ivenle Sammtrock bei der nächften ivenlen Bewegung des 
ivenlen jungen Mannes ganz gewiß anftreichen wird; 
wenn es nicht etwa fchon gejchieht. „Da fein Sie gan 
ruhig, fagte er mir, der Pinjel und vie Palette find auch 
ideal; in der idealen Welt aber geht es nicht zu wie 
in der Wirklichkeit. Mit Borausfegungen, die in Diefer, 
gelten, muß man gleich gar nicht zu den Werken der 
Kunft treten”. — Uebrigens mäfjen auch die geflidten. 
Löcher blos an wirkliche erinnern, nicht etwa ſich Damit 
verwechſeln laſſen. Es müſſen Löcher und doch keine 
Löcher ſein. 

Um den Unterſchied eines idealen von gemeinen 
geflickten Löchern deutlich zu machen, verweiſe ih auf 
drei Knielöcher: eins, das ideale, in dem zuerſt betrach⸗ 
teten Bilde auf dem Knie des ſpaniſchen Bauern, was 
er unſtreitig angewieſen iſt vorzuzeigen, wenn man ihm 
wegen ſeiner übrigens noch gut ſcheinenden Umſtände das 
rechte Mitleid verſagen will, denn ſelber ſieht man es 
nicht ſo leicht; und zwei gemeine, eins auf dem Knie 
eines der Vernet'ſchen Schleichhändler, das andre auf 
dem Knie eines Ruſtige'ſchen Zigeuners. Alle drei bilden 
folgenden Klimax. Das Loch in den Hoſen des ſpani⸗ 
ſchen Bauern iſt nicht nur mit Zeug und Zwirn von 
derſelben Farbe, ſondern auch von verjelben Neuheit als 
die Hoſen ſelbſt geflickt; oder faſt erſcheint (wenn auch 
nur durch die Beſchattung des Flecks) das Zeug der 
Hoſen noch ein klein wenig neuer als der darauf geſetzte 
Fleck, was alle Verwechſelung mit einem wirklichen ſo⸗ 
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fort ausſchließt. So geben viefe geflidten Hofen felber 
ein Bild des ganzen Bildes, ja der ganzen idealen Kunft 
im Sleinen; denn hat nicht die Künftlerin dadurch ſchön 
ſymboliſch angedeutet, wie fie einen Heinen Wegen alter 
Natur noch zurüdbehalten, um darum die ganzen neuen 
Kunſthoſen zu fegen. — Auf dem Knie des Bernet’fchen 
Schleichhändlers ift ganz aufrichtig ein neublauer Fleck 
in altblaue Hofen mit weißem Zwirn eingefegt; auf 
dem Knie des alten Zigeuners envlih hat ver Fleck ſich 
nicht einmal um die Farbe der Hoſen gekümmert. Un 
wie unverſchämt zeigen beide Kerle ven Fleck, als müßten 
fie gar nicht, daß fie ja feine wirklichen, fondern nur 
gemalte gemeine Kerle fein jollen. Freilich haben fte ſich 
der Flickerei auch nicht zu ſchämen; ihre Wlede find viel 
befjer aufgefegt, als ver des fpanifhen Bauern, mer 
fann aber auch einer Baronefje zumuthen, fich hierauf zu 
verftehen. 


Zweiter Artikel. 


Bevor ich weiter gehe, eine Heine Erzählung: Das 
Kind einer vornehmen Mutter war den ganzen Tag ehr 
artig im Zimmer geblieben, hatte nichts angerührt, nichts 
beſchmuzt, und die Erklärungen gut gelernt, die man ihm 
zu den bunten Bildern in feinen Bilderbüchern gegeben. 
Gegen Abend lehnte e8 gähnend zum Fenſter hinaus. 
Die Mutter trat freundlih zu ihm und fpradh: „Du 
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gutes Kind, womit könnte ich dir denn eine Freude 
machen?“ — „Ad, fagte es, was ich möchte, darf ich 
doch nicht!" — „Sag’ e8 nur!" — „Nun, fo erlaube 
mir doch, ein bißchen mit den Kindern unten im Rothe 
zu fpielen.” — Natürlih erlaubte es ibm die Mutter 
nicht; es ift fpäter groß geworden und hat nie mehr an 
den Koth gedacht. 

Glücklicherweiſe weiß ich der Mutter noch davon zu 
laufen. Ich bin im vorigen Artikel artig genug gewe⸗ 
fen. Ich will nun binuntergehen und auf der ſchmuzigen 
Straße thun, als hätte ich nie gute Kehren empfangen. 

Sieh da, ven Schleihhändler von Poittevin 
(Nr. 259, im Privatbefts). Schmuzige Schuhe, ſchmu⸗ 
ige Strümpfe, ſchmuziger Rod, ſchmuziges Geſicht, 
ſchmuziger Hals, ſchmuzige Hände und ſchmuzige Beine. 
Die Fran, die ſich an den ungewafchenen Gefellen lehnt, 
ift auch feine von ven feinften. Man ſieht, fie hat feinen 
Begriff von idealer Haltung und Tournure. Es ift 
nun eben nichts als ein Schleichhänvler und feine Frau, 
gemeine Leute, aber doch nicht won der gemeinften Sorte. 
Der fefte Charakter und nicht unedle Zufchnitt im Ge⸗ 
fiht des Mannes, fein kräftiger Bau, feine fihere Hal- 
tung, das Fernrohr am Auge, und daß fich die Frau nicht 
vor ihm, fondern an ihn ſchmiegt, zeigt uns in der Art, 
wie e8 ſich darftellt, immer nichts als einen Schleichhändler, 
- aber einen von denen, die nicht erft des Malers bedür⸗ 
fen, um des Malens werth zu fein, fein rohes Gewerbe 
und Leben, aber nicht von feiner rohen Seite. Stät ſchaut 
er nad) dem Meere, wie e8 ſcheint ein fernes Schiff verfol- 
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gend; fein Dichten und Trachten geht für ven Moment in 
diefer Thätigkeit feines Berufes auf, er läßt fich nicht 
Hören dur das fanfte Anklammern der hinter ihm ſtehen⸗ 
den Frau; er ſcheint es nicht einmal zu merken; ſein 
Gedanke ift mit feinem Blick nur nad vorwärts gerichtet. 
Wohin aber richtet fi) ver Blid der Frau? ich hätte es 
wohl errathen wollen, wenn Guet oder die Baronefie 
ihn zu richten gehabt hätten, aber bier hat die Natur 
felber ihn gerichtet. Weder zärtlich noch ſchmachtend auf 
den Mann, noch in fentimentalem Gegenfat des Ausdrucks 
gegen ihn auf Das Meer, vielmehr über feine Schulter 
bin ſchaut fie feinen Augen nah, durch das Fernrohr, 
dur das fie Doc, nichts jehen kann. Und mas drückt 
fih aus in diefem Zuge? Dein Auge ift mein Auge; — 
was in ihrer Miene? Deine Sorge ift meine Sorge, — 
was in ihrem Anlehnen? Dein Halt ift mein Halt; — 
und was in der ganzen Figur? Wenn ich recht febe, 
der Gedanke: wenn er das Fernrohr vom Auge weg- 
uehmen wird, wird er fi) umprehen, und — Did um- 
armen? nein, fo fentimental denkt blos eine Schleihhänd- 
lers Frau in einem gejcriebenen oder gemalten Ro- 
man — fondern ſich jchmeden lafien aus dem Korbe, 
was du ihm mitgebracht: deine Pflege ift mein Geſchäft! 
ift der Anfang und der Schluß der Scene. Aber fie 
weiß wohl, daß fie geduldig warten muß. Warum aber 
bat fie das Oberkleid abgeworfen, das dort in einem unbe- 
ſchreiblich fchlechten Faltenwurf, wie ihn nur eben eine hin⸗ 
gewworfene gemeine Jade zu haben pflegt, bingefallen ift. 
Das ift nun eine der Schönheiten dieſes Gemäldes, daß 
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man auf alle dieſe Fragen aus dem Gemälde felbft aut- 
worten Tann. Nicht darum bat fie es abgeworfen, um 
uns einen ſchönen Bufen zu zeigen; denn diefer ganz 
offen fi preisgebende Bufen ift gar nicht ſchön umd nur 
das Gemälde darım um ſo ſchöner; fondern fie hat es 
abgeworfen, weil fie im raſchen Gehen über Stod un 
Stein etwas warm wurde, wie auch die leicht geröthete 
Wange, die freilich bei einem idealifrrenden Künftler nur 
Roth aus dem idealen Schminktopfe bedeuten würde, 
zeigt. Sie iſt eben angelommen ; fie ſchent — denn es ift 
eine Schleihhändlers Frau — die Seeluft nit, warum 
ſoll fie ſich's nicht leicht und Fühl machen. Wäre es 
freilich eine unfrer Damen, fo hätte der Künftler fein 
gehandelt, ſie vielmehr darzuftellen, wie fie ihre Jade 
nun recht um Hals und Bruft zufammennimmt, und ge 
wiß hat mande Dame in dem Blosgeben des Bufens 
einen Fehler der Frau und des Künfflerd zugleich er- 
blidt. 

Wenn man will, fo Tann man es au als einen 
ganz anmuthigen Zug betrachten, wie die Jade ver Frau 
gerade auf die Flinte des Mannes gefallen iſt und fi - 
an dieſe fhmiegt, faſt wie die Iran felber an ven Mann. 
Dar es Abſicht des Malers, welder viefe Begegnung 
des Kleides und der Flinte bewirkte, fo erſcheint fie uns 
doch, da ſich jonft nirgends im Bilde ein Streben zeigt 
ſymboliſche Kunſtſtückchen anzubringen, nur als ein Ein- 
fall der Natur, wenn nicht gar als ein fumpathetifcher 
Zug, der das Kleid der Frau, von deſſen noch warmer 
bloßer Bruft es abfiel, zur Flinte des Mannes trieb. 
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Im erften Fall erfreut uns das nachahmende Spiel des 
Zufall felber, im zweiten die noch wirffamere Borftellung, 
wie wahrhaft natürliche lebendige Seelenbewegungen 
ſelbſt die todte Natur gleihfam zur Mitwifferin und Mit- 
fühlenden zu machen vermögen. 

So ift Alles Seele in diefem Gemälde, und doch 
nirgends eine Spur von Sentimentalität. Was ift aber 
Sentimentalität? Warum foll ih es fagen, da man es 
in der fpanifhen Bauernfamilie fo ſchön gemalt gefehen 
hat. Und warum fpridt die fpanifhe Bauernfamtilie 
doch im Ganzen fo viel mehr an? Weil e8 den Leuten 
beſſer gefällt die Kirfhen gepflädt und auf einem Zeller 
arrangirt entgegengetragen zu befommen, als felber anf 
ven Baum zu fteigen und fie aus dem Geſträuch herans 
zu pflüden, wo fie gewachſen find, und wo file freilich 
am frifcheften ſchmecken. Soll nun wohl vie Kunft eine 
Kirfhenpflüderin, oder eme Kirfhenpflanzerin und Pflege 
rin für uns fein? Ich denke, das lebte ift vorzuziehen ; 
denn der Baum giebt mir immer neue Früchte, wenn 
ich mir nur die Mühe nehmen will, fie felber zu pflü- 
den ; die gepflückt Dargereichten Kirfchen efje ich einmal nnd 
nie wieder. Jedesmal, wenn ich zum Bilde des Schleich 
händler® hinzutrete, finde ih etwas Neues daran was 
mid) erfreut, wenn ich nur achtſam hinſchaue: das Bild 
der fpanifhen Bauernfamilie läßt man ſich vielleicht beim 
erſten Blick gefallen, das zweite Mal findet man von den 
Kirſchen nur nod die Stiele. Schade nur, daß die Natur 
denen, die fih einmal gewöhnt haben die Kirfchen blos 
von Tellern zu eſſen, auch diefelben nicht blos auf Tellern 


443 


wachen läßt, mit dem nöthigen Laube zur Zierrath dar⸗ 
um. Wie muß es ihnen erft gefallen, wenn gleich ver 
Garten wie ein gevedter Tifch ausfieht. 

Am vorigen, wie am den. folgenden Bildern Tann 
man recht gut erläutern, was eine Regel, die noch hier 
und da umläuft, eigentlih fagen will: man folle ein 
Kunſtwerk nicht zerglievern, um fich nicht den Genuß daran 
felber zu verfümmern. Iſt es das rechte Kunſtwerk, fo 
wird e8 die fogenannte Zerglieverung ſchon vertragen. 
Vreilih bei den im erften Artikel betraditeten Bildern 
wurde aller Genuß dadurch verfümmert, daß man den 
‚ vortheilhaften Eindrud, den das Bild etwa im erften 
Anlauf machte, nun durch Beſchauung des Emzelnen zu 
befeftigen und zu beleben ſuchte; bei denen aber, die haupt- 
fählih in dieſem Artifel betrachtet werden, wächſt der 
Eindrud, wird immter reicher, voller, lebendiger, je mehr 
man auf das Einzelne eingeht. Bei der Zergliederung 
eined Balges kommt man auf Spreu, bei der Zerglie- 
derung eines Leibes auf Muskeln. Ya es iſt die Be- 
trachtung des Einzelnen hier im Grunde gar nicht einer 
Zergliederung, ſondern einer Bewegung dieſer Muskeln 
zu vergleichen. Nur müſſen freilich Die entſprechenden 
Muskeln in uns beweglich ſein; denn dieſe Bewegung 
erfolgt nur durch Sympathie. Nicht was man ſieht 
allein, ſondern auch wie man es ſieht, macht die Dinge 
ſchön. 

Am vorigen Bilde fieht man wohl, daß es eine 
Kunft giebt, die aud) mit einem ſchmuzigen Kleive und 
ſchmuzigen Geſichte beftehen kann; inzwifchen find vod) 
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auch reinlihe Kleider und feine Geſichter in der Kunſt 
nicht zu verachten. Sch vente wohl, ale Romeo Ju⸗ 
lien beſuchte (Nr. 332, von Sohn in Düſſeldorf), 
werben ſich Beide nicht übel angezogen haben , darum hat 
ihnen auch der Künſtler keine fehlechten Kleiver angezogen 
und feine fchlehten Geſichter dazu. Er malte ja jest 
eben nicht Schleichhändler. So ſchön habe ich mir Ro⸗ 
meo wohl denken können — die Fabrik der idealen Kunſt 
macht ja ſchöne Gefichter wie Puppenköpfe über gege- 
benen Formen gleih zu Dugenden und Schoden — 
aber nicht zugleich fo charakterifiiih, wie ihn mir der 
Maler dargeftellt hat: ih bin um eine Aufchauung rei⸗ 
her. Wäre jener Raphael des erften Artikel etwa ver 
wirkliche Raphael, fo wäre ih um eine Anſchauung 
ärmer. Auch die Kirhgängerin (Mr. 21, von Blanc 
in Düffeldorf), eim liebliches Wefen, hat weder Kleckſe 
noch Riſſe auf dem Kleide. Ich vente wohl, daß eine 
reihe Patrizierstochter fo ſchön gelleivet wirklich zur 
Kirche gieng. Und fo, vente ih, giebt es noch mehr 
Öelegenheiten, ſchöne Kleiver und fchöne Leute zu malen. 
Barum giebt fih nun doch die idealifirende Kunſt damit 
ab, gemeinen Leuten die Hoſen zu wafchen und die 
Kleider zu fliden und zu bügeln? 

Im Schleihhändler Poittevin's hatten wir den ein- 
zelnen Mann mit der einzelnen Grau. Gewiß, wenn 
nicht eine gewille innere Bedeutung in ihren ruhigen 
Geftalten und dem einfachen rubigen Verhältniffe der⸗ 
felben gelegen hätte, fo hätte er fie gar nicht gemalt. 
Über warum hat denn Vernet folh Geſindel gemalt, 
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als wir in feinen Schleichhändlern erbliden (Nr. 360, 
Preis 3350 Franes). : Die Beveutung liegt in der 
Handlung, in jeder Perfon nur, infofern fie zu ihr bei⸗ 
trägt. Aber was kann denn für eine Bedentung in 
einer Scene liegen, die von ſolchem Volk aufgeführt 
wirn? Nun, ich glaube, wenn man diefe Scene in ber 
Wirklichkeit fähe, — und genau fo, wie fie Bernet ges 
malt, könnte fie vor fih gehen, — man vergäße fie fein 
Lebtage nicht, und was man fein Lebtage nicht vergißt, 
ift Doch wohl bedeutend genug, um durch die Kunft firirt 
‚u werden. Man betrachte das Gemälde recht genam, 
wie Das vorige von Poitterin, und halte Das Dagegen, 
was ſich bei gleich genauer Betrachtung der Gemälde des 
erften Artikels ergeben hat, jo wird man wieder den 
Unterſchied beftätigt finden, wie die vom Künftler recht 
eigentlih componirten Werte die ſchlimme Eigenſchaft 
haben, daß fie um fo mehr zerfallen, je mehr man fie 
betrachtet; die aus der Natur heransgewachfenen den 
Bortheil, daß fie fid) um fo mehr componiren, je länger 
man fie anfieht. 

Sechs Kerle (einer nur dunkel im Rüden fidhtbar) 
in emer erhabenen Gebirgsgegend. Was kümmert fie 
die Gegend? und mas kümmert fie uns? gut; es ift auch 
blos fo viel davon zu ſehen, als es eben braudt, um 
der Handlung ihren natürlihen Boden zu geben. Man⸗ 
cher Andere hätte fi) die Gelegenheit, eine breite Land⸗ 
ſchaft dazu zu malen, wohl nicht fo leicht entwifchen laſſen. 
— Rampf mit ver Natur, Kampf mit Menſchen, jener 
noch nicht überſtanden, viefer ſchon drohend, denn ob 
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zwei von den Kerlen nicht noch den Hals brechen wer- 
den, ift fehr zweifelhaft, und kommen fie dann um bie 
Ede herum, fo werben fie den Soldaten begegnen, vie 
dort über die Brüde fchreiten, neben welcher die Schleich- 
händler den Weg over vielmehr Umweg in der eifigen 
Schlucht hinauf geflettert find. — Ungefuchter Gegen» 
fag, wie ihn die Natur hat; dort bequemer läffiger dienft- 
barer Pfliht-Weg, hier fteiler, gefährliher, alle Kräfte 
in Freiheit feßender verbotener Pfad. — Jene fehen 
nit, aber fie werben gejehben. Das Wild hat ftete 
ſchärfere Augen als das zahme Gefhöpf; auch das iſt 
Natur. — Jene venken wohl nit, wie fie jo gemädh- 
lich ihres Weges einherfchreiten, daß der eine alte Kerl 
die Flinte ſchon ſchußrecht legt, um gleich ven erften, 
der ihm um vie Felsecke entgegentommt, aufs Korn zu 
nehmen. Man fieht e8 ihm an: es ift felbft ein alter 
Solvat. Woran fieht man e8 ihm an? er bat doch 
feine Uniform; er ſchultert nicht, er präfentixt nicht; 
er zieht Fein martialifhes Geſicht; vielmehr eins, als 
triebe er die gleichgältigfte Sache von der Welt. Ich 
weiß es nit, woran man e8 ihm anfieht, wenn es 
nicht eben der legte Umſtand ift, aber es ift ganz gewiß 
ein Soldat. Er ift ganz bei der Flinte und die Fliute 
ganz bei ihm; fie werftehen fi längſt ohne Geſichter; 
das jetige Handwerk ift ihm nur eine geläufige Fort⸗ 
fegung des frühen. Mit dem jungen Kerl, der hinter 
dem Felsſtück hervorlauſcht, ift e8 anders. Eine Mi- 
{hung von Gems und Luchs, aber von roheften Gepräge. 
Er ift anfgewachfen in vem Gewerbe. Die zwei einzi⸗ 
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- gen Leivenjchaften des gemeinen Schleihhänplers, Liebe 
zum Schnaps und Abſcheu vor den Schergen der Dou- 
ane, Furcht, folange fie fern- find, und Berwegenheit, 
wenn fie nahe find, find ſchon in feinem Gefihte einge- 
fleiſht. Dan ſehe nur Augen und Nafe an. Weld 
wunderlih Räthſel aber der junge Dann mit der kleinſtäd⸗ 
tiihen Haltung und Kleidung, dem weichlihen ſchwam⸗ 
migen ©efichte, worin Doch jeder der fparfamen Eindrücke 
den Ausdruck von Energie hat, aber einer Energie, die 
noch nie einen Gegenſtand fand fi zu äußern oder zu 

üben. Wie kommt er umter diefe Bande? Wenn ih 
recht jehe, ift e8 ein verdorbener junger Kaufmann, der, 
weil er nicht zum Kaufmanne gemadt war, in Wohlleben 
und Müßiggang fo hingelebt hat, bis er fein Hab und 
Gut durchgebracht, wo er dann felbft unter diefe Sipp- 
Ihaft gegangen ift, mit der er oft wohl früher ſchon ver- 
fehrte. Ich glaube, er macht ven erften Zug mit; er 
fennt das Handwerk noch nicht; bat fogar Die Hand⸗ 
ſchuhe vergeffen; ex kneipt die Hände ein vor Froft, er 
fneipt die Rippen ein, er verzieht die Augen, die Nafe 
ift roth nicht von Schnaps, fondern von Froft; denn 
es ift nicht der Sattel, fondern die Spige. Freilich iſt's 
| aud) kalt; man ſieht's am gefrornen Wafjergufie, der vom 
Felſen herabhängt; — viefer Waflerguß und dieſe vothe 
Nafenfpige find felbft aus einem Guſſe. Und doch hat 
diefer junge frierende Menſch mit feinen philifterhaften 
Sammtmancheſterhoſen und feiner geftreiften Weite, in- 
dem er ſich dem phyſiſchen Einprud der Kälte fo hin⸗ 
giebt, felber in der Art, wie er es thut, ‚etwas, was 
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zeigt, daß er, wenn ihn erft ver Froſt geftählt, vie Arbeit 
ausgearbeitet haben wird, einmal den Kopf der Bande 
wird abgeben können. Woran man das im Einzelnen 
fteht, iſt freilich wieder fchwer zu jagen; aber es fieht 
aus al8 wenn das ganze Geflcht, ftatt paffto vom Frofte 
zuſammengezogen zu werden, fi vielmehr kräftig und 
mit Depit gegen ihn zujammenzöge; und jelbft der Um: 
ftand, daß er ſich gar nicht einmal bemüht fein Frieren 
vor feinen Kumpanen zu verbergen, vie fein Zeichen da- 
von verſpüren lafien, zeigt, Daß er ihnen andermeit zu 
imponiren weiß. Was unmöglich ſcheint zu vereinbaren, 
ift bier jo verbunden, daß ed unmöglich ſcheint es zu 
trennen. Das ift wieder eim Kunftftüd der Natur. — 
Man betradte nun ven alten Kerl, der die Eiswand 
noch hinauf klettert, nachdem die andern ſchon alle oben 
find. Warum ift gerade dieſer der legte, warum nicht 
ein anderer? Abermals eine Berechnung, wie fie bios 
die Natur, und wer ihren Calcul verfteht, macht. Sieht 
man e8 ihm nicht gleich an, daß e8 ein armer furchtjamer 
tölpifcher alter Kerl ift, den fle mitgenommen haben, weil 
er fein Pad willig fchleppt, und ver mitgeht, weil er 
jein Brod fonft nicht haben würde; und er würde es 
nicht haben, weil er fi im Leben nie befler zu helfen 
gewußt, als jett, wo er gar nicht die Wand herauf- 
fommen würde, wenn ihn der andre alte Kerl nicht am 
Stod halb heraufzöge, den er mit einer Hand faßt, wäh- 
rend er mit den übrigen drei Händen und Füßen unbe- 
bolfen genug heraufrutiht. Aber er kann auch ganz 
bequem. wieder berunterrutichen, und dann möchte es um 
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den Helfer mitgefchehen fein, der ohnehin auf dem nach dem 
Abgrunde abfehüffigen Eife fo fteht, daß er nur durch 
Stemmung des Fußes gegen einen Eishöder fi; Hält. Yu 
Weite und Nafe allein fhon fleht man es dieſem an, 
daß es feiner Zeit ein flotter aber rober Burfche gewefen 
ift, der e8 mit Dem Leben gehalten; aber auch ſchnell bereit 
gemefen ift zu fagen: verdirbſt du e8 mit mir, verderbe ich 
es mit dir. Jetzt ift er ausgelernt in feinem Handwerk. 
Dean kann in Erklärungen, wie fie hier gegeben 
worden find, irren; aber das liegt dann an unfrer 
Phyſiognomik, nit an den Phyfiognomien. Kann man 
minder irren, wenn man ©eftalten und Gefichter des 
wirklichen Lebens zu deuten fuht? Bei der ſpaniſchen 
Dauernfamilie kann man nicht irren: was ganz auf der 
Oberfläche liegt und mit Fleiß darauf ausgelegt ift, wer 
ſollte e8 nicht finden? Freilich ift es and) nur Oberfläch⸗ 
liches. Das Unbeftimmtgelaffene kann man natürlich 
nicht einmal fuhen. Im Vernet'ſchen Bilde fühlt man, 
daß mehr darim liegt als man finden kann, aber man 
fühlt fi) unmwillführlich gedrungen es zu ſuchen, weil 
Alles die entfchiedenfte Beftimmtheit darin hat, und mit 
dieſer Beftimmtheit zugleih nad vorwärts, vüdwärts 
und gegen einander weift. Jedes Geficht erfcheint ale 
das Reſultat einer Lebensgeſchichte, wozu es doch eine 
wirkliche Lebensgefchichte geben muß, der ganze darge⸗ 
ftellte Moment als ein Querſchnitt der Handlung durd 
die Zeit, wozu man die vordern und hintern Querſchnitte 
conftruiven möchte. Es Tann für uns unmöglid fein, 
das genau zu treffen; aber man fühlt, daR es für einen 
Miſes, Kleine Echriften. 29 
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durchdringenderen Berfiand als ven unfrigen möglich fein 
müßte, jo wahr als Beringung nicht ohne Bedingtes, Be⸗ 
ziehung nicht ohne Bezognes fein Tann. Und bei dieſer 
Beftimmtheit alles Einzelnen, welche Klarheit des Ganzen, 
fo daß wir nicht nur den Sinn des Ganzen felbft, ſondern 
auch den Beitrag jedes Einzelnften dazu faft im erften Blick 
überſehen! Ungeachtet diefe complicirte Scene fih im 
Heinften Raume zufammenbrängt, vervedt, verwidelt und 
ftört fie fih nirgends ſelber; und bei allem dieſem haben 
wir nirgends das Gefühl, als fei und zu Liebe etwas 
gedreht, geordnet oder überhaupt arrangirt worden, es 
geht und fteht und liegt Alles zu einander, als hätte es 
die Natur felbft in ihrer: gewöhnlichen Zerftreuung hin- 
geworfen. Die gewöhnliche Collifion in der Kunft, die 
Wahrheit ver Klarheit oder umgefehrt opfern zu müfjen, 
ift bier jo glüdlich vermieden, daß man nicht einmal eine 
Mühe des Vermeidens bemerkt. 

Hätte ich nicht vorhin fchon fo viel über die Leute 
in diefem Bilde geſchwatzt, möchte ich noch eben fo viel 
über die Kleiver ſchwatzen. Darin liegt noch eine ganze 
unerihöpflihe Phyfiognomit. Diefe Handſchuhe pafjen 
nicht blos an vie Hand, fie paflen eben fo gut zum Finn 
und zur Naſe. Man hält es für unmöglich, wenn man 
einen der Kerle angefehen hat, daß er eine andre Klei- 
dung tragen könnte, als ex wirklich trägt; fo genau 
wiederholt, ergänzt die Kleidung ven Charakter des Ge- 
fihts und des Körpers. Will man in dieſem Bilde nad 
Gegenſätzen ſuchen, man findet fie in Menge, aber es 
find natürliche, nicht künſtliche, durchgreifend, foweit fte 
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ihrer Natur nach greifen können, und doch im Ganzen 
aufgelöft, indem fie durch daſſelbe bevingt werden. Man 
betrachte 3. B. beide letten Figuren; ven. alten Zölpel, 
der hinaufrutſchen will und ven alten Mordkerl, der ihn 
am Stod hinaufzieht, trogig und doch ſorglos dabei fid 
gegen die eigene Gefahr ſtemmend. Gewiß hat Bernet 
beide nicht dem Effect und der Mannichfaltigkeit zu Liebe 
in einen fo entſchiedenen Gegenſatz zu einander geftellt ; 
ihr Berhältniß in der Handlung fovert e8 vielmehr ganz 
von felbft, denn ohne dieſen Gegenfag hätten fie gar 
niht in dieß Verhältniß zu einander treten können. 
Aber diefer Gegenfag ſpricht fih nun auch, trog dem 
daß es beide Leute von derſelben Claſſe, derfelben Be⸗ 
fhäftigung und nicht zu weit im Alter von einander ent- 
fernt find, in jedem Stüde, von der Schuh: bis zur 
Naſen⸗ und Mügen- Spige aus, fo daß man abjolut 
zwei verſchiedene Wejen fieht; an jenem Alles ſchlotternd, 
ungefügig, lehmfahl; an viefem ftraff, aus dem Zeuge 
gehend, blau und ſcharlach; und in allem dieſem ift Dod) 
weber etwas Webertriebenes nod etwas Geſuchtes; nicht 
einmal etwas Gemachtes, nur ein Gefundene und Ge: 
wachjenes kann man darin fehen. Wie jhön konnte man 
im Bilde der fpanifhen Bauern die Wege des Künftlers 
verfolgen, wie ſchön in viefem die Wege der Natur! 
Ungeachtet ich dieß Gemälde in genialer Auffafjung 
des Gegenſtandes für das beveutendfte der ganzen Aus— 
ftellung halte, ift e8 doch Feind der beveutenpften von 
‚Bernet felber, und mag auch, für Kenner in Betreff der 
Ausführung Einiges zu wünfchen übrig laſſen; wenigftens 
29* 
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erinnere ich mich, daß ſolche nad) einem allgemeinen Lobe 
des Gemäldes fehr gefhidt auf eine mangelhafte Ans- 
führung der Felspartien aufmerkſam zu machen wußten. 
Was diejenigen Felspartien anlangt, die den Boden und 
die nächſte Scene der Umgebung felbft bilven, fo jheinen 
fie mir jelbft zwar fleißig genug und mit gelungener 
naturgetreuer Wirkung ausgeführt, inzwiſchen beſcheide 
ich mid des Urtheils ; ich denke e8 kann blos Sache. ver 
Maler, oder die fi) wie fle gebildet haben, fein, über 
die größten Feinheiten im dieſem Bezuge zu urtheilen ; 
der Maler, weil diefe ihre Augen geübt haben mäfjen 
dergleichen in der Ratur zu fehen, und weil ihnen die 
Kenntniß beimohnen muß, welche Approrimationen der 
Kunft an die Natur möglich find. Bon den fernen Fels- 
partien, die nur den Boden der Scene bis zum Rande 
und nach der Ede des Rahmens fortjegen, leuchtet es 
ein, daß fie vernachläffigt find. Auch im Gemälde des 
Poittevin'ſchen Schleichhändlers ift ein blos zur allge 
meinen Charafterifirung des Bodens, auf dem die Hands 
lung geſchieht, beitragender, hinten und feitlidh ſtehender 
Fels ziemlich nachläſſig behandelt. 

Inzwiſchen fühlt man fih, wenn man die Darſtel⸗ 
lung blos als Mittel betradytet die Idee zur reinften 
Erſcheinung zu bringen, was fie doch eigentlich blos fein 
fol, zu einem fonverlichen Tadel gegen das Werl da⸗ 
dur aufgelegt, denn diefe Dinge find, als in ferner 
Beziehung mit dem Motive der Ivee, und fettlih ven 
der Scene felber, gar nicht da, den Blid befonders auf 
fih zu ziehen; auch den Künftler mag man eben nicht 
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tabelu, weil man weiß, Daß er /es hätte befler machen 
föunen, wenn er gewollt, und nicht einmal feinen 
Willen, wel man weiß, daß er jene Nebenjachen blos 
deßhalb vernachläffigt, weil er gedacht, während der Zeit, 
daß du ſolche edenfteherifche Felspartien in deinem Bilde 
beforgft, kannſt du einen tüchtigen Schleihhännler oder 
ein anderes tüchtiges Bild mehr malen, was dir und 
dem Publicum zum befiern Frommen gereihen wird. *) 
In dieſem Princip ſcheint mir, anfrichtig geftanden, mehr 


*, Ich bin weit entfernt, in biefe Bilder mehr Feinheiten legen 
zu wollen, als darin liegen, und glaube nicht, Daß der Künſtler 
an Folgendes gedacht bat; aber es fcheint mir fraglich, ob es 
nicht in ber That an fich gerechtfertigt fei, feitliche Partien des 
Bildes, welche in der Natur weit rechts und links von der Scene, 
auf bie fich unſer Auge hauptſächlich zu richten bat, liegen bleiben 
würben, gegen biefe zu vernachläffigen, nicht bamtit weniger, fon- 
bern damit mehr Natur» Wahrheit der Auſchauung heraus komme. 
Alles Seitlihe erjheint ung in der Natur umbeutlic gegen den 
Direct firirten PBunct und deſſen näcfte Umgebung. Nun wirb 
in einem, aus einiger Entfernung betrachteten, Tleinen Bilde 
Alles nächte Umgebung feiner Mitte, wir fehen auf einmal Alles 
deutlih, wovon wir in der Natur ſelbſt blos die Mitte deutlich 
fehen würden, wenn nicht der Künftler mit Fleiß uns das Un- 
deutlihe auch mit malte. Freilich würde dieß wieder andere 
Uebelſtände mit fich führen, die wohl überwiegen könnten. Wir 
wollen ja bie verſchiedenen Theile des Bildes auch nach einander 
burchlaufen können, wie in der Wirklichkeit. ebenfalls befindet 
fi biebei die Malerei in einer ſchlimmen Collifion, welche nebft 
andern Umſtänden macht, daß fie den Anjchein der plaftifchen 
Natur nie volllommen wiedergeben kann. Daraus bat man 
nun foger gemacht, daß fie ihn nicht vollkommen wiebergeben 
fol. 
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wahre Großartigkeit zu liegen, al® wo man Scepter und 
Krone des Königs vernachläffigt, damit nicht der felbft 
in allem Detail vernadhläffigte König von dem verbunfelt 
werde, was ihn zieren könnte. Den fogenannten gefror- 
nen Waflerfall am Felſen im Bernet’fhen Bilde wird 
freilich auch Niemand recht täuſchend finden; er fieht eher 
wie ein Milhguß aus. Inzwiſchen liegt Das wohl mehr 
in einem Unvermögen der Kunft als des Künftlers. 
Bekanntlich ftehen der Malerei keine fo hellen Spiegel: 
Lichter zu Gebote, als der Natur; will fie dieſelben 
einigermaßen nadhahmen, fo muß fie alle andern Lichter 
um fo dunkler halten, allein natürlich Tonnte es nicht 
gerathen fein, um das Beiwerk den Waſſerfall natürlicher 
erfeinen zu laffen, die Scene felbft zu verdunkeln. 
Das kleinere Uebel ift dem größeren vorgezogen. Doch 
auch das genauer zu beurtheilen überlafjen wir billig dem 
Maler, der die Grenzen feiner Kunft kennen muß. 

Da ift nod ein prächtiges Bild, von dem ſich Aehn⸗ 
liches als vom Vernet'ſchen ſowohl Hinfichtlih des feften 
iveellen Bandes, das Alles zufammenhält, als hinſicht⸗ 
ih des Intereſſes der Idee und der Wahrheit ihres 
Ausdrucks fagen läßt, ih meine Nr. 19. Das Boot 
im Polarmeere, von Bären angefallen, von 
Biard (im Privatbefiß). Man verfuhe es doch, einen 
Bären aus dem Biard'ſchen Bilde berauszunchmen, er 
würde immer noch nach feiner Beute lechzen; man ftelle ven 
Jungen allein, der das Mefler in das Maul des Bären 
ſenkt, er würde vorwärts den Bären, feitwärts den Alten, 
den er jett wegvrüädt, mit den Füßen die Bank, auf 
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der er kniet, ſuchen; ja jeder Theil am Jungen würde 
das Webrige fuchen, der Stahl den Arm, der ihn ftredt, 
der Arm den Leib, der ihn firedt, der Leib den Kopf, 
der ihn ſtreckt, der Kopf zulegt nod feine Mübe und 
hinwiederum die Müge ihren Kopf. Und wollte man 
die Müge auf einen andern Kopf fegen, e8 würde nicht 
gut thun; man würde es ihr anfehen, wie fie immer 
wieder herunter wollte. Eine‘ ideale Mütze paßt auf 
Alles. Und im Grunde wird man ja bei jedem guten 
Bilde jenen Zufammenhalt alles Einzelnen zum Ganzen 
beftätigt finden. Dan nehme das von Öufaren auf: 
gefheuhte Räuber- und Zigeunerlager von 
Ruftige (Preis 600 Friedr. d'or)., was für den erften 
Anblid aus Einzelnheiten zufammengewärfelt fiheinen 
könnte. Jede Zigeunerin, Die man diefem Bilde ent» 
führen wollte, würde doch wieder nad) ihrem Lager fhreien, 
und wie pafjen in diefem Bilde die Kleider fogar denen, 
die fie geftohlen haben, eben durch ihr Nichtpafien. Was 
ift nun der Bortheil folder Bilder? Das eine erfpart 
uns eine Reife nah dem Nordpole, das andere nad) 
Ungarn. Denn fieht man etwa das, was darin darge 
ftellt ift, dort wahrer? kaum; *) aber hier fieht man e8 
bequemer, zur Stunde wann man will, in feiner warmen 
Stube und ohne Gefahr, daß man felbft von den Eie- 
bären gefreflen wird, oder daß die Zigeuner mit unfern 
eignen Röden fortlaufen, was fi) fo unvergleichlich mit 


*) Etwas zu viel Bären auf einmal im Biard'ſchen Bilde 
und aud Einiges im Ruftige’fchen Bilde gebe ich freilich zu. 
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ben fremden Röden anfieht. Der Maler bat alle ftö- 
rende Zufälligfeiten, ohne vie es doch felten im der 
Wirklichkeit abgeht, aus dem Bilde herausgewozfen ; er 
bat nicht zwar den Gegenſtand fo gegen uns, aber uns fo 
gegen ven Öegenftand geftellt, daß wir ihn am beften 
überfehen ,; und was die Hauptſache ift, wir ſehen bier 
Scenen von lebendigem Intereſſe für ung, wie wir fie 
bei einer wirklichen Reife ins Eismeer oder nad Ungarn 
nur Durch einen feltenen Zufall würden zu Geſicht be= 
fommen haben, und zwar dieſe Scenen in ihrem beven- 
tenpften Momente für uns firirt. Ic denke, da bat 
man genug Borzüge der Kunft vor ver Natur, mit denen 
man ſchon zufrieden fein kann. Andere giebt es freilich, 
bie wieder die Natur immer vor der Kunft voraus be- 
halten wird, und Die es Doc wieder von einer andern 
Seite wünfchenswerther machen könnten, die Reife ſelbſt 
anzutreten, um die Scene wo möglih an Ort und Stelle 
zu fehen. So macht weder die Kunft die Natur, noch 
diefe jene entbehrlich. 

Das Bild‘ von Ruſtige ift eind von denen, welche 
Partei machen. Ich habe eben fo gut als ſchlecht won 
demſelben ſprechen hören, und zwar ſchlecht aud von 
Kennern, deren Urtheil ih achte. Aber warum follte 
ih es nicht gut finden, folange weder mein Gefühl, 
noch ihre Gründe mid vom ©egentheil überzeugen. 
It nicht Geift, Leben und die individuellſte Haltung zu⸗ 
gleich doch mit ftrengfter Wahrung des durch die Idee 
gefoderten gemeinfamen Gepräges in jeder Einzelnheit 
des Bildes? Die Wahrheit, die es dadurch für mid im 
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Ganzen erhält, wird durch manchen freilich nicht zu ver- 
ſchweigenden Fehler des Einzelnen, 3. B. daß das Fleiſch 
in einigen Figuren zu hölzern, das Auftreten des Haupt- 
mannus ver Bande zu theatraliſch, der Grundzug der weib- 
lichen Gefichter wahrfheinlih etwas zu ideal gehalten ift, 
nicht aufgehoben. Eine ungeheure Menge Detail ift fo in 
dieſem Bilde zufammengedrängt, daß wir es in feinen in- 
terefianten Partien leicht Überfehen, und Doch wird eine Ab- 
ficht der Compoſition nicht fichtbar. Nicht blos dad Ganze, 
fondern faſt jedes Einzelne hat Interefle, und das Interefje 
des Einzelnen widerfpricht nicht, fondern wird getragen vom 
Intereſſe des Ganzen. Manchem mag e8 zu viel fein ; aber 
zu viel ift nur, was überläuft über Das Gefäß ver Idee, 
oder nicht hineingeht in unfer eignes Gefäß. Wo ich 
ſolche Vorzüge finde, kann ich mich nicht überwinden, ein 
Bild ſchlecht zu nennen; ja ich geftehe ganz aufrichtig, 
daß mir der Trödelkram und die großartige Lumperei 
dieſes Bildes Lieber ift, als eine große Collection von 
Häuferhen, Bäumen und Bäumchen, bunten und geputzten 
Männerhen und Dämchen, wozu unfere Ausftellung 
unter jo mandhem Schönen eine nicht übel benutzte Ge⸗ 
legenheit der Auswahl dargeboten hat. 

Und vermögen wir denn wirklich fo beftimmt zu 
entſcheiden, ob das, was ich oben ald Fehler bezeichnet 
babe, es auch in dem Maße find, als fie e8 uns erjchei- 
nen mögen, wir, Die von ungarifchen Zigeunern nur fo 
viel wiflen, als wir uns Davon denken. Hinter Stubir- 
und Ladentifchen, im Rofenthale und Kuchengarten lernt 
man ja doch wohl nicht, wie Zigeuner gemalt werden 
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müflen ; auf ®alerien aber, glaube ih, kann man mit 
unter lernen, wie fie es nicht müflen. Das Tleifch 
in den Wäldern Ungarns möchte ein anderes fein, als 
das gebleichte, verzärtelte, durch die Cultur mürbe 
gemadte, an das ſich unfere Anſchauung gewöhnt hat. 
Es erſcheint uns im Gemälde an einigen Figuren wie 
gelbes Holz, vielleicht würde es und in der Wirk- 
lichkeit auch nicht viel anderd erfheinen. Das Bild 
ſieht mir nicht fo aus als wenn e8 im Xtelier hun⸗ 
dert Meilen von der Scene gewachſen wäre, vielleicht 
aber, wenn es der Fall wäre, würden Mande zufries 
dener mit ihm fein, weil ihr Urtheil in dieſer Ent- 
fernung gewachſen ift. 

Dan kann fih, falls man es nicht unter feiner 
Würde hält Menſchen und Scenen diefer Sorte über- 
- haupt feine Aufmerkfamfeit zu ſchenken, lange mit dieſem 
Bilde unterhalten, weil aus feiner Total- Idee eine Menge 
Einzelnheiten gleihfam von felbft herauspurzeln. Was 
(äuft und rennt nicht alles aus dem Zelte und um das 
Zelt, wie um einen geftörten Ameifenhaufen, jedes im 
feiner Weife beſchäftigt: die Männer theild mit der Ylinte 
in Hinterhalte tretend, theils das ſchwere Gepäd fort 
ſchaffend, die Weiber den Alten, Kranken und Meinen 
Kindern forthelfend, die Jungen mit einer Agilität ohne 
leihen und mit wunderliden Ausfunftsmitteln, um nur 
recht viel auf einmal fortzubringen, das leichtere geflohlene 
Gut waldeinwärts fohleppend; ein paar ganz Heine Knäb⸗ 
hen, der eine mit Art, der andere mit Flinte, gar zu 
den Männern im Binterhafte laufend, faft ſcheint es 
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aus Begier an dem Kampf, der ihnen ein Inftiger Spec- 
takel dünken mag, Theil zu nehmen; aber man winkt 
fie zurüd zum Zelte. Der Hauptmann tritt, zugegebner- 
maßen, vielleicht etwas gar zu theatraliſch auf; aber wie 
harakteriftifch ift Doch jeder Zug an ihm. Und welde 
grandiofe Geſtalt jener Zigeuner -Neftor, wahrſcheinlich 
der audgediente Hauptmann der Horde, großartig troß 
feiner Schwähe, die ihn nur fortlommen läßt, indem 
er ſich einerfeitd auf feinen Spieß ſtützt, anderfeits auf 
eine halbnadte Frau lehnt, wohl feine Tochter, die wie 
eine Semiramis des Hexenreiches ſchaut und ſchreitet. 
Es iſt wahr, dieſe Figur ſcheint ſchlecht gemalt; ſie iſt 
ein Entſetzen aller Kenner, wie aus anderm Geſichts⸗ 
puncte ein Entſetzen aller Weiber. Es mag Geſchmack⸗ 
. kofigfeit fein, wenn mir ihr einfacher gelber Anftrich in⸗ 
zwifchen immer noch eben fo gut gefällt, als ver ſchön 
bunte, der Kennern auf einem einen minder heibnifchen 
Bilde fo gut zugefagt zu haben jheint. Das Weibervolt 
überhaupt durch verſchiedene Nuancen von Iſabell bis 
Braun ; jenes der ſchöne Schnee der Jugend, dieſes, was 
Sonne und Schmuz im Bunde daraus gemacht haben, 
alle mit unheimlichen Augen und Zügen, aber doch ſchö⸗ 
ner (ob nicht wirklich etwas zu fchöner?) Grundlage der 
Züge, dabei einer Entjchiedenheit und einem Leben in 
Geberve, Tritt und Mienen, welhe em wunberliches 
Interefie für fie erregt. Welches Weib das mit den 
bunten Lumpen, dem üppigen Haarguß, den Eifen- Armen, 
ſchön und ſcheußlich zugleich, die fi fo zu fagen nad 
allen Seiten zugleich wendet, und nad) allen Seiten zu- 
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gleih etwas thut. Dffenbar, indem fie wit dem einen 
Arme eine Kranle — auch ein Wefen, dad man nur 
malen kann, wenn man Aehnliches gefehen hat — auf- 
heben will, will fie zugleich mit bem- andern emen ber 
feft hinter ihr Stehenden, der mit feiner Waffe beichäf- 
tigt ift, veranlafien, die Kranke mit forttragen zu helfen, 
und zugleich noch bietet fie ven Rüden einem Kinde, 
dad von der Höhe eines Kaftens an ihr binauffleitert. 
Es ift eine ſchamloſe Kraft in diefem Weibe; aber man 
zeige mir Doch auf ver ganzen Austellung eine Figur, 
vor der fie ſich wirklich zu ſchämen hätte. Unmöglich iſt 
e8, in der Kleivung des Haufens ein Princip zu ent- 
decken, doch leicht begreiflih, da Jeder nur das Nicht 
jeine trägt und mander gar wenig Überhaupt. Nadtes, 
Nichtnadtes, Ganzes, Zerlumptes, Geflidtes, Nichtge⸗ 
flidtes, Unfcheinbares, Grelles, alles bunt durch einan- 
der. Nur das der griechiſchen Kunſt gerade entgegen- 
geſetzte Princip greift durch, daß die Weiber nadter als 
die Männer find. Zwei Bände Befchreibungen des Zigen⸗ 
ner= Boll8 würden mir dieß Bild nicht erfegen. 

Ein andres nettes Bild, das gleichermweife fehr unter- 
hält durch Lumpenkram und Menſchen, die fih darum 
mühen, ift Nr. 361, eine Stadtanfidt (von Bra 
bant) mit einer Auction, von Verveer im Haag 
(angelauft von Herm Kaufmann Lampe, Preis 450 
boll. fl.), aber im Charakter dem vorigen ganz entgegen- 
gefeßt. Dort der Schauplatz eme Wildniß, hier eine 
Stadt mit! Häufern von urgroßväterlidem Ausfchen ; 
dort Alles in eiligem gefeglofen Treiben, bier in behag⸗ 
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lichſter policeimäßigfter Ordnung und Ruhe; dort Jeder 
mit einer andern Form von Hurtigfeit, wie Eivechfen, 
Füchſe, Wölfe, vie einen die Hinterlänfe, die andern 
die Vorverzähne gegen die Verfolger kehrend, hier Jeder 
mit einer andern Yorm von Phlegma, wie Schanfe, Kühe, 
Säule, die wieder im ihren Stall ziehen werden, wie fie 
hinausgezogen find. Wie unter diefen ein Hund noch 
das lebhafteſte Wefen zu jein pflegt, fo auf dieſem Bilde; 
und noch dazu ein Hund, der nicht einmal läuft, ſondern 
anf den Hinterbeinen fit und mit irgend einer Gemüths⸗ 
bewegung, die ich aus nicht hinreichender Kenntniß der 
Hunde » Leidenfchaften nicht zu deuten wage, ven Kopf 
nad) eimer Frau erhebt, welche, unter ihren erſtandenen 
Sachen ſitzend und vielleicht das Fuhrwerk zum Fort⸗ 
ſchaffen erwartend, Die Hände in den Schooß legt und 
ihn mit einem gemäßigten Ausdruck einigermaßen wieder 
anfieht, auf irgend etwas, was ich aus Mangel hin⸗ 
reichender Kenntniß der holländischen Leidenſchaften auch 
nicht zu denten wage. Das Webrige, der hinter dem 
Tiſche figende Notar mit Amtstracht, Amtsbrille und 
Amtsnaje, das vor dem Tiſch ftehende und doch nicht 
minder geſetzt ausſehende erftehluftige Völkchen, das Forts 
fahren der erſtandenen Sachen, der Neben -Berlehr auf 
der Wirthehaus- Treppe u. ſ. w. fpricht Alles durch fich 
ſelbſt. Merkwürdig, was für ein gemäthlicher Ausprud 
in einer fo kurzen unterfegten Figur liegen kann, wie 
wohl nie in einer fchlanfen magern. Man fehe 3. ©. 
den großen breiten Yungen mit der rothen Jade an, 
der dort am Tiſche fieht. Er kehrt und den Rüden zu, 
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aber man fieht ihm hinten Alles an, was man ihm vorn 
angefehen haben würde. Macht ſchon jeve Figur für fidh 
denſelben gemüthlichen Einprud, fo kann man ſich denken, 
daß ihn auch das Ganze machen wird. Holländer, wie 
fie ſelber aus dem Ganzen find, malen auch nur Ganzes. 
In der That, zu demfelben gemeinfchaftlihen Charakter, 
ven die Leute tragen, ſtimmt auch alles Andere zufammen. 
Die kurzen runden Krüge fehen genau aus wie vie Men⸗ 
fhen und die Menſchen wieder wie die Krüge. Wo ſie 
ftehen, da ftehen fie. Dan fieht, die Krüge faflen etwas 
und geben nichts auf den erften Anlauf von fi, ihre 
Kehle ift abgefhnärt vom Bande. Dem Kunftgefhmad 
ver Häufer flieht man es an, daß die Leute, die darin 
wohnen, nie in Italien waren und auch nie Luft haben 
werden dahin zu gehen, e8 wäre denn, um Heringe und 
Thran dorthin zu verlaufen. Das Wirthshausſchild oben 
fieht aus wie ein gehangener Holländer, die Pflafterfteine 
felber unten fiheinen die Gefichter oben abzuſpiegeln. 
Wer kann fi darüber wundern. Die Leute haben das 
alles gemacht mit und für ihren Sinn; warum follte 
e8 nicht denfelben Ausprud tragn. So kann man fid) 
durch dieß, gar nicht anſpruchsvoll auftretende, Gemälde 
doch Hineinleben in Häufer und Menfhen und Treiben 
der Menfchen, ruhig und gemüthlich, wie e8 nun eben 
in Holland ift, und wieder in gewiflem Sinne befjer, als 
man's vielleicht Fünnte, wenn man nad Holland jelbft 
reifte. 

Ich glaube, daR manche Kenner auch gegen dieſes 
Bild nicht ganz gerecht find, vielleicht, weil fie die feine 
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holländifche Ausführung daran vermiflen. Ich verftehe 
allerdings nichts von den techniſchen Yeinheiten des Colo⸗ 
rits; die aufmerffame Betrachtung jeiner Wirkung aber, 
auf die e8 denn doc zuletzt anfommt, hat mid, Folgen⸗ 
des finden laffen. Steht man das Gemälde aus großer 
Nähe an, fo hat e8 etwas, als wäre es aus Heinen 
Sleckchen zufammengefegt, es fcheint faft einem bunten 
Drud ähnlich; tritt man aber etwas ferner, fo erhält 
das Ganze ein plaftifches Xeben, womit wenig Bilder 
der ganzen Ausftellung wetteifern möchten. Was man 
bei einem andern Gemälde dadurch erreicht, daß man es 
durch die hohle Hand betrachtet, hat man hier beinahe 
ohne dieſes Hälfsmittel. Ich weiß wohl, daR es Kenner 
giebt, vie den Anſchein des Plaftifchen in ver Malerei 
eher für einen Yehler als anzuftrebenvden Vorzug anjehen. 
Ih will mich hier nicht mit ihnen ſtreiten; ich berufe 
mid auf den Effect felbft, ven das Bildchen vermöge 
dieſes Vorzugs macht, und den fie beftätigt finden werben, 
wenn fie fih in die angemefjene Weite ftellen wollen. 
Bei genauem Anjehen des Bildes ergiebt ſich vie ein- 
fahe Urfache viefer Wirkung. Alles Heinfte Detail, was 
auch im der Wirklichkeit in einiger Ferne zufammenfchwin- 
det, it immer innerhalb einer Heimen Ausvehnung in 
feine Refultante zufammengezogen, und diefe einzelnen 
Refultanten find durch fait jcharfe Grenzen von einander 
abgejegt. In großer Nähe werden diefe Grenzen merf- 
lich: in der Ferne verfhwinden fie, und man glaubt num 
das Leben felbft zu ſehen. Es jcheint mir hienach, daß 
Berveer ein fehr verftändiger Maler ift, welcher mit den 
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einfachen Mitteln den Zweck zu erreichen gewußt Bat, 
um den ed ihm eben zu thun war; mit den einfachften 
und darum auch gewiß wirkfamften. Hätte er die Fleck⸗ 
hen alle auspinjeln wollen, fo mödte das Gemälve 
freilich an Ausdruck des Einzelnen in der Nähe gewonnen 
haben, aber eine Pinfelei in der Verne geworben fein; 
denn alle Kunft bat ihre Grenzen. Man wird es Dabei 
nicht für ganz gleichgültig zu halten haben, daß es eine 
Stadtanfiht mit Auction, nicht eime Auction mit Stadt⸗ 
anfiht fein fol. Weniger um die einzelnen Geſichter 
der Leutchen war es alfo bier zu thun, als um Die 
Phyſiognomie, die ihre Geſammtheit madt, und wo- 
dur fie zur Phyfiognomie der Stadt felbft mit bei- 
trägt. Ich weiß in der That nicht, ob fi dieß glüd- 
liher erreihen ließ. Uebrigens treten andy an den ein- 
zelnen Phyſiognomien die indivinnellen Unterſchiede auf 
der Grundlage des allgemeinen Nationaltypus noch gut 
genng hervor. 

Ich will hieran eine etwas allgemeinere Betrachtung 
Inüpfen: Ungeachtet jener individuellen Unterſchiede weicht 
doch in Verveer's Bilde feine Figur, die nicht gerade ein 
befonderes Geſchäft hat, in Ausprud, Stellung, Be- 
wegung von den andern fonderlih ab. Das Gemälde 
verliert nichts dadurch, vielmehr beruht gerade hierauf 
ein Theil des Eindrucks von Naturwahrheit, ven es 
macht. Etwas Wehnliches wird die dee der meilten 
Gemälde, welche Berfammlungen darftellen, mit ſich 
bringen. Denn was Menfchen anf einen Punet zu ver 
fommeln die Kraft hat, hat aud im Allgemeinen Macht, 
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ſte auf dieſelbe Weiſe zu ſtimmen und zu ſtellen. Je 
mehr wir nun eine ſolche gemeinſchaftliche Wirkung auf 
Alle erblicken, deſto beſtimmter und einiger wird die 
Wirkung auf uns felbſt. In vielen idealiſtrenden Ges 
mälden, wo es Verſammlungen darzuftellen giebt, 3. B. 
bei Predigten, Brodanstheilungen u. ſ. w. ſindet man 
das entgegengeſetzte Princip befolgt, einen recht verſchie⸗ 
denen Ausdruck in faſt denſelben idealen Gefichtern. 
Jeder ſoll ſich da in feiner Weiſe anders afficirt zeigen 
von dem Gegenſtande der Verſammlung; ich denke aber, 
die daſſelbe Geſicht demſelben Gegenſtande zugewendet has 
ben, werben auch, allgemein geſprochen, dieſelbe Affec⸗ 
tion davon tragen müſſen. Und ſelbſt wo Berſchiedenheit 
der Charaktere und ſonſtiger Umſtände die verſchiedene 
Afficirung zu motiwiren ſcheint, ſchwächt ſich doch in dem 
Maße, als die individuellen Wirkungen in den Einzel⸗ 
nen ſich mehr geltend. machen, gar leicht der Eindruck 
der Urſache, die ihn geltend machen foll, da gerade das 
und am mächtigften erfcheint, was verſchiedene Indipi⸗ 
dualitäten zu einer Weile des Ausdrucks zu zwingen 
vermag. Biele altventfche Bilder (Botin » Bilder) von 
höchft unvolllommener Ausführung, wo etwa wor einem 
gekreuzigten Chriftus, einer Madonna u. dgl. anf der 
einen Seite eine Reihe Männer, auf der andern eine 
Reihe Grauen Inieen, alle genau mit demfelben Aus- 
druck, derfelben Haltung, machen doch in dieſer Hinficht 
einen größern Eindrud auf uns, als fo viele andere 
ältere oder neuere künſtlich ausſtudirte Bilder, mo Jeder 
mit Gefihtszügen und Armen nach andern Richtungen 
Miſes, Kleine Schriften. 30 
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fährt, venn da zerfährt unfer Einprud zugleich mit nach 
allen Richtungen; er theilt fich, ftatt ſich zu vervielfältigen. 

In dem Heinen Architeftur-Gemälde ver dießjähri⸗ 
gen Ausftellung von A. v. Bayer: das Innere des 
Doms zu Chur, fitt eine Gemeinde vor einem pre- 
digenden Mönch. Es ift ein Haufen Figürchen, zuſam⸗ 
mengedrängt vor der Kanzel auf einem verhältnikmäßig 
fleinen le, von den weiten Räumen des Doms. Man 
kann weder Geſichtszüge noch Geberven recht unterfchei- 
den ; aber den Predigenden fieht man mit einer Leben- 
digkeit der Bewegung oben ftehen, welche die Zufammen- 
brängung und die Stille der Gemeinde, die wir bier zu 
vernehmen glauben, wie wir in andern fprechenden Bil- 
dern die Töne zu vernehmen meinen, erklärt. Es ift 
der Hirt, der durch feine Bewegung die Schaafe zuſam⸗ 
mengetrieben hat. Indem wir diefe Kraft des Previgers 
und diefen Zwang, den fie ausübt, fehen, fühlen wir 
diefen Zwang felbft mit. Das Kleine Gemälde macht 
einen gar poetifchen Einbrud. 

Allerdings kann e8 Fälle und zahlreihe Fälle ges 
ben, wo vie Kegel, daß die verſchiedenen Perjonen einer 
Berfammlung einen wenig abweichenden Ausdruck zeigen, 
ihre Anwendbarkeit verliert, wenn nämlicdy die Idee des 
Ganzen jelbft einſchließt, daß der Gegenſtand der Ber- 
jammlung irgenpwie in ein widerſprechendes oder fehr 
heterogenes Berhältniß zu den Individuen der Verſamm⸗ 
lung tritt. Einen Fall dieſer Art fcheinen z. B. Die 
Huffiten- Predigt von Leffing und Die Ber- 
breder in der Kirche von Heine, Bilder ver 
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vorigen Ausftelung, darzubieten. Es fcheint in Des 
Natur der Sache zu liegen, daß vie ſehr verſchiedenen 
Perfonen, die dort vor dem Huſſiten⸗Prediger verſam⸗ 
‚melt find, 3. B, der feine junge Ritter und der Fleiſchers⸗ 
knecht (wenn ich mid, vecht erinnere) , fo wie die Ver—⸗ 
brecher, die aus jo verfchievenen Stänven und Verhält⸗ 
nifjen ber in die Kirche zufammengezwungen find, nicht 
auf dieſelbe Weife fich bei derſelben Sache benehmen können 
und benehmen werden. Und doch ſcheint mir auch in dieſen 
Gemälden noch nicht Alles in Dronung ich will es aber nicht 
ven Gemälden beimefjen: es iſt ein Mangel ver Malerei. 
Sch denke mir, daß vor dem Huffiten- Prediger alle die 
Perfonen wirklich fnieten, die da vorgeftellt find, und 
uns ihren verſchiedenen Ausdruck in Stellungen und 
Mienen fund geben, aber eingewachfen, zerftreut in einer 
Maſſe an ſich gleichgältigen Volks, was felbft eine maf- 
jenhafte Wirkung empfieng und von dem Teuereifer, von 
welchem ver Prediger ſich ergriffen zeigt, nach derſelben 
gemeinſchaftlichen Richtung fortgerifien wurde. Aus 
diefer Mafje jheimen fie miv vom Künftler herausprä⸗ 
parirt. Es ift wie wenn man die Pflanzen einer 
Wieſe, die fi durch befondere Individualität vor dem 
Orafe auszeichnen, aus dem Graſe heraushebt und zus 
fammenpflanzt. Breilich geht e8 nicht anders, wenn wir 
alle dieſe Pflanzen auf einmal überjehen wollen, welche 
die Wieſe charakterifiren ; aber hiemit geht uns doch der 
Eindruck der Wiefe felber verloren. Der Prediger pre 
Digt doch nun eigentlih vor einer Kunft-VBerfammlung,. 
Ih mag es nicht taveln, wenn es wirklich vie Abſicht 
30 * 
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wer, mehr die Berfchiedenheit als die Einheit der Wir⸗ 
fung zu zeigen; denn da die Kunft einmal nicht alle 
Bortheile der Natur zugleih erreihen kann, wenn fie 
den einen oder andern befler als die Natur jelbft er⸗ 
reihen will, fo opfert fie das eine Mal den, Das andere 
Mal jenen. Aber man muß doch auch die Nachtheile 
neben den Bortheilen nicht überfehen. Daß ein etwas 
zerftreuender Eindruck von jenem Gemälde bleibt, deflen 
hohes Berdienſt ich Übrigens in vollem Maße anerfenne, 
bärfte Feder zugeben, der fih den Eindruck unbefangen 
klar mahen will, den er davon empfangen bat. Auch 
im Bilde Heine’3 fcheint mir etwas zu fein, was Der 
Ratur einer Berfammlung, wie fie dargeftellt iſt, nicht 
entfpriht. Ich venfe mir, daß, wenn man in eine 
wirkliche Gefangnißkirche geht, doch Alles dort viel mehr 
denfelben Zuſchnitt tragen wird, als es hier dargeftellt 
iſt. Die gleihe Koſt, vie gleihe Arbeit, Die gleiche 
Zucht bringt ſelbſt die verſchiedenſten Individualitäten 
leicht unter einen allgemeinen Hut. Dieſe Leute ſchei⸗ 
nen mir nicht aus demſelben Gefängniß oder gar ver⸗ 
ſelben Gefangenenftube, wo fie dieſem gleichmachenden 
Einflufle ausgeſetzt geweſen fein mußten, fonvdern une 
mittelbar jeder aus feinem eignen Haufe in dieſe Kirdhe 
zufammengelommen zu fein. Ich ſehe ven zwingenden 
Charakter des Gefängniffes nicht an ihrer Gefammtheit ; 
und fo erfheinen ſie mir wieder als Kunſt⸗Gefangene. 
Aber ih kann Unrecht haben. Will man ven Mafftab 
der Natur an die Kunft legen, fo Tann man es aud 
nur nad der Natur⸗Beobachtung, die mir Bier fehlt: 
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ich habe Feine Berfammlung viefer Art geſehen; ih ur⸗ 
tbeile um nach Analogien ver Anfchauung; und eine 
direete Anſchauung, wie fle vielleicht Heine hatte, macht 
alle Analogien zu nichte. Wäre man fiher, vaß die 
Künftler wirklich immer nur die Kuuft als Mittel be- 
trachteten, und die veine Natur der Dinge oder ihrer 
Meen pur die felbft naturgemäßeften Mittel darzuftel- 
len, jo könnte ich mich dem Gemälde Heine's gleich . 
bingeben. Sch würbe jagen: ich dachte mir es nicht fo; 
aber fieh da, jeßt ſehe ich es fo. Wie vie Sachen jebt 
fliehen, wo man der Kunft von fo vielen Seiten gerader 
zu die Aufgabe ftellt vie reine Natur zu verlafien, 
weiß ich nicht, ob, was und wie viel Davon abgegangen 
iſt. Freilih ift die veine Natur der Dinge nicht mit 
ihrer Wirklichkeit zu verwechleln. Was bat nicht alles 
der Künftler Störendes, fremdartig Zufälliges, Berwir- 
xended, Verdeckendes, Zerftreuendes wegzutbun aus dem, 
was in der Wirklichkeit fein könnte oder ift, damit wir 
die reine Natur nun and rein, voll, geſammelt, frei und 
Har anfehauen können. Hierin und in Der Wahl wirf- 
lich bedeutender Diomente fheint mir aber auch Dad ganze 
Geſchäft des Künftlers zu liegen bei Darftellung von 
Feen, die dem Bereihe der Wirklichkeit noch angehören. 
Streifen die Ideen felber darüber hinaus, fo treten 
freilich neue Geſichtspunete em. Doch ich verivre mich 
mit diefen Erörterungen über die Aufgabe ver Kunft im 
das Boot der Biard'ſchen Eisbären» Scene, und ſehe 
fon, wie die weißen Bären, ich meine Die werfen Ein- 
würfe, geſchwommen fommen und mid von allen Seiten 
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packen. Was hilft es, einen zu erflehen: es kommen 
zehn andere; und ich habe hier nicht einmal Platz, mid) 
umzudrehen. So will id lieber ven Spieß beifeite 
legen und mich vorläufig ruhig frefien laſſen. 

Uebrigens verkenne ich auch Folgendes nicht. Ge⸗ 
ſetzt, ich hätte mit meiner einzelnen Bemerkung Recht 
gegen Heine, fo könnte er doch mit feinem ganzen Ge— 
mälde in gewiffen Sinne Recht gegen mid haben, und 
zwar nad) meiner eigenen Anfiht von der Kunft. “Der 
Ausprud eines jeden einzelnen Verbrechers hat: gewiß 
feine volle Wahrheit; aber wie Iange müßte ich vielleicht 
in Verbrecherkirchen umberlaufen, ehe ich dieſelben alle 
fähe, und ich hätte hiebei doch nicht ven Vortheil, fle 
überfhaulich auf einmal zu überfehen, den mir Heine's 
Kunſtſtück gewährt, daß er fie alle in demfelben Mo- 
ment in dieſelbe Kirche zufammengebradht hat. Alſo hat 
er hiemit einer Foderung der Kunft genügt, daß fie 
und die reine Natur der Dinge zugänglicher, faßlicher, 
überihauliher als vie Wirklichkeit ſelbſt varzuſtellen 
fuhen fol. Indem wir Diefe verſchiedenen Ausprüde 
zugleich überſehen, mithin Gelegenheit erhalten fie zu 
vergleihen, ift auch einer zweiten Foderung genügt, 
daR fie und nur das darftellen fol, was geiftige -Be- 
deutung für uns hat; denn hätte uns Heine eine Ver⸗ 
brechermafje genau, wie fle etwa in der Wirklichkeit fich 
zu einem und demfelben Moment in einer und verfelben 
Kirche darſtellen mag, vorgeführt, ſo wäre die Sache 
doch wirklich nicht der Darſtellung würdig geweſen, fie 
hätte höchſtens ein negatives Intereſſe für den Geiſt ge⸗ 
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habt. Aber die Befriedigung diefer beiden Foderungen 
hat nun von felbft die Verlegung einer dritten mit fich 
gebradit, indem die Wahrheit ver Dee felbft in etmas 
gelitten bat: um uns eine bedeutente Sache leicht über: 
ſchaulich darzuftellen, hat der Künftler vie Sache nicht 
mehr wie fie iſt dargeſtellt. Das ift nun eine der 
Eollifionen, in die die Kunft fo unzählig oft geräth. 
Was fcheint für fie übrig, wenn fie gar feinen Verſtoß 
begehen will, als Gegenftände, die ſolchen Collifionen 
Kaum geben, gar nicht darzuftellen, oder fie etwa einem 
Bernet zu überlaſſen? Inzwiſchen, wollten wir es fo 
ſtreng nehmen in der Kunft, was bliebe ihr dann über: 
haupt no übrig zu Darftellungen und von Darftellern ; 
ihre Darftelungs- Mittel felbft find ja eigentlich ſchon 
Lüge, wir müſſen conceniren, was nicht anders geht. 
Das Wahre fcheint mir dieſes zu fein, daß wir uns 
ſolche Darftellungen gefallen laffen und dem Künftfer 
nicht verfümmern, fofern wir nur nicht felber anzıtges 
ben willen, wir, die Doch eigentlich weniger Verſtändniß 
von der Sache haben follten als der Künftler, daß der 
werthvolle Vortheil auch ohne den betreffenden Nachtheil 
hätte erreicht werden können; aber daß wir die Erlaub⸗ 
niß zu folhen Berlegungen der Naturwahrheit auch eben 
nur an diefe Bedingung des größern Vortheils Inüpfen, 
nicht zum Prineip an fi erheben, und immer aud das 
Bewußtfein der wahren Sachlage zu gewinnen und und 
zu erhalten fuchen; damit wir nicht, wie zu häufig, 
Bortheile und Nachtheile der Kunft vermengen, und zum 
Weſen verfelben rechnen, was nur ein Uebelſtand 
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derfelben gegen vie Natur if. Betrachte ich vie Ber⸗ 
brecher Heine’3 mehr ald eine Sammlung denn als eine 
Berfammlung von Verbrehern in ver Kirhe, fo weiß 
ih, woran ih bin, und ver Sache iſt noch ihr volles 
Recht geſchehen. Es ift in Wahrheit eine ſchöne (im 
Kunftfinne) und beveutende Sammlung. 

Die vorige Erwähnung des Bildes von A. v. Bayer 
bringt mich noch auf eine andere Bemerkung. Es ifl 
wunderbar, wie jehr uns ein faljches, oder doch für falſch 
von uns gehaltene® Colorit gleich beim erſten Anblick 
abftogen kann, und wie fehr bei Biterer Betrachtung die⸗ 
fer Einfluß verfhwindet, wenn das Bild fonft innere 
Gründe bat, weßhalb es uns anſpricht. Es ift ale 
wenn das Colorit nur die Einladung enthielte und feine 
Wahrheit ven Ton aufrichtiger Verfiherung, daß mir 
nicht auf leere Worte geladen find, Das Uebrige aber das 
Gericht felbft, auf das wir geladen find. Gewöhnlich 
werden wir und nicht täufchen, wenn wir auf diefen Ton 
achten; aber e8 ift zumeilen ver Fall. Ich bin lange 
bei den Weiß in Gelb gemalten Bildern A. von Bayer’, 
deren fih 4 auf der vießjährigen Ausftellung befinven, *) 
vorübergegangen, ohne fie nur eines Blickes werth zu 
halten, erft von Audern darauf aufmerfiam gemacht, 
fand ich wirklich fo viel poetifhen Sinn darin, daR ich 
der flauen Monotonie des Colorits ziemlich vergeflen 





*) Nr. 441 das Innere eines Klofters mit einem Karthäuſer⸗ 
Mönd (im Privatbefit) ; Ar. 442 der Organift (Preis 50 Carol.) ; 
Nr. 443 der mebitirende Mönch (36 Earol.); Nr. 444 das In⸗ 
nere des Doms zu Chur (22 Carol.). 
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lernte. Das eine diefer Bilder, den Orgenit, will ich 
etwas näher beſchreiben. 

Wir fehen hier in einer weißgetünchten Belle mit 
offenem vorgothiſchen Fenſter zwei Mönche in weißen Or- 
densgewändern figen, den einen Orgel fpielend, den an- 
dern, hinter ihm am andern Ende ver Zelle, zubörend. 
Das Gefiht des Spielenden ift erhoben, fein ganzes 
Weſen ift erhoben. Die Soune, welche m die Zelle 
ſcheint, beleuchtet ihn. Beſonders fein Haupt ift hell, und 
feine Hände glühen. Der andere. figt im Schatten, in 
eine Ede gelehnt, fein Geficht mit den Händen verdeckend, 
verfunten in fih und feine Wehmuth. Neben ihm anf 
einem mit weißem Tuch bevedten Steintifch fteht em Blu⸗ 
mentspf. Die Blume ift eine Paſſionsblume, mit einer 
einzigen Blüte, Der Unterfag beweift, daß fie immer naß 
gehalten wird, und damit ed nicht an Wafler fehle, fteht 
der Waflerfrug daneben. In die Zelle hinein durch das 
Fenſter fheint und nickt und blidt das bunte Leben: die 
freundlihe Sonne von Oben, ein Strauch mit hellgelben 
Blüten aus dem arten vor dem Fenſter, eine ftattliche 
Burg und das Meer mit weißen Segeln aus blauer 
Verne. Unter diefem Fenſter im Zimmer iſt das Lager 
des Mönchs, eine Strohmatrage, aufgefhlagen. Auch 
feine Füße ruhen anf einem Strobteppih. Ueber Dem 
Fenſter fteht der Spruch gefchrieben: Et recedebat a 
Saul Spiritus malus. Das alles Hingt jehr zuſammen⸗ 
gefeßt und gehäuft, und fieht im Gemälde fo gar einfach 
und natürlich aus, daß Hunderte bei dem Gemälde vor- 
beigegangen fein werden, ohne etwas Anderes ald die 
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beiden Mönche zu fehen, fo wenig macht fi das Andere 
geltend. Das ganze Gemälve kommt mir vor wie em 
Dreiflang von Poefie, Muſik und Malerei, worin die 
Malerei faft am ſchwächſten mitliingt. Die Wirkung des 
Orgel⸗Dreiklangs wiederholt ſich gleihfam auf uns felbft. 
"Wir hören freilich die Töne nicht, aber wir fehen ihren 
machtvollen Ausgang von Spielenden und ihre über- 
wältigende Wirkung auf den Hörenden, und fo fcheint 
uns der Zon felber dur das Gemach zu ſchweben, und 
den ernften fräftigen Schlag, Durch den er vom einen aus 
der Orgel aufgefheucht wurde, mit feinem legten Flügel⸗ 
Ihlage dem andern wieder einzubräden. Und wie fid 
diefer Die Augen verhält, damit nichts als Ton und 
Gedanke in ihm übrig bleibe, fo hat auch uns der Maler 
gewiffermaßen die Augen verhält, daß wir am ganzen 
Bilde nichts ſchauen als was die Mufif und ven Gedanken 
in und wiedererweden kann. Faſt ift es fein Gemälde 
zu nennen; es tft nur der weiße Geift eines Gemälves. 
Wünfht man inzwiſchen Farben, fo kann ich einige an- 
dere Bilder dazu empfehlen; und ed wird gut fein, um 
uns nad) dieſer Klofterfcene zu zerftreuen, ein paar foldhe 
jeßt anzufehen. 

Schon oben habe ich eins dergleichen furz erwähnt, 
welches durch den Reichtum und die Mannichfaltigkeit 
feiner Farben in der That einen Stoff zu unerfchöpflicher 
Heiterkeit in fih enthält. Die Leute mit den bunten 
Kleidern darin geben fih für gefangene Chriſtenſklaven 
aus, doch erkennt Jeder leicht verfappte Juden darin, die 
nach abgelegter Trauer Über die Zerftörung ihres Reiche 
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in allerlei Berkleivungen wmberfchleihen und uns das 
Geld dadurch aus dem Beutel Inden wollen, daß fie vor 
geben, fle wären dieß oder jenes; je nachdem unfer Mit⸗ 
leid mehr für dieß oder jenes disponirt ſcheint. Ich bin 
doch begierig, in welcher neuen Berkleivung wir fle das 
nächſte Mal zu erwarten haben. — Doc ich wollte von 
Farben ſprechen. Es ift noch mander Stoff dazu da. 
Auch einzelne kann man ſchön im Rahmen gefaßt finden. 
Für ſchönes Blau insbefondere fehe man fi) Hoch einige 
hriftliche Bilder mit Marten und Magdalenen an. Schade 
nur, daß durch Hinzufügung einiger andern Figuren leere 
oder mit beveutungslofen Farben ausgefüllte Flecke dars 
auf entftanden find. Das hat Ahlborn in feiner Monde 
Theinlandfhaft von Capri befier gemadit. Da 
haben wir nichts als Blau. Und warum follte man die 
Natur nicht ganz blau malen, wo fie e8 fo if. Auch 
der Menſch fieht zuweilen ganz blau aus, und vielleicht 
erhalten wir nun einen ſolchen das nächſte Mal gemalt. 
Auch Schönes Gelb und Roth fehlt nicht; aber ich erſpare 
es mir, meine Stimme für fie zu erheben; va fie ja vie 
ihrige felhft laut genug für fi zu erheben wiflen. In 
der That, das Princip der Meßbuden, wo der Ausrufer 
um fo ſtärker fchreit „hier ift zu fehen,“ je weniger 
eigentlich darin zu ſehen ift, und um fo mehr außen ange 
malt wird, je weniger Malenswertbes inwendig enthalten 
ift, wird auch hier mit Recht und zum Nuten des ärmern 
Theils des Publicum befolgt, welches nun die Hauptfache 
gleich außen ganz umfonft fieht. Die Buden, die blos 
inwendig viel haben, find theuer, man muß einiges Geld 
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mitbringen, um bier etwas zu ſehen. Es würde übrigens 
gut fein, alle jene Farben⸗Tafeln um em Gemälde von 
v. Bayer herumzuhängen; dann würde mau von jenen 
nicht mehr fagen können, fie ſchlöſſen keine Seele ein, und 
von diefem nicht mehr, es waren keine Farben daran. 
Aber, fragte ich Jemand, der mehr gefeben hat als 
ih: malt denn v. Bayer nichts als Mönche? „Nichts 
als Mönche!" erwiererte er. Im Grunde, wer kann 
etwas dagegen haben. Der Hühnerhund jagt Hühner 
in freiem Feld, der Dachshund Kaninchen in Bauten: 
warum ſollen wir nicht Jemand haben, der uns die Poe⸗ 
ſie blos in Kloſterbauten aufſpürt, zumal wenn er es 
bier beſſer kann als andre, und vielleicht minder gut im 
freien Felde, als dieſe; es wäre recht gut, wenn Jeder 
blos das jagte, was er ſicher iſt auch zu erreichen. Er- 
halten wir auch immer buch ihn venfelben Braten, fo 
find ja eben dazu die andern Künftler da, daß uns jeder 
einen andern Braten verſchaffe, und Die andern Leute, 
daß fi jener etwas von vemfelben anfchaffen könne. 
Nur wundert es mich, Daß und v. Bayer nicht wenigftens 
zw Abwechſelung auch einmal einen braunen Mönd und 
eine braune Wand malt. Auch gienge ja wohl ein brauner 
Mönch an einer weißen Wand over ein weißer Mönd 
an einer braunen Wand an. Ein Hund, der weiße 
Kaninchen fängt, fängt ja doch auch braune. Vielleicht 
geſchieht's andremale; ein Kleines Braunes ſehen wir ja 
andı ſchon in dem Möndh auf ver Kanzel. Aber mas 
will ein Pfefferkbrnchen nach fo vieler Milch. Im Grunde 
fallen mir jo teiviale Dinge bei viefen Gemälden voll 
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wirklicher Poeſie, die eigentlich beffer harakterifirt werben 
foflten, blos deßhalb ein, weil, wenn man zweimal wirt 
lich poetifh geweſen ft, und nun zweimal noch ungefähr 
auf diefelbe Weiſe wieder poetifch d. h. jet fentimentel 
geweien ift, fih dann bald vie Luft zum Gegentheil ein⸗ 
ſtellt. So ift es mir denn doch bei v. Bayer's 4 Bil⸗ 
dern ergangen. Berftreuen fi inzwifchen viefe Mönche 
im alle Welt, fo kann jeder feinen Heiven befehren, und 
was thut's dann, wenn ed auch ziemlich durch Diefelbe 
Litanei ift. | 
Daß ſich Übrigens auch ans den alltäglichſten Ele⸗ 
menten und mit Schwarz ſtatt Weiß ein poetiſcher Ein⸗ 
druck hervorbringen laſſe, beweiſt das Dämmerſtündchen 
von Wagner in Dresden (im Beſitz des Dresbner 
Kunſtvereins), ein hübſches Bildchen. In dieſem ſchreckt 
das Colorit gleich von vom herein nicht ab; ſondern es 
ift in dieſem Dunkel eine beruhigende Harmonie, wie 
ich felten bei ähnlihen Bildern gefunden, wo faft immer 
irgend ein grelles Licht in vie Stille der Nacht oder 
Dämmerung hineinſchreit, und uns alles Behagen vers 
dirbt, um fo mehr, da diefer Schrei doch für die Ma- 
lerei immer der uhbeholfene Verſuch eines Taubftummen 
bleibt. Das Licht, das in dieſem Bilvchen aus dem Dfen 
in da8 Dunkel der Stube fcheint, wirkt nur verſöhnend. 
Ih möchte das Ganze eine Poeſie des Ofens nennen. 
In der That, was fonft die himmliſchen Kichter, Sonne 
oder Mond, bewirken, ift hier dem irdiſchen Schein des 
Dfenfeners anheim gegeben. Dan fühlt ſich vielleicht nicht 
fo hell, aber gemüthlich wärmer Dabei. Die vubig und 
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warm ſtehende Kaffeekanne erfeßt uns dabei vie Falte un⸗ 
ruhige Duelle. Es find nicht zwei Möndye, ſondern zwei 
Brauen, welche im Zimmer ſchweigſam ſitzen; aber nicht vie 
Bergangenheit, fondern dad Heute oder der morgende Tag 
mag fie wohl kümmern. Ich will nicht in Abrede ftellen, 
daß, wenn uns beive etwas gemüthlicher anſprächen, Das 
Ganze noch gewinnen wide. Inzwiſchen iſt es immer 
verbienftlih, aus profaifhen Elementen noch jo viele Poe- 
fie herauszuſchlagen, als darin it. Dan muß es fo 
nehmen: vie beiden Frauen find durch das Stübchen poe⸗ 
tiſch gemacht; nicht e8 umkehren, und fagen: das Stüb- 
hen tft durch Die Frauen proſaiſch gemacht. Solde an 
fih uns gleihgültige Frauen figen ja doch gar oft in 
ſolchen Stündchen oder Stübchen, und es ift vielleicht 
ihre poetifchfte Situation. Sollte fie der Maler nicht auf⸗ 
faflen dürfen, ohne die aus der Stube zu werfen, die 
ihm die Thür Dazu gaftlich öffneten? Mönche freilich 
laſſen fich Leichter poetifch varftellen ; fle bringen Die Poe⸗ 
fie ſchon Halb fertig mit, und der Maler braudt einen 
Mönch blos noch in oder vor feiner Zelle fih fegen zu 
Iafien, fo fcheivet diefer den Honig der Poefle gleih gar 
fertig aus. Auf v. Bayer's Bildern flieht man 4 figente 
Mönche mit viefer Operation bejhäftigt; jo wird ein Klo⸗ 
fter mit feinen Zellen ein ganzer Bienenftod voll poeti- 
Shen Honigs ; man braucht nur abzufchneiden und aus- 
zulafien. 

Nicht minder abftoßend auf mich als in v. Bayer's 
Bildern wirkte gleich beim erften Anblid ein Colorit von 
ganz entgegengefegter Art, das grelle Bunt der drei 
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Könige auf dem Bilde von Ehrhardt; freilich auch 
zugleich der Umftand, daß fie fo ganz bezuglos neben ein- 
ander auf vemfelben Bilde figen. Saul's Kleidung dunkel⸗ 
blau und braunroth, David's grün und roth, Salomon’s 
gelb und roth. Uber bei. orientalifhen Königen muß 
man das ja doch geftatten, die Farben der Kleidung find 
ſelbſt nicht bezugslos gewählt, und der Zweck der Dar⸗ 
ftellung ift gleich keine Scene, fondern nur eine Meben- 
einanderftellung. Diefe Rechtfertigung deſſen, was an⸗ 
fangs abſtoßend erfcheint, ſucht und findet managern, 
wenn man in Haltung und Ausprud der Figuren ‚Das 
findet, was feiner Rechtfertigung bevarf. Nur Salomon’d 
Kopf will mir nicht recht der des weifen Königs bedünken: 
und man muß vom Ganzen nit mehr verlangen, als 
das Motiv diefer vereinzelten Darftellung bergab. 


Dritter Artikel. 


Menn man Alles nah der Natur malen fol, wie 


foll man denn Engel malen, die ja gar nicht erjcheinen, 
die man ſich blos dent? Ei nun, fo wie man fie fi 
eben am liebften erfcheinend denkt oder, fald man nod 
nicht wüßte wie, jo wie e8 und am beften und Tiebften 
fein möchte fie uns zu denken. Man nimmt dazu Das 
Zeinfte, Reinfte, Edelſte vom Menfchenleibe, was als 
Grenze blos angeftrebt, aber nie erreicht, oder nur etwa 
da erreicht wird, wo wir eben glauben einen Engel unter 
und wandeln zu jehen. Haben es die Alten mit ihren 
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Göttern nicht eben fo gemacht, wenn auch in anderm Cha⸗ 
rakter und Sinne? Man giebt den Engeln Flügel, weil 
man fi) doch denkt, und denken fol, daß Engel fliegen. 
Der Rünftler hat hier im Geifte, im Glauben nachzuſehen, 
wee er fonft in der äußern Natur nadhfieht und ihm vor⸗ 
fichtig vorzuarbeiten, wenn er unbeitimmt ift, aber doch 
immer nur fo, daß das, was in der Zee Aber die wirk⸗ 
liche Natur hinausgreift, durch Mittel vargeftellt wird, 
deren Bedentung uns aus der wirflihen Natur geläufig 
geworben ift, und jo ehrt Doch Alles zuleht wieder zur 
Natur zuräd, und das gerühmte Geſchäft des Menſchen⸗ 
geiftes im der Kunft befteht in nichts anderm, als viefe 
natürlichſten Mittel aufzufuhen. Dft, eigentlih immer, 
geht 8 nur mit Rothbehelfen; wir ‘gewöhnen uns aber 
an die Krüden, und ver Aeſthetiker erklärt fie nım für 
Deine der Kunft. Die ganzen Oeftalten der Engel treten 
aus der Ratur heraus, denn Engel find keine Menfchen ; 
aber wie wollten wir fie anders varftellen. Die Flügel 
treten noch einmal heraus, denn an Menfchengeftalten 
erſcheinen nie Flügel; aber durch weldhe andere fihtbare _ 
Mittel will die Malerei das Kommen und Gehen ver 
Engel vom Himmel zur Erve bezeichnen; follen fie her⸗ 
abfallen wie Säde? Die verhältnißmäßige Kleinheit ver 
Flügel tritt in britter Potenz aus der Natur; denn wenn 
Menſchen wirklich mitt Flügeln fliegen follten, müßten 
diefe ohne Vergleich größer fein, als fie je an Engeln 
gemalt werden, welcher in der That von Einigen gemachten 
Bemerkung man freilich dadurch begegnen Töunte, daß die 
Engel vermöge der ihnen vorausſetzlich inwohnenden gött- 
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lichen Kraft durd die Schnelligkeit des Flügelſchlags er- 
ſetzen könnten, was den Flügeln an Größe abgeht. Aber 
wer denkt hieran, da die Analogie der Anſchauung fehlt! 
Und zu großen oder kräftigen Flügeln gehören doch auch 
ſtarke Muskeln, fie zu bewegen. Einem Michel Angelo 
wäre das eben recht, aber an einem Angelo Michael wäre 
es mir nicht vecht, außer den Ylügeln auch nod eine 
Darftellung ver Anatomie zu haben. Jedenfalls können 
die Engel nicht mit größern Flügeln gemalt werden, wenn 
nicht ein Gemälde mit Engeln wie ein bloßes Gewirr von 
Flederwiſchen ausfehen foll, an welchen die Engel blos als 
Anhängfel erfcheinen. Schon jegt fehlt manchmal nicht viel 
daran. Sähen wir alle diefe Naturwidrigfeiten das erfte 
Mal, fie würden uns beleivigen, wie uns ein Anubis 
oder fonft eine Mißgeburt beleivigt; aber wir fehen fte 
feit Iahrtaufenven, und fo find wir der Flügel an ven 
Engeln durd die häufige Kunft-Anfhauung und die jeves- 
malige Aſſociirung der vorausſetzlichen Function an dieſe 
Anſchauung ſo gewohnt geworden, wie der Hände und 
Beine durch häufige Natur⸗Anſchauung an Menſchen ſelbſt. 
Noch viel größere Natur⸗Widrigkeiten könnten wir ſolcher⸗ 
geſtalt in der Kunſt gewohnt werden, und ſind ſie ſogar 
gewohnt worden; aber nur ſo weit ſollen wir uns daran 
gewöhnen, als wir uns daran gewöhnen müſſen, um Die 
Darftellung überhaupt möglich werden zu lafſen. Eine erfte 
großartige Lüge, wollen wir fie durchführen, zieht freilich) 
immer taufend Heinere nad. Iſt die erfte als Nothlüge 
gerechtfertigt, find es die andern auch; aber doch immer 
nur durch die Noth, und nur foweit fie e8 gebietet. 
Miſes, Kleine Schriften. 31 
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Sp bringt der Umftand, daß wir das Nichtfihtbare 
durch Sichtbares darſtellen wollen und hiemit von vorn 
herein eine Unwahrheit begeben, den Fluch über die Kunſt, 
ihrem eignen Princip, den reinſten Ausprud des Weſens 
der Dinge zu geben, dann noch auf taufenverlei andere 
einzelne Weife ungetreu werben zu müfjen, um nur Der 
erften Lüge, die nun ihre Wahrheit geworben ift, treu 
zu bleiben. Es ift eine Collifion zwifchen zwei Aufgaben, 
die ihr gefett find: das für uns geiflig Beveutende dar- 
zuftellen und es mit voller Wahrheit varzuftelen. Da 
gilt es ſich durchzuhelfen, wo möglich fo, daß eine nie- 
dere und Äußere Wahrheit nur immer emer höhern und 
innern geopfert werde. Schlimm freilih, daß doch letz⸗ 
tere immer mit auf erfterer fußt. Die Türken laflen da⸗ 
her lieber gleich gar nicht® von dem darftellen, worin es 
Geiſt giebt; weil fie den Geift nicht mit malen können. 
So vermeiden fie die Collifion, aber freilih aud bie 
Kunft. Wir wollen die Kunft, und fehen daher durch die 
dinger, wo es Collifionen giebt; die Aeſthetiker verlangen 
foger, wir follen die Augen fchließen, und reden der Kunft 
zu, fie folle nur recht ohne Umftänve lügen, es habe nichts 
auf ſich; e8 fei das ihr Adelsrecht, das fie vor der Natur 
voraus habe, fie wilrden uns ſchon fagen, wo und wann wir 
die Augen aufzumachen hätten. So dürfen wir denn blos 
jehen, was die Aefthetifer und mit Fingern zeigen; ich 
wollte aber, man dürfte Alles ſehen und glauben, was 
fih uns felbft zeigt. Daß in Wahrheit die Kunft ſich 
der Freiheiten, die ſie fi vor der Natur heraus ninmt, 
nicht als einer Berechtigung zu freuen, jondern als eines 
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von und nachgejehenen Nothbehelfs eher zu fhämen hat, 
weil er mit Berläugnung eines Theils ihres eignen Weſens 
verbunden ift, zeigen die Widerſprüche, in Die fie ſich hie⸗ 
bei fo oft verwidelt, die Unficherheit und das Schwanten, 
worein fie dadurch fo oft geräth, und der Umftand, daß, 
anf welche Seite fie fih auch ſchlagen möge, ver Erfolg 
doch immer nur injofern ficher ift, als wir ihn fhon auf 
diefer Seite vorauszufegen gewohnt find. \ 
Diefe Betrachtungen vrangen fich mir beim Vergleich 
der verſchiedenen Art auf, wie die Engel auf den Bildern 
der diekjährigen Ausftellung, wo ſolche vorkommen, be- 
handelt find. Im Ganzen ift das Jahr an Engeln 
nicht fehr ergiebig geweſen. Kigentlih find nur drei 
Bilder bier anzuführen, wo die Engel in ihrer gewöhn- 
lichen Geſelligkeit erſcheiien; kaum hat fi noch hie 
und da ein einfamer Engel in ein anderes Bild verirrt. 
Das eine diefer Bilder ift Nr. 336, die Anbetung 
der Könige und Hirten von Steinbrüd in 
Düſſeldorf (im Privatbefiß), das andere Nr. 161, 
der Zod Mofis, von Jäger in Münden, das 
dritte Nr. 491, Ruhe auf der Flucht nah Aegyp— 
ten, von Kerfting in Meifen. Wil man ihr Ver⸗ 
hältniß kurz bezeichnen, fo kann man fagen, im erften 
find die Engel als Seelen, im zweiten als Fleiſch, im 
dritten gar als Kleiver dargeſtellt. Die beiden legten 
wärben, glaube ih, an fih zu einer ausführlichen DBe- 
trachtung nicht fo fehr auffodern (obwohl das Gemälde 
von Jäger ein fleißiges Studium verräth) ; da fie inzwi- 
ſchen interefjante Bergleihöpuncte darbieten, jo mag hier 
31* 
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mit die Rede davon fein. Das erfte hat mir gar wohl 
gefallen mit feinem Lichtwürmchen in der Mitte und feiner 
* Engelsdrei darüber, fo lieblich und unſchuldig und zart, 
wie ih mich Engel felten erinnere gefehen zu habe. 
Richt die großen vollen blühenden Engel find es, wie 
fie bei Simmelfahrten, oder um, wie in Jager's Bilde, 
einen todten Moſes fortzufhaffen, gebraucht werben, eben 
jo wenig die runden nadten fchalfhaften Heimen Ueber⸗ 
fegungen der alten Amoren ind Chriftliche, fondern die 
finnigften mädchenhaften Engelskinder in langen bellen 
fließenden Gewändern, die fi des neugebgmen göttlichen 
Kindes freuen, und Des Fichte, Das von ihm ausftrablt. 
Auch die Madonna ift gar anmuthig und holdſelig, faft 
zu verwandt mit den Engeln darüber; und was darum 
und daran ift, trägt Alles bei, dunkel, wie e8 tft, den 
Glanz des Mittelpuncts zu heben, indem es fih ihm 
dienend, ambetend, bemundernd und wundernd zuneigt. 
Das Bildchen hängt fo tief, daß man knieen muß, 
e8 gut zu betrachten. Hat man e8 eine Weile getbam, 
jo denkt man, indem man fih feines Gefühls dabei 
bewußt wird, daran, man fei felbft eine der vor dem 
göttlichen Kinde Inieenden Figuren gewefen. Es ift nur 
Skizze. Dieß entſchuldigt manche Einzelnheit, z. B. die 
mehr als nachläſſig gemalten Hände an den Engeln. 
Dem Vernehmen nach ſoll es im Großen ausgeführt 
werden. Wir wünſchen, daß "es nichts vabei verliere. 
Jäger's Bild ift wohl nad der Stelle im 5ten Bund 
Mofis, Cap. 34, V. 16 gemalt: „Und er Gott) ber 
grub ihn im Thal, im Lande der Moabiter, gegen dem 
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Hauſe Peors, und Hat Niemand fein Grab erfahren, bis 
auf viefen heutigen Tag." Die erfte BVorftellung, bie 
ſich Darbietet, Gott mit einem Grabſcheite in der Hand 
aorzuftellen, wie ex wirklich ein Grab gräbt (von Der ich 
wohl wifjen möchte, ob fie wicht. irgend em alter Maler 
in feiner Naivetät wirklich ausgeführt), ift hier nicht un- 
glüdflich in die überfegt, daß Engel ven toten Mojes 
im Fluge in eine Felehöhle tragen.‘ War inzwiſchen 
dieß für Engel eine leichte Aufgabe, fo ſcheint fie doch 
im mander Hinfiht Die Kräfte des Künſtlers überfliegen 
zu haben. Dan wird pas leicht aus dem Eindruck ab- 
nehmen, den das Bild auf den Beſchauer madt. Ich 
will hier nur fremde Stimmen auführen, denen ich aber 
doch nach eiguem Gefühl nicht unrecht geben kanu. Ich 
trat vor bafjelbe mit einem Belaunten. Will denn hier 
der Teufel eine Sede holen? fragte er beim erſten An 
blick. Einen andern hörte ih das Ganze mit der wilden 
Jagd vergleiden. Merkwürbig, wenn ein Bild, worin 
Engel einen Todten beftatten, ſolche Ausdrücke hervor⸗ 
rufen kann. Woran liegt es? Abgeſehen Davon, daß die 
Engel ſo haſtig mit dem Todten fortfliegen, daß es wirk⸗ 
lich ausſieht als wollten fie eine Beute m Sicherheit | 


*) Die talmubifche Legende kann biemit nicht gemeint fein, 
nach welcher Mofes allerbings auch von Engeln entführt, aber 
nicht tobt in eine Höhle, ſondern Iebenbig in ben Himmel ge 
tragen wurde. Wir haben ingwilchen an ben Simmtelfahrten 
Chriſti und der Maria fchon genug für die Malerei; und dieß 
mag Grund für den Künftler gewejen fein, jene Auffafiung biejer 
vorzuziehen. 
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bringen, fieht man auch noch zwei Engel mitfliegen, die 
fo gewaltig pofaunen, daß es in der That hier viel eher 
auf Erwedung als Beftattung eines Todten, jedenfall® 
auf einen großen Spectalel abgejehen ſcheint, und die 
hellbunten Farben an den Gewändern der Engel helfen 
ftattlich mit fchreien; fogar ihre Flügel find zweifarbig. 
Auch im Gemälde Kerfting’3 fpielen und fingen eine Ans 
zahl Engel über der fchlafenden Maria und andere machen 
fih auf der Erve fo viel um fie zu fchaffen, als gälte 
ed wieder durchaus nicht fie einzufchläfern, ſondern fie 
aufzumweden. Sonderbar; in Steinbrüd’s Gemälde, wo 
allenfalls ver Ort ſchien zu trompeten und zu fchalmeien, 
weil der Heiland geboren war, ſchauen die Engel das 
Kind ganz ftill an, und in den beiden andern Gemäl⸗ 
den, wo es gilt einen Todten zu beftatten oder den Schlaf 
einer Müden zu unterhalten, geigt und trompetet man). 

Ich will den Borwurf, den man hieraus gegen bie 
Künftler erheben kann, hier noch etwas. weiter in Bezug 
auf Kerſting's Gemälde verfolgen, ehe ich anführe, was 
fi) allerdings and zu feiner Abweifung aufbringen läßt. 
Allerdings mag eine leife Stimme uns einfhläfern, aber 
doch nicht ein Concert; und nicht während ich fchlafe, 
will ih Kiffen und Deden zurechtgelegt haben, fone 


— — — — — 


1) Auch an ein anderes Bild, welches ſehr bekannt durch ben 
Steindruck iſt, will ich hiebei zum Vergleich erinnern: die Menſch⸗ 
werdung Chriſti von P. Heß. Engel tragen das Chriſtkind nach 
ber Erbe. Auch bier hätte fich der ſchreiende Geſichtspunct heraus⸗ 
kehren lafſen. Aber welche heilige Wehmuth und Stille ſpricht 
uns aus dem Ganzen an! 
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dern vorher. Freilich fol man fich denken, weil es Engel 
find, fei Das alles nicht fo grob körperlich, ſondern nur 
heimlich, träumertfch, ſymboliſch zu nehmen; aber ich fehe 
eben nur ein Symbol der Störung, nicht ver Beruhigung ; 
ih Tann das Symbol doch nur an gegebene Anſchauungen 
fnüpfen, und diefe haben mir nie rund gegeben zu 
glauben, daß eine ſolche Wirthfchaft um und über Jemand 
einfchläfernd auf ihn wirken könne. Sollen gemalte Engel 
als beruhigend gedacht werben, jo muß fi) das doch auch 
in ihrer gemalten Handlung als ſichtbar zeigen ; wozu fonft 
überhaupt die Malerei, wenn fie nicht gemacht fein fol, uns 
den Ölauben in die Hände zu geben. Sett mich die Malerei 
in Gefahr, das Gegentheil von dem zu glauben, was fie 
eigentlich will, fo denke ich, Die Türken handeln verftändiger, 
wenn fie die Malerei lieber gleich ganz fallen lafjen. 
Nun kann aber Kerfting daranf Folgendes erwiedern: 
Andere find doch gewohnter als du, indem fie die Engel 
jelbft als Schein betrachten, das, was fie thun, noch 
mehr als Schein zu betrachten ; dur felbft giebft aber zu, 
daß man auf Gewohnheit hiebei etwas geben muß. 
Niemand, du ſelbſt nicht, verknüpft mit der Anſchauung 
der Engel im Gemälde die Vorftellung, daß fie Menfchen 
von Fleiſch und Bein find; wie fannft du nun doch die 
Borftellunghegen, daß ihre Handlungen wie mit Glied 
maßen von Fleiſch und Bein erfolgen, daß fle Dabei hör⸗ 
bar Mappen, poltern und Happern, Ihrem Singen 
und Spielen aber ſieht man e8 ja doch wohl an, daß 
feine Bravourarien und Furioſos dabei vorkommen, daß 
e3 ihnen nit darum zu thun ift, beflatfcht zu werden; 
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uud fo ift ja feine Beranlaffung dazu, fih den Geſang 
von allen Fünfen zuſammen fo Inut vorzuftellen, ale 
aud nur von einem Opernfänger. Im Grunde fogar 
haft du ihn für dich ganz unhörbar vorzuftellen: Engel 
find Weſen, die nicht in unfer Ohr, ſondern gleih im 
unjere Seele bineinfingeu und fpielen, und wozu erſt 
rücdwärts der Traum und dann die Malerei die Geftalten 
componirt. Setze ich dieſe verfländige und confeguente 
Betrachtung voraus, und nehme hinzu, daß fich Die gött⸗ 
Iihe wirkfame Sorge um vie fohlafende Jungfrau gar 
nicht fihtbar anders verventlichen läßt, als anf foldye 
oder ähnliche Weile, fo vente ich, wird man gegen meine 
Darktellung nichts einwenden können. 

Wer bat un Recht? Meines Erachtens blos der 
Schluß, daß wir nicht fiher entfheiven können, wer 
Recht Hat, jolange wir kein beftimmtes Syſtem von 
Vorſtellungen feftfegen können, nad weldem ſich unfer 
Gefühl bilden muß. Jene Anficht fußt auf der ummittel- 
baren Analogie der Geſchäfte der Engel mit den menſch⸗ 
lichen Geſchäften, ohne Rüdfiht, daß es andere Wefen 
find, die fie treiben, wodurch Die Geſchäfte allervings auch 
felber zu etwas Anderm werden müſſen; die andere Anz 
fiht nimmt dieſe Rüädfiht in ihr Suftem von Vorſtel⸗ 
lungen auf; aber was fie hiedurch zu gewinnen fcheint, 
verliert fie auf andere Weife wieder, denn ih muß nun 
erft jede Handlung, die mir, im Sinne der aften Ans 
fiht aufgefaht und Dargeftellt, unmittelbar verſtändlich 
wäre, in das überfegen, was fie im Reiche der Engel 
fein würde; was nicht nur der Unmittelbarkeit, ſondern 
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aud der Sicherheit ver Wirkung ſchadet. Sehe ih Engel 
ſtill und fern vom Schlafenden, fo geht mir das Gefühl 
der Ruhe vefielben uumittelbar auf, während mir freilich 
zugleich ver Einfluß, den fie auf viefe Ruhe ſelbſt äu- 
fern, verloren gebt; fehe ich fie bei jenem Lager fpielen 
umd fingen und fih gefhäftig drängen, fo kann ich durch 
Ueberlegung, daß es Kugel find, die e8 thun, wohl auch 
zu vielem Gefühl feiner Ruhe und deſſen, was fie dazu 
beitragen, gelaugen , aber der Zwed der Kunft ift eigent- 
lich, folde Bermittlungen zu erfparen. Wäre freilich 
unjere Borftelluug vom Engelreihe eine beftimmt aus- 
gebildete, wären und vie Berhältnifje defielben geläufig, 
fo exiparte fig dieſe Bermittlung von felbft. Aber es 
it nicht ver Fall; ver Künftler Tann nur unſicher auf 
Borausfegung dieſer oder jener Borftellumg bei uns fußen. 
Die Frage, follen die Engel fpielen, fingen u. ſ. w., um 
uns das Gefühl der Beruhigung zu erweden, oder es mit 
irgend minder lauten Mitteln verſuchen, wird ſolchergeſtalt 
eine ähnliche, als vie, ob man bei einer anfgeregten Ver⸗ 
ſanunlung „Ruhe!“ fchreien oder nur etwa winken folle. 
Erſteres iſt freilich wirkjamer, wenn man e8 durchfetzt; wo 
nicht, fo ift man ein Schreier mehr. Ob man e8 aber durch⸗ 
fest, Tommt theils auf die Stimmung der Verſammlung an, 
die man uicht leicht wird berechnen können, theils auf Das 
Anſehen, das fi der Rufende erworben hat. Sp bleibt 
die Kunſt bier immer im einer ſchlimmen Kollifion. 

Zur Betrachtung einer andern Colliſion giebt mir 
Jager's Gemälde Anlaß. Engel fellen gewiß nicht aus⸗ 
ſehen ala wären fie aus gemeinem Menſchenfleiſch ge⸗ 
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macht; die Träger Moſis ſcheinen es allerdings. Das 
bat nun fein Motiv. Da fie eine Laft tragen follen, 
follen fie auch als Träger erfheinen, und zum Tragen 
gehören derbe Arme. Engel over Träger? Beides zu- 
gleich ſchien nicht zu geben; alfo zog es Jäger vor, 
Träger zu malen; zwar feine Sänftenträger, aber doch 
etwa wohlgebaute Mägde. Ich will es unentfchieden 
laſſen, ob fi nicht dieſe Colliſion wirklich glücklicher 
heben ließ; jevenfalls erfeunt man in dieſem Gemälde 
die Schwierigkeit, fie zu heben. 

Dergleihen Schwierigkeiten lehren nun bei derfelben 
Art Gegenftänden fo oft wieder, daß es fcheint, die 
Künftler find fhon von Alters her überpräffig geworben, 
ihre Hebung nur zu verfuhen. Weil Engel weder wahre 
Menſchen noch Bögel find, hat man ihre Kleiver nun 
auch nicht aus dem Geſichtspuncte von wahren Kleidern, 
ihre Flügel nit aus dem Geſichtspuncte von wahren 
Flügeln, fo daß. fie noch etwa daſſelbe als an Menſchen 
und Bögeln zu leiften hätten, zu betrachten nöthig ger 
halten ; fondern  fih die größten Freiheiten und Will⸗ 
führlichleiten blos ganz äußerlichen Sweden ver Compo⸗ 
fltion zu Liebe erlaubt. keines Erachtens aber könnten 
jolhe Abweichungen höchſtens durch ihre Confeguenz ans 
der Abweihung der Grunvoorftellung oder durch andere 
zwingende Motive, wie ich beiſpielsweiſe zu Anfange des 
Artileld angeführt habe, gerechtfertigt werden. Unftreitig 
verviente diefer Gegenſtand eine forgfältigere Ausführung, 
als wozu bei dieſen flüchtigen Bemerkungen Raum und 
Zeit iſt. Nur kurz will ih noch an den vorliegenden 
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Gemälden aufmerkfam machen, welde unmotivirte Will⸗ 
kühr in ver That hiebei den Künfllern und in Folge 
deſſen auch. dem Publicum zur Gewohnheit geworben ift. 
Im Gemälde Kerſting's, wo die Scene. vor einer 
Pyramide des heißen Aegyptens ſpielt, find die Engel 
bi8 an den Hals eingehält, im Gemälde Jäger's, wo 
fie durd den Fühlen Himmelsraum nad einer kühlen 
Höhle fliegen, find fie halb nadt; doch das mag gleich⸗ 
gültig fein: Engel werden ja wohl weder ſchwitzen noch 
frieren. Aber weiter: im erften, wo fie tbeilweife auf 
den Erdboden herablommen, erftredt ſich das Gewand fo 
weit unter die Süße, daß fie unmöglih damit auf der 
Erde fortlommen können ; im legtern, wo fie nur frei 
zu fliegen baben, ftreden fie nadte Füße weit nad hin⸗ 
ten heraus; in erfterm, wo fie alle rubig find, haben 
fie die Flügel jo ausgebreitet, wie e8 einigermaßen zum 
Flug gehen könnte, in legterm, wo fie mit einer ſchwe⸗ 
ren Laſt fortzufliegen haben, haben fie die Flügel fo auf 
ven Rüden zufammengenommen, daß es dieſen unmöglich 
ift. eine Wirkung zu äußern: fie haben die Stellung, 
wie wenn man Tauben bei den Flügeln anfaßt und fort 
trägt ; in erfterm tragen die Engel Loden und geflochtene 
Zöpfe (warum nit auch Schuhe und Strümpfe), in 
legterm etwas, was ich an einem Menfchen fat für eine 
Perücke aus falſchem Haar anfehen würde. Iſt denn 
alles das wirklich fo gar gleichgäftig, Daß Das Verkehrte 
genau fo gut als das Rechte ift. Ich glaube, nad) dem 
Gefühle der Meiften, ja; halte e8 aber für jchlimm, daß 
e8 die Kunft bis zu dieſer Gleichgültigkeit gebracht hat. 
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Es mäßte im Wahrheit nicht unintereffant fein, eine 
Abhandlung über vie Moden der Engel zu fchreiben: 
fie wechfeln bei ihnen mie bei den Menſchen. Die Be- 
hauptung Mignons, daR keine Kleider, leine Falten den 
nerflärten Leib umgeben, findet ſich höchſt ſelten beftätigt, 
vbwohl es vorkommt. Man findet vielmehr von dieſem 
ſeltenen Zuſtande völliger Nacktheit oder einem einfachen 
Umſchlage um die Nacktheit an alle Stufenfolgen der 
Entwicklung des Kleides bis zu einem Luxus, der wenig⸗ 
ſtens dreimal ſo viel Zeug durch die Weite und Faltung 
des Kleides erfodert, als eben nöthig wäre; und in der 
Farbe vom einfachſten Weiß des Hemdes (man ſehe z. 
B. einen Engel im Hemde, der fich in ver That zu 
ihämen fcheint, auf Nr. 464 der vießjährigen Ausſtel⸗ 
lung) bis zur grellften Buntheit uud Stiderei einer tür- 
kiſchen Tracht. Bald ift das Kleid einfach, bald find 
mehrere über einander gezogen; nicht ſelten das Oberkleid 
einer Art Kaſamaika ohne Taille ähnlich. Hier erſchei⸗ 
nen die Engel gar nicht gegürtet, hier einfach, dori 
doppelt gegürtet. Zuweilen ift das Gewand zur Seite 
aufgeſchlitzt, um bei den ftarlen Bewegungen, welde 
Engel gewöhnlid im Fliegen oder Herablommen zu ma: 
hen haben, vie Schönheit des Beins jehen zu laſſen; 
viele Künſtler willen dieß felbft bei geſchloſſen herabge- 
henden Kleidern geſchickt zu bewerfitelligen.*) Bier gebt 
das Kleid bis an vie Füße, Dort hängt es bis unter die 

*) Was für einen Sinn felbft manche alte gerühmte Meifter 


zum Malen folder Gegenflänbe mitgebracht haben, iM mir recht 
deutlich geworben, als ich in biefen Tagen eine ziemliche Anzahl 
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Füße herab. Ich erinnere mich hiebei folgenven Um⸗ 
ftandes. N der Auction des Naclafles eines merk 
würdigen Sammlerd, vie vor mehrern Jahren in Leipzig 
fintt faud, kam uw. a. eine Anzahl vider Bände vor voll 
Viguren, Die aus unzähligen oft werthoollen Bildern 
herausgeſchnitten und nad ihrer Öleichartigfeit auf bie 
Blätter diefer Bände zufammengeflebt waren. Da gab 
es einen Band mit Yortunen, einen andern mit Adlern 
rechts ſehend, einen dritten mit Adlern links ſehend, einen 
vierten mit Engeln, die das rechte Bein heben, einen 
fünften wo fie das linke Bein heben u. |. f. Schade, daß man 
nicht bei Kunſtakademien ähnliche Sammlungen anlegt etwa 
im Betreff von Engeln, wo das Kleid unter die Beine 
berabhängt ; von Engeln, wo die Beine unter das Klein 
hängen; von Engeln, wo Beine und Kleid gleich hängen 


Bänbe, welche Umrifje nach Gemälben von folden enthalten, 

durchlief. Domenichino, vom weldem mir 3 Bänbe vorlagen, 
läßt faft allenthalben, andere Künftler boch jehr häufig, nicht bios 
bei ſtark bewegten, jondern felbft ruhig auftretenden ©eftalten ber 
Engel das oft mehr als reichlidhe Gewand fo weit fidh Über bie 
Kniee (mindefiens bei einem Beine) beraufichlagen, daß noch ein 
Theil des Scheufels fihtbar wird. Welches Motiv kaun dieſes 
Borweifen des Fleifches haben, als daß der Künftler zeigen will, 
er könne e8 malen. Bei Engeln Michel Angelo’s ſah ich ſogar 
bie ganze Anatomie bes Knies zur Schau gelegt. Bei allen 
Engeln Raphael’3 dagegen, bie ich im einer Collection von 8 
Bänden Umriffen nad) feinen Gemälden hierauf angeſehen, habe 
ih, höchſt wenige Ausnahmen abgerechnet, gefunden, daß jelbft 
bei den beftigften Bewegungen und wo ber Kopf mehr nach unten 
als oben gelehrt ift, das Kleid nur bie Füße, Diefe jedoch auch 
immer, bloß läßt. 
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u. f. f., damit vie Klnftler immer eine Auswahl guter 
Borbilvder hätten; und nöthigenfalls dadurch unbe⸗ 
rufene Tadler zurüdichlagen könnten. Es verfteht 
fh, daß auch die Maler der drei Bilder, von Denen 
bier zunächſt die Rede ift, ihre Vorbilder gehabt haben, 
da man in der Kunft der Hriftlihen Bilder nicht mehr 
etwas erfinden darf, und man in der That menig- 
ftens bei Kerſting's Bilde ſchon froh genug ift, Die 
Erklärung von Manchem nur zurädichieben zu können. 
Was foll 3.3. der ungeheure Ueberfluß unten am Kleide 
der Engel, der ja nicht blos beim Gehen, fonvern felbft 
beim liegen incommodiren muß; was der lange Schwanz 
an dieſem Weberfluffe, wobei id) durchaus nicht weiß 
woran ich denken fol, als daß ein alter Meifter in ſei— 
ner Naivetät entweder einen Papierdrachen, woran fich 
ein folder zu finden pflegt, einmal für einen Engel ge- 
halten oder das Fliegen eines Engels durch VBerähnlichung 
mit dem Papierdrachen deutlicher machen zu können ge 
glaubt, und daß Kerfting ihm hierin gefolgt if. Was 
- Tann e8 übrigens anders bedeuten, wenn bei Engeln bie 
Kleider bis unter die Füße herabhängen, als: es find 
rein bimmlifhe Geſchöpfe, gar nicht beftimmt auf den 
Ervboden zu fommen. Aber in Kerfting’s Bilde kommen 
fie zum Theil auf den Boden. Hier alfo paßt viefe 
Borftellung gar nicht. Bei den drei Engeln Steinbrüd's 
Dagegen, die auf einent leichten Wölkchen knieend über ver 
Madonna mit dem Jeſuskindlein ſchweben, paßt fie aller: 
dings. Warum wärven fie nicht zu ihm treten, und fi 
noch näher feines Glanzes freuen, wenn es ihre Sache 
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wäre anf die Erde zu fommen. Aber fie feheinen leicht, 
ohne Schwere, das Wölkchen trägt fie, und die Verlän- 
gerung des Gewandes, die hier mit großem Maß ange- 
bracht ift, hat nun theild den Zweck, und die Füße zu 
verveden vie doch blos zu irdiſchem Auftreten beſtimmt 
fein Könnten, theils erfcheint fie in dem Maße, als fie 
vorhanden ift, dem Zuge und Yluge der Engel nicht un- 
günftig. Hier rechtfertigt fie fi) in der Idee und kann 
felbft ihrer Verdeutlichung förderlich fein. Man fieht alfo, 
daß es ja doch Motive geben kann, die bier eine Wahl 
geftatten. 

Betrachten wir noch ein oder das andere Gemälde! 

Sieh da, Nr. 474, eine große Schüffel mit 
Apofteln, von Haach in Düſſeldorf. Dod nein, 
ed ıft ein Schiff. Yreilih, wer konnte das gleich fehen ; 
ſonſt verfchwindet Dad Schiff gegen das Meer, bier ift 
es umgekehrt. Der Maler entſchuldigt fih: er habe das 
Meer wegen der Kleinheit des Gemäldes nicht anzubringen 
gewußt, und exbiete fih, wen es um dieſe Nebenfache 
zu thun fei, fie befonders zuzugeben. Nun, man fieht 
doch den guten Willen: was in die 4 Eden geht von 
Meer, ift da; ja der Maler bat ſogar etwas zu viel 
in den Rahmen gegoflen, jo daß nun ein Theil davon 
gar in das Schiff hineinläuft, worüber Die Apoftel fehr 
ungehalten werden und dem Maler allerhand verdrießliche 
Geberden machen. 

Natürlich ift das alles nur Spaß; aber fchlimm, 
wenn und gar zu leiht ein Spaß bei einem ernithaften 
Bilde einfällt. .E8 mag fein, daß hier wieder eine Colli⸗ 
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fion gleih in der Aufgabe liegt, allein indem der Künſt⸗ 
fer einen Gegenſtand ans einem Bereiche wählt, 
wo die Colliſidnen nicht mehr jo unüberwindlich oder 
unvermeidlich find, wird der Fehler der Sache zum fei- 
nigen. Wenig Schiff und viel Meer hätte ein Seeſtück ge 
geben; das wollte aber der Künftler nicht; er brauchte 
den Pla für die Jünger fo fehr, daß, währenn Das 
Meer kaum das Schiff faßt, and das Schiff wieder faum 
die Sänger faßt. Wenig Meer und viel Schiff giebt 
nun aber die Schüflel, und das wird der Künftler wie 
der nicht wollen. Man fol fih das Meer hinzudenken, 
verlangt er. Leider muß man fi ohnehin gemug in 
der Malerei hinzudenten, was nicht gemalt werden Tann ; 
3. B. das Toben und Wogen der See, den Schrei, die 
Bewegung der Finger; das benugen nun die Künftler 
zu verlangen, daß wir und nad ihrem Belieben auch 
das noch hinzudenken, was fie recht gut malen könnten, 
wenn fie nicht lieber etwa® Anveres malen wollten. 
Aber da ich weiß, daß der Maler das Meer malen kann, 
jo will ich's aud gemalt haben, wenn es heißt: em 
Schiff anf ftürmifhem Meere. So materiell, als die 
Malerei fen Tann, will ib auch fein; Damit ich 
nicht nöthig habe, den Geift mit Geiſt zuletzt auch noch 
aus dem Geifte zu fifchen. Bor mehrern Jahren cur 
firten bei gemeinen Bilderhändlern Bilder, Schilda'ſche 
Aldernheiten vorftellend, u. a. eins, wo der Bürger 
meiſter von Schilda über das Spiel feiner Tochter ganz 
weg if. In Haach's Bilde fieht man „Jünger, Die ganz 
weg find über em Ding, was auch nicht da if. 
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Sehen wir indeß ab von diefem Umftande, den 
Mancher am Ende do nur für eine Aeußerlichkeit anfieht, 
die fo vielen Redens nicht werth ift, fo findet man viel 
Berdienft in diefem Gemälde. Der Schreden und die 
Unruhe der Jünger, ihr Eifer ven ruhig ſchlummernven 
Meifter zu weden, der Gegenſatz vdiefer trüben irdiſchen 
Angft und Unruhe und diefer heiligen verflärten Ruhe, ver 
das Erbanliche der Idee für ung enthält, fpredhen fich 
in ausdrucksvollen und lebendigen Geftalten und Beweg⸗ 
ungen aus. Auch die Anordnung der Figuren im engen 
Schiffsraum, wenn er nun einmal fo eng im Berhält- 
niß zu denfelben gehalten werven follte, zeigt viel Ge- 
Ihid. Kenner von Fach werden auch Fleiß und Kennt: 
niß im Techniſchen nicht daran vermiflen. Daß das 
Ganze doch Teinen feiner ertenfiven Größe angemefjenen 
intenfiven Eindrud macht, mag größtentbeilg in dem 
berührten Mißgriff liegen, und eine Wirkung mit folder 
Deutlichkeit zu zeigen, von der ung die Urſache nicht zu— 
gleich eben fo anſchaulich vorliegt; alfo Tommt es uns 
leicht vor, die Apoftel feien vom Künftler geftellt, wäh⸗ 
rend die Anfchauung des ſtürmiſchen leeres felbft uns 
unmittelbar hätte Das Gefühl erregt, daß fie vom Sturm 


geftellt find. Mehr Wafler hätte mehr Feuer in Das 


Bild gebracht. Inzwiſchen ift die große Woge, die aus 
der Ede ins Schiff jchlägt, mit Geſchick in Bezug zu den 
ſtehenden Figuren geſetzt. 

Viel offenkundiger aber zeigt ſich das abſichtlich 
Componirte in allen übrigen chriſtlichen Gemälden der 
dießjährigen Ausſtellung. Bei keinem kann uns warm 
Miſes, Kleine Schriften. 33 
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werden, weil man überall fieht, wie der Künftler Die 
einzelnen Scheite zugetragen hat. Weil Geiſt und Wahr- 
heit ver Kern der hriftlihen Religion iſt, fo ſcheint es, 
viele Maler glauben, Geift und Wahrheit fänven fi 
auch von ſelbſt im jedem riftlihen Gemälde ein; fte 
felber hätten nur Figuren und Gewänder hinzuzutragen, 
um jene zu veranlafien auch Bla darin zu nehmen. 
Alten Vorrath finden fie genug dazu wor, es kommt 
nur auf em neues Arrangement an. Ein Beifpiel ge- 
nüge zur Charakteriftrung ver Claſſe. Pan fehe vie 
zweite Rube auf der Flucht nad Aegypten, die 
ih noch außer der Kerſting'ſchen auf ver dießjährigen 
Ausftelung findet, von Glink in Münden, an (von 
drei Bildern deſſelben Künftlers, weldhe vie Ausſtellung 
aufweift, noch das befte). Joſeph reiht dem Chriſtus⸗ 
finde eine Frucht und dieß greift danach. Aber dieſer 
ganze Alt geht nur zwifchen den zwei Armen ver beiven 
Figuren vor. Es ift wahr, das Chriftusfind fehernt 
Joſeph freundlich anfehend zu fragen: „darf ih neb- 
men?" oder „it dieß ein Ding, das ſich eflen läßt?“ 
Aber Joſeph ſchaut es mehr als ernflhaft wieder an, 
nicht mie Jemand, der gtebt, eher wie Jemand, der ver⸗ 
weigert ; und was fonft no an den Figuren iſt, bat 
nit den geringften Antheil an Geben und Nehmen. 
Das Wort, eine Hand folf nicht wiflen, was die andere 
giebt, ift hier etwas zu weit ausgedehnt. Der ganze Jo⸗ 
jepb weiß nichts Davon ; die Mutter ſcheint fich auch michts 
darum zu kümmern; wie jollten wir und darum Tüm- 
mern. Ich gebe gern zu, daß Perſonen fih fehr wohl 
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anf viefelbe Weite varftellen Lünmen, als Gier, wenn fie 
geben und nehmen; aber es wird dann für uns eim 
ſehr gleichgültiges Geben und Rehmen. Gemüthlid oder 
anſprechend kann doch eine Scene er dann werdet, 
wenn wir jehen, daß vie Perfonen and ganz bei dem 
find, mn was es fih in der Scene handelt. Freilich 
das geht bei Joſeph nicht fo einfach; er hat, außerdem 
daß er die Frucht reicht, auch mod; ven Eſel zu halten, 
und ed ſcheint in der That, daß er nicht recht gewußt 
hat, wie beides zu veremigen, indem er fi fletf genug 
zu beidem auftellt; venn flatt einen Mann, der emen 
Eſel hält, ftellt er mehr eine Säule dar, an welde 
diefer angebunden ik. Auch in dieſem Sujet liegt frei- 
ih eine Schwierigkeit, die vaflelbe von vorm herein als 
fein glückliches erſcheinen läßt: Ein vecht rem lindliches 
Berlangen nach der irdiſchen Frucht im Ausdruck des 
Kindes, der hiemit felbft eim irdiſcher Hätte werben 
müflen, eme väterlihe hansbürgerlihde Zärtlichkeit im 
Ausdruck des varreichenden Joſeph litt der Gegeunſtand 
nicht, aber damit litt er zugleich. das nicht, was uns 
in der Scene hätte gemüthlich ansprechen Türmen. Je 
denfalls hat der Maler die Schwierigkeit nicht glücklich 
überwinden. Der Mabonna und ven Chriſtkinde fehlt 
es nicht am gefälligem Ausorude; und vaß fich das Ges 
mälde in Privatbefig befindet, zeigt, Daß ed wirklich ge 
fallen bat; em Berbienft, das e8 zum Theil frühern 
Borbilvdern verdankt, theils dem Arrangement von Seiten 
des Malers, welches vie Schönheit des Ganzen der eich 
ter. faßlichen ver Einzelnheiten opferte. Das Chriſtkind 
32* 
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3. B. präfentirt ſich jehr gut, aber vie Marie hat es 
nicht genommen, es hat fich felber nicht gelegt, ver Ma⸗ 
lex hat e8 ihr in den Schooß gelegt, und eben fo gelegt, 
daß es fich gut präfentire. 

Einen fonderbaren Effect macht in viefem Gemälve 
auch die Beleuchtung: fie ftellt fih ganz dar, wie in 
den anfangs üblihen Nahahmungen oder vielmehr Bor- 
ahmungen der Daguerrefhen Bilder, wo das, was hell 
fein fol, dunkel ft, das Dunkle bel. Bom Grünen, 
das dieſe Art Beichattung, die unftreitig fehr natürlich, 
doch fehr unnatürlich ſcheint, hervorbringt, will ich nicht 
fprehen. Das iſt felbft eine Schattenfeite des Bildes. 

Um an viefes Bild noch eine allgemeinere Bemer⸗ 
fung zu knüpfen, fo glaube ih, Maler hriftliher Gegen- 
ftände Tönnten, wenn fie dieß überhaupt für möglich 
hielten, von Genre-Malern Mandes lernen. Pan 
vergleiche mit dem eben betrachteten Bilde ein Genrebild, 
das, freilich in einer Sphäre, die für den erften Anblick 
den Bergleih auszufchließen ſcheint, doch ein für die 
Compofition einiges Analoge darbietendes Motiv behan⸗ 
delt, den guten Großpapa von Ghesquièere in 
Gent (angelauft, Preis 250 Fred). Das Motiv ift 
folgendes: Ein Großvater hat ein Kind auf dem Schooße 
und hält ihm einen Hampelmann hin. Das Kind greift 
danach. Hinten fteht die Mutter des Kindes und ſchaut 
u. Em Hund biidt auch nad dem Hampelmann. 
Dieß Bild hätte fih eben fo gemüthlos malen laffen, 
als das von Glinf.') Aber der Blid und die Geberde 
j 1) Zum Beweiſe fehe man ein anderes Barallelbilb an, Nr. 
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des noch unbeholfenen Kindes, indem es nach dem Ham- 
pelmann blidt und greifen und dabei doch das Gleich⸗ 
gewicht nicht verlieren will, der Ausprud des Großpapas, 
der nun das Kind anſieht auf feine Freude, fo daß 
man den Hampelmann gleihjam durch das Kind durch 
feine Wirkung auf ihn überpflanzen ſieht; der Ausprud 
der Mutter, die, man fleht es, in Geſchäften, doch fid 
e8 nicht verfagen kann eine Weile hinter den Stuhl zu 
treten, und vielmehr umgelehrt dem Hampelmann die 
Wirkung, die er auf das Kind machen wird, abfehen 


210, den Öroßpapa von Martinin Paris (Preis 40 Fries 
br.d’or). Der Großpapa hat ein Meines Mädchen auf dem Schooß, 
dem er ein Stüd Kuchenbackwerk Darreicht, daſſelbe in fein Körb⸗ 
hen zu. thun. Die Mutter dabei ſitzend ſchaut zu. Ein großer 
Knabe ſucht in dem Korbe unter dem Tiſche nah, ob es wohl 
für ihn auch etwas giebt. Ein noch größerer Knabe ſchaut fich 
nach der Scene um. Der Alte ſieht eher grämlich als freundlich 
aus; die Mutter bat einen ganz gleihgliltigen Ausdruck; ver 
große Junge foheint mir ganz mäßig, ober ich verſtehe nicht, 
was er will. Die Berjonen haben überhaupt ſämmtlich nichts, 
was uns für fie intereffirte. Inzwiſchen ift mir das Bild im- 
mer in feiner Art lieber, als das Glink'ſche; denn es verfinnlicht 
mir mit individueller Wahrheit eine Scene, wie fle in franzöft- 
hen Bilrgerfamilien oft genug vor lommen mag, und den Haus⸗ 
halt einer folhen. (Wie nett 3. B. trägt fih die felber ſehr 
nette Frau, und wie falopp iſt die Wirtbfchaft rings umber; 
.eine Bemerlung die man auch an dem Großvaterbilde von A. 
Scheffer machen kann). Es bereichert doch meine Anfchauungen. 
Nur gemüthliches Imterefie erweckt es nicht. Schade (um bier 
no Einiges anzufnüpfen), daß bie jech® Großvaterbilder, welche 
die bießjährige Ausflellung enthält, zwei franzöflfche: von Schef- 
fer und Martin, zwei nieberlänbifche: von Ghesquiere und 
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will; der Hund, der offenbar nur der erſten verdächtigen 
Bewegung des ſeltſamen Geſchöpfes harrt, um es auzu⸗ 
bellen; und der Allen gemeinſchaftliche Umſtand, daß 
Jeder ganz bei dem iſt, was er zu thun, zu ſehen, zu 
handeln hat, das alles wirthſchaftet jo in einander, und, 
wenn wir und nur nicht abſichtlich vor geifligen Bezü⸗ 
gen verſchließen, vie eben nicht zwiſchen Zafle und 
Leonore oder Romeo uud Julie ftatt finden, auch 
fo in uns binem, daß wir uns höchlich ergögen Tön- 
nen an dem Bilde, deſſen Perſonen freilich vom gröb⸗ 
ften Schlage der Welt find. Nun ift eine Frucht eben 


Elife Grover, und zwei deutſche: vos Sopfgarten und 
Grund, nicht zufammengehangen werben find. Sowohl bie 
Behandlung der äbulihen Sniets, als bie Betrachtung der Ber 
ſchiedenheit im Haushalt der verichiebenen Nationen Tonnte Stoff 
zu imsereflanten Bergleichen barbieten. Das anziehendſte unter 
allen if unſtreitig das von A. Scheffer: des Großvaters Schlaf. 
Hier furz das Motiv bes Bildes: Der Großpater, ein tüchtiger 
Wer, ſchlaͤft in dem Lehnſtuhl; ein Kind will mit ber Klapper 
zu ihm; bie Mutter hält es zurück. Ihr Mann ſchmaucht, am 
den Kaminpfoſten gedrückt, ſtil fein Pfeiſchen. Min etwas grö- 
ßerer Zunge hilft, wie er daßeht, den Einbrud verſtärlen, daß 
es nicht gut thut, deu Alten zu wecken. Auch ber Hund. wie 
er unter dem Stuhle des Alten Liegt, bat Bas Bewußtſein davon 
Das ganze Berbältni ber Familie brüdt fich deutlich und im 
anſprechendſter Weile aus. Die Nusführung ift jehr volkemmen, 
obwohl das Bild ſchon 1826 gemalt iſt. (Breis 4300 Fres!). 
Frage: warum ſechs Großvaterbilder und fein einziges Örofenut- 
terbilb? Autwert wohl Die: Der Verkehr einer Großmutter wit 
Kindern erſcheint mehr als Kortfetsung einer fräh.rn pflichtanäigen 
Beihäftigung, der eines Großoaters mehr als freie Aeußerung 
‚ ber @emilshlichkeit. 
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fein Hampelmann ; ein dummes Bauerufind, — denn 
fonderlich geiftreich fieht e8 nicht aus — nicht in Paral- 
lele zu ſtellen mit einem Chriftlinde, der alte Großpapa 
tein Joſeph, die Trutichel Hinten feine Marie und ber 
Hund Fein Efel. Aber warum in allen viefen edlern 
Elementen (wenn ich das Teste, um Niemand Unrecht zu 
thun, ausnehme) nicht ein eben foldhes lebenviges Zu⸗ 
ſammenwirken jein könnte, als in erftern nievem, ver- 
mag ich nicht einzufehen. Daß es evlere Elemente find, 
follte mit fih führen, daß wir nur mehr, aber nicht 
weniger davon afficirt würden. Ich wollte hundert Ghes⸗ 
quieres nicht haben für einen Glink, wenn Glinf in 
feiner höhern Sphäre jene Vorzüge, die Ghesquiere in 
feiner niedern erreicht hat, zeigte; jet mag ich hundert 
Glinks nicht für einen Ghesquiere haben. 

Freilich, wem gelungene Vorftellungen aus viefer 
iveellen Sphäre hundertmal werthvoller find als foldhe 
aus der niedern Sphäre des Menfchenlebens — meil 
der Werth eines Kunſtwerks Product nidht nur ans ber 
Schönheit der Darftellung, ſondern auch der Dargeftellten 
‚dee ift — fo find fie auch hundertmal ſchwieriger. 
Aber, ohne Künftler belehren zu wollen, will ich mir doch 
erlauben, meine Anfiht zu fagen: Ich glaube, daß die 
Mehrzahl derſelben, welche Gegenftände viefer Art be 
handeln, der Schwierigkeit auch nicht von. der rechten 
Seite beizufommen ſuchen. Weil fie Gegenftände malen, 
die anfer dem Bereihe der Natur liegen, glanben fie, 
fie hätten fih nun aud weniger um die wirkliche Na⸗ 
tur zu kümmern, weniger nah ihr zu ſtudiren, als 


504 


die Genre⸗Maler; und ich glaube ‚ fie hätten es nod 
viel mehr nöthig. Eine höhere Stufe fest ja vie nied- 
rigere nicht blos voraus, fondern verlangt auch eine 
größere Stärke derjelben, weil die höhere von ihr noch 
mit abhängig fein muß. | 
Die Erplication dieſes Vergleichs ift folgende: ‘Der 
Künftler, ver Ideales darftellen will, kann das Wirf- 
liche freilich dazu nicht brauchen wie er es vor ſich fieht ; 
aber er Tann doch auch nicht willführliche Darftellungs- 
formen für dieß Ideal erdenken. Seine Aufgabe ift, 
aus dem, was er in der Wirklichkeit fieht, erft das zu 
finden, was er nicht fieht. Um einen Gott darzuftellen, 
muß er zufehen, nad welchem Gipfel die menjchliche 
Natur tendirt und was noch fehlt zu Diefem Gipfel, durch 
den genauften Berfolg jener Tendenz als erreiht vor 
uns binftellen. Um vie Leidenſchaft und Thätigfeit eines 
Gottes darzuftellen, muß er die menfchlichen Leidenſchaften 
und Thätigfeiten beobachten; aber zufehen, weldes ver 
Ausdrud derfelben wird, im Maße als die Leivenfchaft 
und Thätigkeit felbft edler und reiner von irdiſchen 
Motiven wird, und auch diefe Tendenz zuy Grenze er- 
gänzen. Was Störung und Irrung der Idee durch Die 
Wirklichkeit if, muß er hiebei wohl von diefer Tendenz 
der Idee felbft zu fcheiden wiſſen. Alles dieß aber fegt 
nicht ein geringeres, fondern tiefere Studium der Natur 
voraus, als beim Genre⸗Maler, deſſen ganze Idealiſirung 
der Natur blos in Auffaſſung günſtiger, für das Gefühl 
werthvoller Momente des Wirklichen ſelbſt, wie es iſt, 
in der Wahl ihres günſtigſten Geſichtspunetes, in Be⸗ 
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feitigung des dabei zufällig Störenden, over Ergänzung 
des zufällig Mangelnden, doch immer nad den Bering- 
ungen der Wirklichkeit felbft, befteht. Es ift fogar jenes 
Studium fo tief, Daß, wenn es jeder Menſch von vorn 
anfangen müßte, wir gar keine iveale Kunft haben würden. 
Wir fehen aber in den vorhandenen Kunſtwerken pas Reful- 
tat der Beobachtungen dieſer Art von Jahrtauſenden vor 
ung, wobei immer ein Künftler auf die Schultern des 
andern geftiegen: Es wäre Thorheit, das nicht benugen 
zu wollen, was uns folchergeftalt in den Mealgeſtalten 
der Antifen, der riftlichen Bilder übermacht worden ift; 
e3 hieße dieß Goldſtücke wegwerfen, die wir geerbt haben, 
aus Eigenfinn, das Gold jelbft mit eignen Händen graben 
zu wollen, wozu fo viele Werkzeuge und Menfchen ge- 
hört haben. Aber damit, daß wir Die Goldſtücke anders 
legen — und was find die meiften neuen chriftlichen 
Gemälde fonft, als anders gelegte Köpfe, Arme, Beine 
früherer Bilder — richten wir noch nichts aus, Damit 
bleibt Do im Grunde Alles beim Alten; wir müſſen fie 
brauchen, und dieſer Gebrauch befteht eben in ihrer 
Anwendung im Verkehr mit der wirklichen Natur. In 
jedem alten Bilde, jeder Antike finden wir allervings 
Etwas anders; aber nur das Andere, nicht die Aender⸗ 
ung lernen wir Daraus. Wir mögen noch fo viel davon 
anfchauen, dieſe Anfhauungen bleiben Doch immer rhapfo- 
diſch, vereinzelt, alle Eontinuität der Uebergänge fehlt. 
Im wahren Leben zerfällt jeder Uebergang einer Bewe- 
gung, einer Lage der Gliedmaßen in die andere in un« 
endlih viele Momente, und von dieſen hat das Bild, 
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nad dem wir etwa ſtudiren möchten, doch jedesmal blos 
einen fixiren köönnen. Alle Antiken⸗Cabinete und Ge⸗ 
mãlde⸗Galerien zuſammen können mic nicht alle Phafen 
auch nur der Bewegung eines einzigen Gliedes, ge⸗ 
ſchweige ihrer ſelbſt wieder unendlichen Combinationen 
darſtellen. Die lebendige Wirklichkeit blos kann das; 
nur fie kann mir in ihrer Unerſchöpflichkeit Stoff geben, 
den Zuſammenhang und vie Phaſen aller Henderungen 
fennen zu lernen. Durchdringt fi) num das, was wir 
den ftationären Yormen der frühen Vorbilder abger 
lernt haben, in und geiflig mit den, was wir der le 
bendigen Wirflichleit ablernen ; bringen wir es dahin, Daß 
wir die Beine und Arme, die wir an den Borbildern 
fehen, nach den Gejegen dieſes Lebens, in dem wir durch 
häufige Anfchauung heimifch geworden find, bewegen, ja 
nach denſelben Gefegen die Beftalten ſelbſt, die wir über 
fommen baben, bei fih ändernden Motiven zu ändern 
vermögen, fo wird, vente ich, auch ein wahres Leben 
in die idealen Darftellungen kommen möflen. Wie eine 
Madonna ausfieht, würde ich nimmermehr lernen, wenn 
ih auch Die 47000 Menſchen in Leipzig und die 70000 
Menſchen in Dresden alle Darauf anfähe; dazu gehören 
alte Bilver ; wie aber die Madonna diefer Bilder fi zu 
benehmen hat, wenn fie das Chriftlind vom Schooß ine 
Gras legt, oder von einem Arm auf den andern nimmt, 
wie ſich Hiebei nicht blos die Tage der Arme, ſondern 
alles Andere, ſei e8 auch nur leife, mit ändert, Das 
kann ib an einer ftillennen Banerfran befier lernen 
als an allen alten Bildern; und woher lernten diefe 
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ſelbſt es zuerft? Alle, die ſelbſtſtändiges Verdienſt haben, 
gewiß nicht von gemietheten Weibern, denen ver Maler 
eine Puppe im den Schooß gegeben und gelehrt, wie fte 
Hände und Füße halten müflen. Der Maler wird nie 
fo ftellen önnen, wie die Ratur ftelt. Und doch find 
gewiß unzählige Madonnenbilder auf viefe Weife gemalt 
worden, und werben noch fo gemalt. Wo vie frühen 
Vorbilder nicht ausreichen, helfen Alte, Modelle aus; 
aber das ift ja dvoch Alles Feine Ratım.* Allen viefen 
Lehrt der Känftler erft, was er eben erſt gu lernen hätte. 
Gerade die Geſtalten hat er ja von früherer Kunſt her; 
nur ihre natürlihen Bewegungen braucht er; er kehrt 
e8 aber um: miethet Geftalten und ſcheukt ihnen Be 
wegungen. 

Freilich große Künſtler haben wohl zu allen Zeiten 
jenen rechten Weg eingeſchlagen, worin das wahre Wuchern 
mit dem ererbten Pfunde beſteht, durch das es ſelbſt 
vermehrt der Nachwelt hinterbleibt. Kleine Meiſter aber 
glauben ihren Wegen nachzugehen, wenn ſie ihren Werken 
nachgehen, die doch nur zeigen, was mau auf jenem 
Wege erwerben kann. | 


Bierter Artikel. 
Es iſt hinreichend anerkannt, daß manche Gegen⸗ 


*) Am beßten hat dieß wohl Rumohr im erſten Theil ſeiner 
italieniſchen Forſchungen gezeigt. 
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ftände nicht im zu großem Format gemalt werden Dürfen. 
Mit Uebergehung metaphufifcher Gründe ſuche ich Den 
Hauptgrund darin, daß ich von einem Gemälbe, weldyes 
eine ganze Wand meined Zimmers einnehmen fol, mit 
Fug verlangen kann, daß der Gegenftand, den e8 dar- 
ftellt, auch eine ganze Seite meines Lebens einnimmt. 
Setzt man freilih voraus, daß Die Gemälde blos der 
Malerei wegen gemalt und gelauft werben, und daß Der 
natürliche Ort für Gemälde Galerien find, fo kommt 
eine ſolche Rüdfiht nicht in Betracht. Und das ift 
freilich jegt im Durchſchnitt der Zuftand der Dinge. 
Der rechte Zuftand aber wäre wohl ver, daß Jeder et- 
was, aber nur das kaufte und in feine Stube bienge, 
was ihn feinen individuellen Berhältniffen nad erfreuen, 
erbauen, werthvolle Erinnerungen in ihm weden könnte, 
und daß Städte und Staaten für öffentlihe Gebäude 
das malen ließen, was dieſe Wirkung auf das ganze 
Bolf, oder den Theil des Volks, zu dem dieſe Gebäude 
in näherem Bezuge ftehen, haben könnte. Galerien zum 
Unterricht für Maler und hiftorifhe Galerien wären da- 
durch nicht ausgefchloffen. Ein einfames heimifches Bei⸗ 
fpiel von lettern gewähren die Arkaden in Münden, 
wenn gleich fein ermuthigendes. Dazu würde ih Bäntel- 
fänger anftellen, damit nicht der Baier den Sachſen 
fragen müßte, was dieſe Bilder beveuten, wie es mir 
in München begegnet ift. Dann würden auch die Künft- 
ler nur das malen, was irgendeine lebendige Wirkung 
unter irgend gegebenen menjchlihen VBerhältniffen äußern 
fönnte; fie würden fih, ehe fie eine Arbeit begännen, 
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ſelbſt fragen: giebt es ſolche Verhältniſſe, und was ver⸗ 
langen dieſe Verhältniſſe im und am Bilde. 

Da es nicht oder nur ausnahmsweiſe fo iſt, jo muß 
man freilich Gott danken, daß e8 noch Sammlungen, 
Galerien giebt, wo die Gemälde, wenn fie ihren eigent- 
lichen Lebenszwed verfehlen, doch ihr Unterfommen fin- 
den. Der Nachtheil, daß nun unzählige fi gleih ur- 
fprünglich gar feinen Lebenszwed feten, da fie ficher find, 
doch mit in dieſe Berforgungsanftalten zu gelangen, 
dag man einen folhen Zwed überhaupt für unweſent⸗ 
lich zu halten anfängt, da er da nicht erfüllt wird, wo 
man Kunſtwerke am meiften fieht, findet freilich ſtatt; 
aber immer ift doch noch befler ein Kunftzuftand, an dem 
fih die Hauptſache ausfegen läßt, als ein Zuſtand, wo 
die Kunft felber, ganz und gar ausfekt. 

Berftehen übrigens die, welhe Sammlungen an⸗ 
legen, ihren und unfern Bortheil, fo ſehen ſie nicht 
blos die ſchöne Arbeit in Farben und am Steine an, 
fondern fie lernen fi im Anderer Seele hinein freuen 
über das, was eigentlich für die Freude dieſer andern 
beftimmt war; und laden diefe andern felbft mit zu dem 
Gaſtmahl, wo nun Jeder fein Huhn im Topfe findet, 
wozu ihm eignes Haus und Hof felbft abgehen mag. 

Schön und dankenswerth ift es, daß viefe Gaſt⸗ 
freiheit jett von fo Vielen und mit folder Freudigkeit 
gebt wird. Über wenn dieß für die jett beftehenven, 
in den Orundlagen des Staats und Cultus felbft wur: 
zeinden, daher vom Einzelnen nicht zu ändernden Ber- 
hältnifje der wänfchenswerthefte Zuftand für Die Kunſt 
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ft, fo ift es doch nicht der wünſchenswertheſte Zufkamv 
überhaupt. Ihr Lebenöprinctp, was nur in der Ein⸗ 
wirkung verfelben auf das Leben beſteht, wird nie auf 
diefe Weite zur vollen Entwicklung kommen. Uno Sadıe 
der Künſtler wäre e8, nım doch den Keim derſelben zu 
wehren und ihren Zwed wenigſtens als Hypotheſe ihren 
Werken immer zu Grunde zu legen. Der Künftler mag 
fih fagen: ich weiß es, dieß Jagdſtück wird nicht im ber 
Stube des Jägers hängen, ed wird im die Galerie von 
Jemand kommen, ver von jeher. vorzog ein Reh ‘zu eſſen, 
als eind zu erlegen, aber ich will. es democh fo malen, 
daß es jeder Jäger und aud Jever, ver es nicht ift, 
wenn er nur im Jägerleben ven Puls des allgemeinen 
Lebens wieverzufinden weiß, doch im fee Stube hän- 
gen möchte, aber auch nad den äußern Berkälinifien 
des Gemäldes in jene Stube hängen Tünute. 
Betrachtungen viefer Art knüpften fih bei mir an 
den Eindruck, den mir in erften Hinfehen ein großes 
Bild unferer Ausftellung machte, Nr. 357: Schaaf: 
heerde, vor einem hberannahenden Gewitter 
fliehend, von E. Berboedhovden in Brüffel. 
Es ſchien mir, wie der Schäfer vie halb Lebensgro- 
Ben Schaafe vor ſich hertreibt, als riefe er den andern 
menfchlihen Bilvern zu: Play für meine Schaafe! und 
fie müßten rechts und links ausweichen, um nicht umge⸗ 
rannt zu werben. Da läuft nun Die Heerde länge 
erner ganzen Wand allein hin. Wufrichtig muß ich ge 
ftehen, daß ich feinen andern Grund ver Größe viefes 
Bildes weiß, als daß es dem Maler beikam, eimmal 
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Wolle zu malen, und dieſe ſo natürlich zu malen, daß 
man ſollte ſagen können: es bedentet nicht Wolle, es 
iſt Wolle; was Ihm in der That fo vortrefflich gelungen 
ift, daß das Bild ven Wollmeſſer herauszufodern jcheint. 
Aber das Bi iſt auch nun durchaus nur Galerie Wert, 
was, wenn etwa die Galerien wie die Klöſter einmal 
aufgehoben werden follten und man ben Gemälden die 
Freiheit gäbe fi ihren Platz im Leben zu fuchen, ſchwer⸗ 
fich einen folhen finden möchte; denn wer wird eine gamze 
Wand eines Zimmers dazu hergeben wollen. Der Schanf- 
hirt ſelber allervings vielleicht, aber er mäßte, um dieſe 
Schäfhen ins Trodne zu bringen, ſie fhon ins Trockne 
gebradt haben. Das Gemälde koſtete gleih anfangs 
450 Louisd'or, und da fpäter die Wolle aufſchlug, 550 
Lonisd'or. Dafür kaufte er fi, wenn er fie auch hätte, 
Iteber wirkliche Hammel. Der Schaafzüchter jelber müßte 
mehr tüchtiger Kunftlenner als Wollfenner fein, wenn 
er fih nicht für Diefe Summe heber em paar tüchtige 
Stäre anfhaffen und an feine Wand, ftatt jenes Bildes, 
welches ihm die Wolle genau fo natürlich zeigt, als er 
fie alle Tage in ver Natur fieht, einige Bilder, welche 
ihm die Racen⸗Verſchiedenheiten der Schaafe in charakte⸗ 
riſtiſchen Zügen darftellen, hängen ſollte. Iſt er aber 
poetifher Schaafzlichter, jo wird er, denke ih, ven Schaaf⸗ 
fall von feiner Wohnftube überhaupt trennen, die Schwafe 
dorthin, Die Poeſie hieher verweilen, wenn es denn doc 
zu keiner höheren Durchdringung Beider gekommen iſt, als 
bier das Sujet zuließ. 

In ſeiner Art iſt das Gemälde immer ein Meiſter⸗ 
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ftüd. Daß vie Schaafe ſchon vor dem Gewitter gewaſchen 
eriheinen, wollen wir dem Künftler als eine etwa über⸗ 
flüffige Mühe nicht weiter verdenken; da e8 ja bier galt, 
die Wolle auf ven Schaafen zu verlaufen. Um das ganze 
Bervienft des Gemäldes zu beurtheilen, müßte man freis 
lich nicht blos Kenner der Malerei, fondern auch des 
Gemalten fein. Ih kann nicht glauben, wie e8 Manche 
zu glauben jcheinen, daß, wenn man hundert Schaafge⸗ 
mälde, aber nie ein Schaaf recht genau angefehen hat, dieß 
nun binreihe zu willen, wie ein Schaaf gemalt werben foll. 
Das lebendige Schaaf ift ja Lehrer aller Schaaf-Maler fel- 
ber, und alle Schaaf-Malereien nur Erercitia, die e8 ihnen 
aufgegeben hat; wie follten nicht aud die Kenner fi zu 
Schülern vefjelben erklären. Ich glaube daher, daß, 
wenn mir mit einigen Andern ein weißes Schaaflöpfchen 
im Gemälde vorn etwas zu Hein, ein ſchwarzer Widder⸗ 
fopf von etwas curiofem Ausdruck erfchienen ift, vieß 
unferer Unfenntniß beizumefjen iſt. Verboeckhoven wird 
wohl öfter und genauer Schaafe angefehen haben, als wir. 
Irrthümer diefer Art waren zu leicht zu vermeiden, wenn 
fie es wären. Selbft unter uns übrigens giebt e8 ja 
große und Keine Schaafsköpfe; und mander von uns 
wärde wohl eine nicht minder curiofe Miene machen, wenn 
ihn von oben Gewitterregen, von hinten Hund und Stod 
verfolgte, und er vorn doch auch nicht weiter Tännte, 
in welchem prägnanten und in der That Leben ins ganze 
Gemälde bringenden Momente die Heerde dargeftellt iſt. 
Aber fo interefiant der Moment fein mag, ift freilich Das 
Gemälde immer noch größer, als dieſes Intereſſe. — 
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Uebrigens läßt fih auch noch aus einem andern Umftande 
als der Wahrheit der Wolle beweifen, daß der Maler 
daß alles, was er gemalt, wirklich genau jo in ber Wirk⸗ 
lichkeit gejehen, als er es gemalt. Da unten liegt Das 
Siegel diefer Wahrheit des Wirklichen. Es ift die zer- 
brochene Thonflafche neben ven Baumftämmen. Wie kommt 
fie hieher in dieſe Wildniß, entfernt von allen Menſchen? 
Gott weiß ed. Hätte fie nicht dagelegen, hätte es feinem 
Künſtler einfallen können, fie zu malen. Blos der Natur 
fällt jo etwas ein; und bios ein Niederländer malt fo 
etwas mit. Er malt im wahren Glauben, vie Natur 
werde ſchon ihre Gründe haben; feine Sache ſei e8 nicht 
zu grübeln und zu venteln. in Anderer hätte der Natur 
die Flaſche weggenommen, aus Furcht, e8 möchte Jemand, 
wenn er im Gemälde hin und hergeht, um zu jehen, pb 
er nicht etwas findet, woran er fidh ftoßen over ſchneiden 
könne, vie Scherben dazu bequem‘ finden, und hätte fie 
auf den Kehrichthügel einer Stadtanſicht gelegt. Sch bin 
weit entfernt dieß tadeln zu wollen; denn zu einer ge- 
wiſſen Policei über die lieverliche Wirklichkeit ift die Kunſt 
ja gewiß berechtigt; nur foll_fie bios in einer Regulivung 
der natärlidhen Freiheit, nicht in einer Beſchränkung ber 
ftehen, außer infofern eine natürliche Freiheit die an- 
dere von felbft beſchränkt; mas in rechtes Gleichgewicht 
zu bringen eben Zweck ihres Strebens iſt. Jedenfalls 
fol fie nicht zu viel regieren. Die Ylafche konnte hier 
wegbleiben ; aber ald em Zeichen der Anerkennung der 
Kunft, daß fie die Breiheit der Natur in jedem Einzelnen 
vefpectiren will, foweit es nur immer mit der allgemeinen 
Miſes, Kieine Schriften. 33 
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KRüdficht verträglih ift, freut es und, daß fie Daliegt, 
und ich möchte fie nicht weggeräumt haben. Dat num 
aber Verboedhoven dieſe Flaſche mit gemalt, fo läßt fich 
Ichließen, Daß er um jo mehr alles was fi an den Schaafen 
befindet, und fo wie es ſich daran befindet, mitgemalt 
haben wird. 

Sollte übrigens Jemandem nod nicht ſchaafsmäßig ge- 
nug zu Muthe geworben fein beim Hmeinleben in dieß 
Gemälde durch Betrachtung der großen Schaafe, fo mache 
ih ihn noch aufmerkſam auf die Zugabe ver Heinen Schaaf⸗ 
heerde, Die im Hintergrunde nad Oben nicht minder eilig 
der Pelzwäſche zu entgehen ſucht. Auch das ift Wirklich: 
fett. Ein anderer Künftler hätte vielleicht gedacht: zwei« 
mal Schaafe, warum? Er hätte Schweine, Ziegen oder 
Kühe gemalt; fo hätten wir Doch auch gefehen, wie dieſe 
vor einem Gewitter laufen. Die Natur freilich hat wohl 
gewußt, warum: es iſt nun eben eine Gegend, worin 
nur die Schaafzucdht heimisch ift. Warum ift nun Verboed- 
hoven fo Hug als vie Natur gemejen? Weil er nicht klüger 
hat fein wollen. 

Ich gehe zu einem andern großen Gemälde über, 
welches, von einem Landsmanne des vorigen Künftlers, 
Louis Somers in Antwerpen gemalt, einen ganz ver 
ſchiedenen Gegenftand behanvelt. Es ftelt Cromwell 
in dem Momente‘ dar, wie er eben zur Entvedung einer 
Verſchwörung gelangt ift.*) Das ift nun ein gemwaltiges 


*) Dieß Gemälde ift für das Mufeum bes Leipziger Kunſt⸗ 
vereins angelauft worden, für eine vom werftorbenen Oberhof⸗ 
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Stüd, nicht blos dem Rahmen nah. Ich geitehe, ich 
möchte e8 nicht in meiner Stube haben, ſchon Die ver- 
drehten Augen würden mich beläftigen, und alle andern 
Herren und Damen, die vor dafjelbe treten, werden der⸗ 
felben Meinung fein. Aber das ift ganz gleichgültig, es 
ift nun eben nicht für mi und Diefe Herren und Damen 
gemalt. Ein Hiftorifches Stück muß man fi da denken, 
wo die Hiftorie Interefle hat. Das Gemälde Nr. 225, 
welches den Tod des Herzogs von Braunfhweig 
vorftellt (von D. Monten in Münden), weniger 
durch poetiihe Auffaffung als ven Anſchein der Wahr- 
heit anſprechend, hätte ich auch nicht haben mögen. “Der 
Braunfchweiger Kunftverein hat es angefauft. Er hat 
wohl daran gethban. Ic denke mir das Gemälde Erom- 
wel’ in einer Halle oder einem öffentlichen Gebäude 
Englands, wo eine Reihe hiftorifher Tableaus die wichtig. 
ften Begebenheiten oder Perfonen Englands vorführt. 
Ob es für diefen Zweck gerade am dienlichſten war Crom⸗ 
well in dieſem Momente und auf diefe Weile aufzufafien, 
will ih nicht näher unterfuchen, es ließe fi darüber 
wohl ftreiten. Gewiß aber ift der gewählte Moment ein 


gerichtsrath Blümmer zu Kunftzweden vermadhte Summe. Zu: 

fällig betrug biefe (500 Thaler) wirklich ben Kaufpreis des Ge⸗ 
mäldes (100 Louisd'or) und abgejehen biewon bot fich daſſelbe als 
befonbers geeignet zum Anlauf für das Mufeum dar. Als einen 
intereffanten Umftand Tann man biemit in Verbindung ſetzen, daß 
der Legatar gerade ber Geſchichte Erommwell’s ein vorzugsweiſes 
Interefſe gewidmet hatte, was aber benen, bie über ben Ankauf zu 
bisponiren hatten, erft nach geſchehenem Ankaufe belannt wurbe. _ 

33* 
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ſehr bezeichnender. Es iſt freilich ſchlimm, daß, da Das 
Gemälde und erft nöthigt, bei dem gemalten Cromwell 
ung den wirffichen zu denken — denn jedem Gemãlde fehlt 
zum Wirklichen doch noch viel — id mir nun auch noch den 
Ort vazu denken foll, wo es eigentlich hängen müßte, 
um ein rechter gemalter Cromwell zu fein. Doch, das 
find unvermeidliche Uebelſtände, die wir bei unſerm jetzi⸗ 
gen Kunſtleben ertragen müſſen, wenn wir nicht unſere 
Galerien ganz eingehen und unfre Künſtler, unſere Kunſt 
und unſern Kunſtgeſchmack verhungern laſſen wollen. 
Bei dieſem Gemälde nun iſt die ertenfive Größe 
gewiß wohl angebradit, ja'es verdankt einen Theil feiner 
intenfiven Größe derſelben. Cromwell erfüllt eine große 
Bagina der englifhen Geſchichte; er fann verlangen, Daß 
ihm auch die gemalte Geſchichte Englands eine große Pa- 
gina winme. Und indem wir Cromwell fo groß dar⸗ 
geftellt fehen, entfteht in und unwilltührlich felbft die Vor⸗ 
ſtellung, daß er Großes vorſtelle. Daß ihn unfer Zimmer 
nicht gut faßt, überſetzen wir gleih fo, Daß and feine 
Idee Über die Idee unferer Meinlihen Häuslichleit hinaus⸗ 
greift. Wäre er freilich wirklich nur der grobe Bauer, 
mit dem er die grobe Aehnlichkeit hat, jo würde ſich Der 
Widerſpruch zwifchen der weiten Schale und dem magern 
Kern der Idee bald geltend machen: eine vergrößerte Mücke 
ſchwillt ja doch zu feinem Elephanten an; aber da es 
denn doch immer ein Erommell und zwar ein gewaltiger 
Cromwell ift, fo finden wir die Vorftellung der äußern 
Größe dann durch die Idee gleid bequem ausgefüllt, 
während wir, wenn Das Bild ins Kleine gezogen wäre, 
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die anfangs Feine Vorftellung, die wir uns vom Gegen⸗ 
Rande machten, exit durch die Idee felbit hätten aus- 
dehnen müſſen. Die unmittelbarfte Wirkung in der Kunft 
ift aber immer die befte. Ich habe in einer fremden Be⸗ 
urtbeilung den Eindruck, den dieſes Bild macht, ſehr 
glücklich als den einer bäuriſchen Majeſtät, in einer an⸗ 
dern (von demſelben Verfaſſer?) als den einer tölpelhaften 
Majeſtät bezeichnet gefunden. Wäre das Bild kleiner 
gewefen, ich glaube ſchwerlich, daß viefe Ausdrücke Jemand 
eingefallen jein würben ; eher einen majeftätifchen Bauer 
hätte man darin gefunden, oder es hätte, wie vie Stellung 
der Figur ift, wohl gar dem Don Quirxote einfallen 
fönnen, Better zu ihm zu fagen. Es ift hier wie mit 
einem gothifhen Dome: ein Modell davon im Kleinen 
erfcheint uns nicht mehr erhaben. Welches Spielwerf, 
der Dom zu Amiens, der fih im untern Saale findet. 
Ein KRünftler, der Großes denkt, denkt es aber natürlid) 
auch gleih in der Größe, in der es groß ift. . Zwar Ly⸗ 
fipp fol einen kleinen Herkules gemacht haben, der ſchon 
in feiner Kleinheit ſich als das erhabenfte Werk varftellte. 
Da fage ih: und wie müßte diefer erft groß ausgeſehen 
haben. Die Wirkung der ertenfiven Größe in der Kunſt 
ift oft wohl bedeutender, al8 man es fich felber gejtehen 
will.?) | 


1) Folgende, aus Hogarth's Zerglieberung (Analyie) ber 
Schönheit entlehnte Stelle hiezu wird ben Lejern vielleicht Ver⸗ 
guügen machen. „Große Kormen, wenn fie glei übel ge- 
ftaltet find, werben dennoch, wegen ihrer Weitläuftigleit, umjere 
Aufmerkſamkeit an fi) ziehen und unfere Bewunderung erweden. 
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Außer dur die Exrtenfion hat aber ver Künftler 
auch durch die Art der Auffaflung für die Intenfion des 
Ausdrucks geforgt. Daß es Cromwell ift, würde uns 
an ſich nicht eben afficiren,; was Liegt Großartiges in 
einem tückiſchen heuchlerifchen Politiker, wenn deſſen Größe 
fih mit Grobheit verwechfeln läßt, und er uns blos ruhig 
und politifch anfieht. Aber hier fehen wir einen Moment, 
wo das mit böfem Geift fonft ruhig angefüllte, mit frommem 


Große ungeftalte Felſen haben etwas angenehm Schrediiches in 
fi, und der weitläuftige Ocean jet uns mit ben weitläuftigen 
Sachen, die er in fich faßt, in Furcht. Aber wenn ſchöne Formen 
in weiteren Umgebungen fih dem Auge darftellen, fo wächſt das 
Vergnügen in dem Gemüthe, und das Schreden wirb in eine 
fanfte Ehrerbietigleit verwandelt.“ — „Elephanten und Walfiſche 
gefallen uns mit ihrer unbethulichen Größe. Sogar große Leute 
flößen Chrerbietung ein, blos, weil fie groß find; ja die Größe 
ift ein Zufag zu ber Perfon, welche oft einen Mangel an ihrer 
Figur erfebt. Die Staatsröcke werben alle Zeit groß und völlig 
gemacht, weil ihr Anblid dem Begriff von etwas Großen, ben 
böchften Ehrenftellen gemäß, erweden fol. Die Richterröde haben 
ein furchtbar ehrwürdiges Anjehen, welches ihnen die Größe deſſen, 
was an ihnen ift, giebt, und wenn die Schleppe gehalten wird, 
fo geht eine anjehnliche wellenförmige Linie von den Schultern des 
Richters bis zu der Hand feines Schleppenträgere. Und wenn 
bie Schleppe jachte niedergelegt wird, fo füllt fie gemeiniglich in 
viele mannichfaltige Falten, welches wiederum das Auge beichäftiget 
und deſſen Aufmerkfamteit an ſich zieht.” — „Die volle und lange 
Perüde bat, gleich der Mähne des Löwen, etwas Edles in fich, 
und giebt dem Gefichte nicht nur eim ehrwürdiges, fonbern auch 
ein verftändiges Anfehen.” — „Die jeigen erſtaunlich weiten Fiſch⸗ 
beinröde find ein ſtarker Beweis ber auferorbentlichen Liebe zur 
Größe der Kleidung, noch außer der Liebe zur Anftänbigkeit ober 
Schönbeit.” 
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Dedel verſchloſſene Gefäß gerade kochend überläuft und 
den Dedel abwirft. Mit dem Fuße zertritt, mit der 
Hand zergueticht, mit dem Munde zerfleifcht, mit den 
Augen vergiftet er in demfelben Momente feine Feinde, 
und das alles nicht mit der weit ausholenden, zerfahrenven 
Geberde eines Menſchen, der außer fich ift, fondern niit 
der einjchnärenden, welde zeigt, daß mit der Leidenfchaft 
auch alle Kraft gegen einen Punct gerichtet iſt; daß es 
fih Hier nicht blos: handelt um ein „ih will!“ fondern 
auch „ich kann und werde!" Es ift die Chimäre von 
. Riefenbär und Riefenfchlange. 

Zu dem ftarfen, wenn gleich nicht erfreulichen, 
Eindruck, den das Bild foldhergeftalt macht, trägt un⸗ 
ftreitig febr wejentlic aud die bewundernswerthe äußere 
Wahrheit bei, mit weldher es gemalt if. Wer würde 
nicht mehr vor einem wirkiihen Wütherich ſchaudern, 
wenn er die Augen rollt, ald vor jedem Gemälde des— 
felben ; wenn aber das Gemälde es dahin bringt, daß 
wir den wirklichen leibhaftig wor uns zu fehen glauben, 
fo nähert ſich dieſer Eindrud jenem. Nun finden wir 
in diefem Bilde ganz die ungefchminfte Treue wieder, 
mit der die beften niederländiſchen Künftler ihren aus 
ver Natur gefhöpften Stoff uns von jeher überreicht 
haben, und womit fie in andern Bildern fo oft den mit- 
geihöpften Fiſch der Poefie und mit überreichen, ohne 
daß fie felbft es willen mögen. Dieß Bild Leibt und 
lebt; und auch das leibt und lebt darin, daß bier eine 
gegen Leib und Leben gerichtete Kraft mit dem Willen 
dazu vorhanden ift. 
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Indeß das alles läßt noch die Frage übrig, ob Die 
indivivnelle Wahrheit viefer gewaltigen Yigur andy wirf- 
ih die eines Cromwell's fe. Langweilt e8 vie Lefer 
nit, fo will ich mittheilen, weldhe Wendung meine Ge⸗ 
danken hierüber genommen haben. 

Bon felbft würde ich nicht darauf gefallen fein, einen 
Srommell darin zu fuchen. Ich erinnerte mich freilich 
aus der Gefchichte vom Charakter Cromwell's nur fo 
viel, daß e8 ein Mann geweſen fei, der mit Hülfe einer 
argliftigen Politik, conſequenten Heuchelei, ſchonungsloſen 
Energie ſeine ehrſüchtigen Plane durchzuſetzen gewußt 
habe. Aber eben das Argliſtige, Heuchleriſche, Politiſche 
vermißte ich darin; Alles ſchien mir ſo geradezu ins 
Große und Grobe herauszutreten, daß ich mir ſagte: 
wenn der Künſtler dieſen Cromwell gemacht hat, ſo 
hat er ihn doch nicht recht gemacht; es mag eine Seite 
von ihm in dem Bilde ſein, wo finde ich die andern? 

Run hörte ich aber: dieſer Cromwell ſei nichts als 
ein lebendig gemachte® Porträt deſſelben; und jebt än⸗ 
derte ih meine Sprache. „Oho, fagte ih, du ſelbſt haft 
alfo Unrecht; denn die Natur kann doch nicht Unrecht 
haben. Indem du die feine Politik aus Cromwell's Geſichte 
haft herauslefen wollen, bift du ſelbſt nicht fein und 
politifch genug geweſen. Sieh dir das Porträt recht an; 
lie etwas Näheres über den Charakter Cromwell's, jo 
fannft du etwas Lernen." Das Bild erfchien mir jest in 
der That noch um eins fo werthvoll, daß mir der Ma⸗ 
fer nicht hatte feine Gedanken darin mit verlaufen wollen, 
was freilich eine arge Kegerei fein mag gegen die Ans 
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fiht, daß die Kunſtwerke durch Dad, was and dem 
Menfchengeifte hinzukommt, erft ihren rechten Werth er- 
halten. Ich halte inzwiſchen das Geſchäft der Kunft im 
Reiche der Wirklichkeit nur für ein reinigendes, frei und 
blank tegendes, nicht für ein binzuthuendes, mäkelndes, 
zurechtrückendes. 

Da mir gerade keine andere Quelle über Cromwell 
zu Gebote fand, ſchlug ich das Brockhaus'ſche Conver⸗ 
ſationslexikon über ihn nad, wo fid in einem ausführ- 
lichen Artikel über denfelben alles das findet, mas zur 
nähern Beurtheilung des Gemäldes etwa erfoderlich fein 
möhte. ch glaube, es wird nicht ohne Intereſſe für 
die, welche dieß Bild aufmerkſam betrachtet haben, fein, 
wenn ih, um ihnen das Nachſchlagen zu erfparen, bier 
einige Stellen aus dieſem Artikel ausziehe, welche zeigen, 
wie genau die inbividuellen Züge des Gemäldes in der 
That mit demjenigen Bilde übereinftimmen, das man 
fih nad den meiften Zügen der Beſchreibung von ihnen 
machen könnte.) Daß in dieſem Gemälde eine tiefe 





1) Eine ber gewaltigften dämoniſchen Naturen, melche je dem 
Abgrumbe einer Rewolution entfliegen. — Steht wor uns in ben 
Hallen der Geſchichte als ein Niefenbilb der Menſchenkraft, bie 
burch Großthaten, mit Verbrechen gepaart, den Sieg der Klug. 
heit und ben Nachruhm kalter Bewunderung erlämpfte. — Soll 
athletiſche Uebungen bis zur Raufluſt getrieben haben. — Im jei- 
ner Natur lag eine gewiffe Unrube, bie ihm beftige Erſchütte⸗ 
rungen zum Bedürfniß machte. — Widmete ſich jeit 1635 zu Ely, 
wo er Grundſtücke geerbt hatte, ganz ber Lanbwirtbichaft. — 
Machte ſich in dem fogen. langen Parlamente faft nur durch 
feine bäuerifche und nachläffige Kleidung und durch den Zorneifer 
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Grundwahrheit liege, kam mir dadurch erſt recht zum 
vollen Bewußtſein. Um fo mehr fand ih mich veran- 
laßt, au no nad den Spuren von den Zügen im 
Gemälde zu fuchen, die ich bißher darin vermißte, aber 
ich geftehe, daß ich fie nicht habe finden können, und 
eben fo wenig einiges Andere, was aud in jenem Ar- 
titel enthalten ift, mit feinem Ausorude babe gut zu 
vereinbaren vermodt.*) Das Bild ftellt mir einen gift- 


feiner Rede, welche oft in Grobheit ausartete, bemerfbar. Aber 
biefer Zölpel, verficherte Hampden, ber fo ungeſchickt jpricht, wird 
ber größte Mann in England fein, wenn e8 mit bem Könige 
zum Bruce kommt. — Wetteiferte an Muth und Tapferkeit, an 
ichneller Entjchloffenheit und Gegenwart des Geiftes mit ben ge- 
übteften Kriegern und den erfahrenften Feldherren. — Hob mit 
jenem plumpen Leichtfinn, der ein Hauptzug in feinem Charafter 
war, die Sigung auf, indem er dem Ludlow ein Kiffen an ben 
Kopf warf und dann die Treppe hinab eilte, wo ihm wieber eins 
nachgeworfen wurde. — Seine Geflihliofigkeit gieng fo weit, daß 
er nicht nur der Hinrichtung bes Königs aus einem für ihn be 
ſonders ausgeijhmücdten Fenfter zuſah, ſondern auch den Leichnam 
deſſelben im Sarge fich zeigen ließ. — Lebte in ver Mitte feiner 
Familie und einiger Freunde ohne Prunk und Stolz, einfach und 
zurüdgezogen, wie ein Privat-Mann, War dabei nüchtern, 
mäßig, umermüdet arbeitfam und genau in feinen Geſchäften. 
Sein Aeußeres flößte weder Liebe noch Bertrauen ein. Seine 
Geftalt hatte weder Adel noch Anmuth; feine Spradhe und Sit- 
ten waren ungebildet und gemein, feine Stimme obne Wohllaut; 
in öffentlicher Rede drückte er fich Fräftig und mit Feuer aus 
aber unzuſammenhängend und geichmadios. 

*) Berband ben feinften Macchiavellismus und die Klugheit 
des Argwohns mit der Maske ber Frömmigkeit und Tugend; 
war jeboch ein eben fo aufrichtiger, als toleranter Calviniſt. — 
Bergoß Blut aus kluger Berechnung feiner eigenen Lage; Grau⸗ 
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gefchwollenen Böfewicht dar, allerdings in einem Mo- 
“ mente, der wohl am geeignetiten fein fonnte, die ſchwa⸗ 
hen Spuren ehrenwerther Züge, die er noch an fid 
trug, zu überfluthen, aber es ftellt ihn zugleich ganz 
ohne Die heuchleriſche Maske dar, die zu tragen eine 
zweite Natur für Crommwell geworden fein mußte. 
Möglich) allerdings, daß fie für einen Moment abfallen 
fonnte durch eine augenblidlihe Zufammenziehung ver 
Muskeln feiner heransgeforverten Leidenfchaft, und im 
nächſten Moment, wenn ihn das Gemälde mit geben 
fönnte, würden wir ihn vielleiht ſchon wieder ruhig von 
derjelben bevedt fehen; ja man kann es dem Maler 
vielleicht al8 Verdienſt anrechnen, Daß er uns einen Mo- 
ment unter die Masfe fehen läßt; aber die Züge einer 
lange getragenen Masfe vrüden fih dem Gefichte felbft 
ein. Und fo fällt mir nun wieder ein, ob nicht dieſe 
Züge beim Lebendigmachen des Porträts, was doch anf 
Rechnung des Malers kommt, verloren gegangen find, . 
ja ob nicht das ganze Lebendigmachen in dieſer Art eine 

famteit Iag nicht in feiner Natur. — Ernannte zu Richtern bie 
redlichſten und aufrichtigftien Männer, ohne Rüdficht auf ihre 
frühern politischen Meinungen. Als man ihm vorftellte, daß 
Hale, den er zum Oberrichter des erften Gerichtshofes ernannt hatte, 
einer ber erflärteften Feinde der Revolution geweſen fei, antwor- 
tete er: ich weiß e8; aber er ift ein allgemein geachteter Mann 
und ih will in ihm eine Scheivewand aufrichten zwifchen meiner 
Rache und meinen Feinden. — Hätte auch im Uebrigen gern nad) 
jeinem richtigen Blicke gerecht und milde regiert, aber wie er bie 


Gewalt erworben u. j. w. — Sah die Dinge ruhig, Mar und 
forgenvoll an, wie fie waren u. ſ. w. 
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Lüge tft; ich fange an zu zweifeln, ob es ein Cromwell 
ift, der jich bewegt, oder den der Maler bewegt bat, 
ob nidt das Bild nun zulegt doch nur einen böfen Geift 
derftellt, der in Cromwell's Geftalt und große Stiefeln 
gefahren ift, weil fie ihm bienten recht Damit anfzutre- 
treten, zuzugreifen, weil fi dieſe Augen gut rollen 
Iaffen u. ſ. w., oder wirklich Cromwell's Geiſt felber? 

Wozu, wird mon fagen, diefe Betrachtungen, Die 
zulegt zu nichts führen? Ich thue Die Oegenfrage: 
Liegt es nicht an der Kunſt felber, wenn fie zulegt zu 
nichts führen? Wenn ihr Princip nicht eime Pflege, 
fondern eine Zubereitung und Würzung der reinen Na⸗ 
tur ift, wie foll man wiſſen, was noch von dieſer zulegt 
übrig bleibt. Iſt dieſer Cromwell nit zulegt ein ger 
malter gefchichtliher Roman? Ich wollte, die Geichichte 
ließe man rein, foweit fie ald Geſchichte Da iſt. Be 
fondere Motive können Ausnahmen machen. Stelle 
. ih die Statue eined Königs in ein Gebäude, veflen 
Schöpfer er war, al® Gegenſtand der Verehrung, fo 
liegt eine Art Apotheofe in der Idee ver Darftellung. 
Der Zwed beiligt hier das Mittel. Ich fafle alles Edle 
in. feiner Natur zuſammen, lege im Sunftwerle das 
Goldkorn derfelben frei von den Scladen der irdiſchen 
Wirktichkeit dar. Es handelt ſich bier eben um das 
Goldkorn, nit um die Erzſtufe. Zur Compenfation, 
daß die Kunft Menſchen aus Göttern macht, darf fie 
auch Götter aus Menſchen machen, wenn fie e8 verdienen 
und e8 den andern Menſchen jelber gut und redt ift. 
Sie wollen Gegenftände des Dankes, ver Berehrung, 
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ver Nacheiferung haben. Bälle, wo ähnliche Motive 
eintreten, tonmmen oft vor. Die Rüdfiht auf das Xe- 
ten beftimmmt auch bier überall die Abweichung. Aber 
bei Cvromwell liegt ein ſolches Motiv nicht vor, was 
geböte, irgend etwa® Beſſeres oder Schlechteres, über- 
haupt Anderes aus ihm zu machen, als erift. Er kann 
nur als Gefchichtstafel Bedeutung haben, und eine Ge- 
ſchichtstafel nur durch getreuefte Wahrheit Werth. Und 
ſo laſſe ich es dahin geſtellt ſein, was der Werth dieſer 
Tafel iſt, weil ich nicht weiß, welches die Wahrheit der⸗ 
ſelben iſt. 


Fünfter Artikel. 


Man kann es dem Kuünſtler nicht gerade verargen, 
wenn er ſich gern einfacher Mittel bedient, von denen 
er ſich faſt ſicher eine große Wirkung verſprechen kann, 
inſofern dieſe Wirkung faſt mehr in den Mitteln, als 
in deren Anwendung liegt; wir ſelbſt kommen nicht da⸗ 
bei zu kurz, und fo wollen wir denn auch nichts Dage- 
gen einwenden, daß die dießjährige Ausftellung wierer 
eine große Anzahl von Landſchaften bietet, welche Varia⸗ 
tionen des befannten Themas: Berg, See und Nebel 
find. Die fteile Höhe des Berges, vie ruhige Breite 
des Sees, die geheimnißvolle Tiefe des Nebels erfüllen 
gleih von vorn herein alle Dimenflonen des Menſchen⸗ 
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gemüthes, und was der Maler etwa noch von Modula⸗ 
tionen hineinlegt, erfheint und, getragen von fo Be⸗ 
deutendem, dann felbft Teicht bedeutend. Kehren wir ja 
doch ſelbſt in der Wirklichkeit gern jedes Iahr zu Seen 
und Bergen zurüd und ſogar zu denfelben, wenn e8 eben 
feine Gelegenheit giebt andere zu ſehen. Ein befonderes 
Verdienſt des Künftlers in Betreff ver Auffaffung 
möchte inzwifchen bei folchen Darftellungen nur dann anzu- 
ertennen fein, wenn er mit diefer befannten Zuſam⸗ 
menfegung befannter Mittel doch wirklih Neues und 
Individuelles darzureihen vermag. Am wenigften möchte 
dieß von der angelauften Landſchaft Nr. 113: der 
nördlide Theil des Gardaſee's bei Zorbole, 
von 8. Öurlitt in Münden, (50 Carol.) gelten, 
in der That ganz das alte und, wie mir dünkt, fogar 
etwas heifere Geläut der drei großen Öloden der Land⸗ 
ſchaftsmuſik. Ebenſo haben wir und an den jährlich 
wiederkehrenden, und dieß Jahr befonders häufigen Wie- 
derholungen der Landſchaften mit Seen des bairiſchen 

Hochlandes doch nun für einige Zeit faft fatt gejehen, 
obwohl in Betreff der Ausführung manches jehr Ber: 
dienftlihe darunter ift. Den Preis darunter gebe ich Der 
Landfhaft von Erola: der Ammerfee bei Münden 
(im Privatbefts), eine Landſchaft voll Friſche und Freu⸗ 
digkeit, voll Saft und Kraft. Nicht in Abrede will id) 
freilih ftelen, daß es mir immer vorkommt als wenn 
ein Meberfluß von Saftigleit des Pinſels fi bei Erola 
auf der Oberfläche feiner Landſchaften ausſchiede und eine 
Art Lad bildete, der mir bier und da natürliche Poren 
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zuzufleben fcheint, und in dem doch vielleiht das Ge⸗ 
heimniß des eigenthümlihen Zauber liegt, den feine 
Landſchaften haben. Sie erfheinen mir meift wie foldhe, 
wo ein friiher Regen alles Staubige abgeſpült hat und 
die Natur felbft ſich ihrer Friſche freut. Manche ziehen ver 
ebengenannten Landſchaft Crola's die gegenüberhängende 
von Fohr, Nr. 73, welche den Starnberger See 
vorſtellt (70 Louisd'or), noch vor. 

Daß übrigens mit den obigen Elementen der Land⸗ 
fchaftsmalerei fi immer nody Neues und Eigenthümliches 
leiften läßt, zeigen einige andere Landſchaften. Ich will 
zunächſt deren zwei nennen: Nr. 131 der Schwanfee 
bet Hobenfhwangau von Heinlein in Münden 
(im Privatbefis), und Nr. 515 der ftille See von 
2. Richter in Dresden (Eigenthum des ſächſ. Kunft- 
vereind), beide von fehr entſchiedenem und entgegenge- 
festem Charakter, jener fanft, hell, voll unbejchreiblicher 
Heiterkeit, in einer Art märdenhafter Verklärung ; Die: 
fer einfam, fahl, öde, wie eine nadte traurige Wahr- 
heit auf dem Gipfel des Lebens. Die Staffage fchließt 
fih diefem Gegenfage an: dort Schwäne in feliger Mü- 
Bigfeit, bier ein Mann, der feine ſchwere Bürde trägt. 
Für jede beider Landſchaften möchte es wohl ein Indie 
viduum geben, das gern dort meilen möchte, nur möchte 
ich nicht das Individuum fein, das den Sitz am lebten 
See vorzöge. Es hätte wohl nicht mehr viel im Leben 
zu ſuchen. 

Ich vente, daß, wenn man diefe Landſchaften fieht, 
uns nicht gleih einfällt, daß” wir Aehnliches gefehen 
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haben; obſchon fie auch nichts von der geſuchten Origi⸗ 
nalität zeigen, welche die Aehnlichkeit ausſchließt. Man⸗ 
chem ift Hei Richter’ Landſchaft Leſſtug's Eifel -Lanp- 
haft, welche fih auf der vorigen Austellung befanv, 
eingefallen; doc, jheint mir die Aehnlichkeit entfernt. 
Den beiden vorigen, welche hauptſächlich Berg und 
See combinixen, reihe ich eine andere an, welche Fels 
und Nebel combinirt, Nr. 290 Yargegend von 
Scheuren in Däffeldorf (im Privatbefig), ebenfalls 
von ganz individuellem Charakter, Alles darin fchroff, 
unerfteiglih, grau, mittelalterlih bunfel. Die Leute, Die 
dort wohnen möchten, find als Staffage dazu gemalt, 
gewappnete Ritter mit ihren Rnappen; und oben auf 
einem Fels klebt auch das Net, die Burg, m der fie 
borften. Diefe Landſchaft erfcheint frappant und doch 
zugleich wahr, eine fchöne feltene Bereinigung! Bom 
Herumklettern auf ihren trocknen nadten Felsfpigen konnte 
man dann ausruhen im weichen, quelligen, mooflgen, 
waldigen Grün einer andern Landſchaft von demſelben 
Künftler, Nr. 291, der Mühleim Walde (90 Frierr. 
d’or), welche inzwilhen die Ausftelung bald verlaffen 
hat. Unftreitig gehören dieſe beiden Landſchaften Scheu- 
ren's zu den ſchönſten und arakteriftifchften der ganzen 
Austellung. Diefer Künftler verſteht es, yprägnante 
Situationen, welde Das Gemüth ficher fangen, aufzu⸗ 
faffen und glücklich Darzuftellen ;, während man in fo vie 
len andern Landſchaften zwar die laute Jagd ‚bemerkt, 
die aber das achtſame Wild nur verſcheucht. Dabei er= 
ſcheint er im jedem Bilde neu und eigenthündih, uud 
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man bemerft nicht von dem befondern Firniß, ven fo 
manche andere Landſchaftsmaler als gleifenne Spur 
über jedem Boden zurüdlafien, über den ihr Pinfel ge- 
krochen. 

Noch möchte ich als ausgezeichnet durch charakteri⸗ 
ſtiſche, wenn auch minder lebendig das Gemüth anſpre⸗ 
chende, Auffaſſung der Natur drei Landſchaften von 
Achenbach, Crola und Rottmann erwähnen. Giebt 
es irgendwie Erdlebenbilder, ſo ſind meines Erachtens 
dieſe dazu zu rechnen, ſo bezeichnend legen ſie uns be— 
ſtimmte Phyſiognomien des Terrains dar. 

Nr. 430, Schwediſche Herbſtlandſchaft von 
Achenbach in Düſſeldorf (Eigenthum des Danziger 
Kunſtvereins) ſtellt uns ein arides Erdreich dar, deſſen 
Wirkung auf die Vegetation fi in kenntlichſter Weiſe aus— 
ſpricht: nichts iſt vecht freudig fortgekommen, an vielen 
Stellen überhaupt nichts; das Raub der Bäume erfcheint 
wie halb ausgerupft. Man fühlt die ſchmuckloſe Wahr- 
heit und Einheit des Ganzen und hierin liegt ein be= 
fonderes Intereſſe. Es ift eine beftimmte, in ſich zu- 
ſammenhängende, Art Des Seins der Natur; nicht die 
erwünſchteſte; aber die Kunft ift ja auch nicht dazu da, 
und ſtets anzuladhen, wozu hätte fie, deren Phnfiogno- 
mie ein Spiegel der unfrigen ift, denn die andern Mie- 
nen. Was das Leben an Wahrheit und Bedeutung ent- 
hält, mag fie uns, ift es auch eine ernite Wahrheit, in 
feiner Reinheit vorführen. Wie viel Lieber ift mir doch 
viefe trodne ſelbſtgewachſene Wahrheit in Achenbach's 
Landſchaft, als der üppige Schwulft in Nr. 159, vie 

Mies, Kleine Schriften. 34 
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Klofterfrauen in Walde, von Huroll in Frankfurt 
(25° Friedr.d'or), wo vom Künftler Alles mit Abficht zu- 
ſammengepflanzt und nachher noch ein paar "Nonnen 
hinein geſetzt worden find. Dort ſehen wir das geben, 
wie es fi ehrlich durchhilft durch Armuth und Kummer⸗ 
niß; hier beſchleicht uns unwillkührlich das Gefühl, Alles 
ſei zuſammengeborgt und zuſammengelogen. Ich kann e8 
dem Künſtler freilich nicht beweiſen, aber ſeine Landſchaft 
hat nicht das einfache, offene Geſicht. dem wir trauen, 
auch wenn wir nichts weiter als das Geſicht kennen. 

Nr.453, Gegend der Hermannsſchlacht von 
Erola (Eigenthum des ſächſiſchen Kunftwereins), ftellt 
eine monotone Gegend vor, ein waldiged, zumeift Furz 
bewachfenes, weit auslaufendes® Terrain; aber wieder 
fühlt man: hier ift nicht blos der Pinfel des Künftlers, 
bier ift der Künftler jelbft gegangen ; man flieht auch hier 
wieder die Eonfequenz der Natur, und fo wird uns doc 
wieder auf eine ganz beftimmte Weiſe dabei zu Muthe, 
wenn wir aud nicht in beſtimmten Worten ausdrücken 
Können, wie; wie denn überhaupt die Landſchaft wie vie 
Mufit Stimmungen erwedt, die höchſtens theilmeis fich 
in Worte fallen laſſen, obwohl aus anderm runde. 
Gelingt e8 ganz, ſo ift Hundert gegen eins zu wetten, 
daß fie nach Gedanken, die fid) von vorn herein in Worte 
faſſen laffen, gemacht, und feine wahren Werke ver Natur, 
oder eined Künftlere, der ihre Wege weiß, find. 

Nr.277, Sikyon mit det ‚Öebirgen von 
Sorinth, den chyelopifhen Mauern, der Stadt 
und dem Parnaß, von Rottmann (im Privatbeflg), 
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ift ebenfalls nur eine Oede, nod mehr als vie beiven 
vorigen Landſchaften; aber man vergleiche, vie griechifche 
Dede mit ver deutſchen. Jenes eine noble und hohe 
Nadtheit und Sterilität, die fih gar nicht die Mühe 
giebt nod) etwas zu treiben, ſelbſtbegnügt ihre eigenen 
Iharfen ‚felfigen Formen getrieben zu, haben, und wozu 
auch ſich noch erft Das Grün erzeugen, da 008 Blau ihr 
vom Himmel geſchenkt wurde. Dieſes eine ſtumpfe ge⸗ 
müthliche Breite, die noch treibt was in ihren Kräften 
iſt, und es glücklich dahin bringt, einen grünen buſchigen 
Teppich über ‚vie Erbe guszubreiten. Rottmanu's Land⸗ 
ſchaft ſcheint faſt aus viereckigen Bruchſtücken zuſammen⸗ 
geſetzt; wir können nicht recht unterſcheiden, was ben 
Felſen, mas den cyclopiſchen Mauern angehört. Die 
ganze Landſchaft hat ſelber ven Charakter der Ruine 
eines antiken großartigen, Gemäuers, deſſen Trümmer 
noch Ebenmaß und Regelmäßigkeit zeigen; ſelbſt das ferne 
Gebirge iſt architektoniſch in dieſem Charakter; und es 
ſcheint uns, indem wir dieſe Weiſe der Natur ſehen, 
erklärlich, daß aus ihr Kuppel und Spitzbogen nicht her⸗ 
voxwachſen konnten, ja die Landſchaft ſelber macht dieß 
in den in die. Erde noch ‚halb eingewachſenen Uranfän⸗ 
gen der Baukunft ſichtbar. Dagegen kommt ung Schen- 
ren's oben bemerkte Aar⸗Landſchaft in ihren neben und 
über einander ſich thürmenden Felsſpitzen faſt wie ein 
Uwald von gothiſchen Domen vor. 

Es ſind von Rottmann noch einige Landſchaften da, 
die ſich doch mit der vorigen und unter einander etwas 
mehr gleichen, als die Natur fich zu gleichen pflegt. Die 
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Heine Landſchaft Nr. 517 (14 Carol.) Yönnte allerliebft 
fein, wenn nur etwas mehr Sorgfalt auf ihre Ausfüh- 
rung verwandt wäre; ſoll e8 Skizze fein, fo ift e8 doch 
wohl eine von denen, die man nicht ausftelt. Man 
fagt: ex ungue leonem; hier hat man unguem ex leone. 
Künftler ſcheinen aber oft beides für gleichbedeutend zu 
halten, und warum fol ein Künftler, der es fo weit ge- 
bracht, daß man fhon für feinen Namen an einem Bilde 
bezahlt, ſich noch gar zu viel Mühe mit dem Bilde ſelbſt 
geben. Die Anjiht von Korfu Nr. 518 (48 Carol.) 
ift immer eins der reizenvften Stüdchen von der alten 
griehifchen Leier, die Rottmann mit folder Birtuofität 
pielt, wenn ſchon ver Vordergrund auch vernachläſſigt. 
Ob man in Nr. 519 (18 Carol.) eine Gegend as der 
römiſchen Campagna wiebererfennt, vermag ich nicht zu 
beurtheilen; aber ganz gewiß iſt, daß man auf den erften 
Blick eine Gegend Rottmann’8 darin wiedererfennt; es 
ift unmöglich zu irren. | 

Wenn ich die bisher betrachteten Landſchaften, welche 
und die Natur in ruhigen Gleihgewichtszuftänden dar⸗ 
ftellen, als foldhe bezeichne, welche uns Charaktere ver 
Natur anſchaulich machen, fo möchte ich vergleichungsweife 
damit andre, welche uns Stürme und Sturmfluthen, 
Beleuchtungen, die aus den gewöhnlichen Verhältniſſen 
heraußtreten, ſelbſt bleibende Scenerien mit einer Enor- 
mität nad) einer gewiſſen Richtung zeigen, als foldhe be- 
zeichnen, weldhe uns Leidenſchaften verjelben varftellen, 
find wir e8 auch nur felbit, welche unſre leivenfchaft- 
lichen Zuftände darin abgefpiegelt finden. 
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Es fei mir erlaubt, bier kurz einzufchalten, wie ich 
mir überhaupt die Entftehung unferer landſchaftlichen 
Gefühle vente. Sehe ih in einer Landſchaft beifpiels- 
weife einen See, fo fällt mir Alles ein, was ich je auf 
und an dem See erfahren habe, oder wovon ich lebendig 
im Bemußtfein trage, Daß e8 Andere darauf und daran 
erfahren haben: das Baden darin, das Schiffen darauf, 
die kühle Luft am See, das Spiegeln von Sonne, Mond 
und Bergen darin; daß er fo gar weit und tief, jest 
glatt und ruhig, dann wieber flürmifch und gefährlich iſt; 
dann fällt mir Anderes ein, was aud weit und tief, 
bald ruhig, bald ſtürmiſch iſt, felbft in geiftige Gebiete 
hinein, Gedanken, unzählige, durch lebendigen Wechſel⸗ 
verkehr mit dem See früher gezeugt, plätſchern darin 
wie die Yilche, fingen im Walde wie die Vögel, mur⸗ 
meln im Bache wie die Wellen ; jedes Iodt lebendig Die 
Seite meines Lebens hervor, die felbft lebendig irgend⸗ 
wie darin eingriff, eder bildlich fich ihm verglich, Der 
Wald die Jagd, den Schatten, die Kühle, die Friſche, 
das Geheimniß, der Bach das Wandeln vurh Blumen, 
die Reinheit, die Regfamleit, den bewußtlofen Trieb, 
bredend das Himmlifche, ſich brechend am Irdiſchen. 
Ich fage, das fällt mir Alles ein; nein, es will mir 
einfallen; alle Gedanken wollen zugleich hervor; einer 
drängt den andern, es fommt zu feinem, wenn ich ihm 
nicht felbft helfe, nicht ſelbſt plätfchere, finge und murmele; 
aber Diefer gemeinfame Drang einer gewiffen Gruppe 
von Gedanken, in der noch feiner oder nur immer einer 
auf einmal zum beftimmten Bewußtfein kommt, ift nun 
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das Gefühl, was die Yandfchaft weckt, ſchon ihren einzelnen 
Elementen na, und reicher in ihrer Totalität; anders 
bei Jedem, nah. Maßgabe als Jedes Leben und Sinn 
ih anders in Berührung gebracht mit dieſen Elementen. 
Denn das Gefühl, was wir heute dabei haben, ift mur 
das in. Eins Gefaßte aller der Gefühle, vie wir durch 
(ehendigen Umgang, bewußte oder unbemußte Vergleiche 
je einzeln daraus gefchöpft haben. Und wie fi. nun Die 
einzelnen Elemente in der Landſchaft zufammenfegen und 
wechfelfeitig beftimmen, fo in uns die, diefen Elementen 
entiprechenden Gefühle, freilih nicht nach. einem todten 
Mechanismus, fondern nad ver Regel eines Parallele: 
gramms lebendiger Kräfte. Und eben deßhalb, weil jedes 
ſolcher Gefühle unfägliches Sagbare auf einmal in fi 
enthält, im Grunde nur die ans Allem zufammengeflofjene 
Refultante ift, ift es ſelber unſagbar; wir können es in 
feine einzelnen urſprünglichen Elemente zerlegen, zu feinen 
Wurzeln verfolgen, aber hiemit zerftören wir es zugleid). 
Ein Gedanke quillt nad) dem andern daraus, hervor, ger 
lockt theils durch den vorhergehenden, an dem er bieng, 
theils gezogen durch unſern leitenden Grundgedanken; aber 
nicht die ‚einzelnen Gedanken bilden das Gefühl, wenn 
Ihon ‚fie zur Charafterifirung veffelben dienen können, 
ſondern das Ei, was fie alle im Gemüth zufammenfaßt, 
unentwidelt und dennoch mit der Triebkraft zur Entwid- 
lung ihrer alker. | 

. Was nun auf uns im Naturzufammenhange gewirkt 
hat oder porausfeglich nad) gegebenen Analogien auf uns 
wirken kann, das weckt uns auch Gefühle, die fich felbft 
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zu einem. umfaflendern. Gefühle zufgmmenfegen können; 
was wir aber. künſtlich, ohne natürliches Band, ‚ Änßer: 
lich zuſammenbringen wollen. das fällt auch im Gefuhi 
für uns auseinander; denn es fehlen uns die geiſtigen 
Verknüpfungsglieder, wenũ uns die natürlichen fehlen, 
die ihre Duelle find. Daher knüpft ſich der ſchrofffte 
Gegenſatz in uns zum ſchönſten Bunde zuſammen, wenn 
die Natur ſelbſt unſer Leben zwiſchen ihn ſtellte, ſo 
daß es ſeine Wurzeln dorthin und dahin trieb. Wie 
lacht uns z. B. der flache, klare, ruhige See am ſteilen, 
rauhen, nebligen Felſen an! Aber was die Natur für 
ung nicht aſſociirte, vermögen wir auch im Gefühl nicht 
mehr zu affociiren und ſchiene e8 ſelbſt noch fo verwandt; 
wer möchte den ſcharfen, blauen, kahlen italieniſchen Ge⸗ 
birgszug auf verſelben Landſchaft vertragen mit den 
ſtumpfen grün bewachſenen Aufblähungen des Harzes ober 
Thitringer Waldes. Ja fogar in bem, was wir in der 
Natur wirklich ſchauen, fällt Alles für unſer Gefühl aus⸗ 
einander, was nicht wenigſtens in analoger Combination 
den Zuſammenhang ſeiner Wirkungen früher anf ung 
lebendig geltend gemacht hat, und ſo giebt es, bei der 
unendlichen Mannichfaltigkeit der Natur, in faſt jeder 
neuen Landſchaft, die uns die Wirklichkeit darbietet, für 
uns vergleichen, was fih im Gefühl nicht zufammen 
Inüpfen will. Solde Landſchaften legen nicht Ein Ei 
in unfer Gefühls-Neſt, fondern eine Menge Eier, und 
was auskriecht, hängt nicht wie die verträglichen Güed⸗ 
maßen eines Leibes zuſammen, ſondern es iſt eine Heerde 
die ſich leicht um das Futter beißt. 
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Warum nun affiert ung eine gemalte Landſchaft 
anders als eine wirkliche, und warum mag dod der Künft- 
ler fo manche Landſchaft, die uns in der Natur gar wohl 
behagt, nicht oder nur mit Veränderungen, Ausſchließungen 
u. ſ. w. malen? Ich ſuche den Grund in Folgenvem: 
In der wirklichen Landſchaft habe ich nicht blos das Silber: 
band der Quelle, fondern aud ihr Glitzern und Blät- 
fhern, nicht Hlo8 den Wald, fondern aud das Raufchen 
darin, nicht blos den Vogel auf dem Baume, fondern 
auch feinen Geſang und Flug, nicht blos die Wärme oder 
Friſche der oberflächlichen Farbe, ſondern aud) der ganzen 
Tiefe der Luft, da iſt ein Kommen und Gehen, ein 
Wehen und Wogen; die Sonne wandelt, und jedes Ficht, 
jever Schatten geht weiter, ver Nebel wälzt ſich, ver 
Rauch feige. Die wirkliche Landſchaft ift nicht blos ein 
Bret vor dem Kopfe wie die gemalte, fondern ein Bad, 
in das unfer Auge, unfer ganzer Leib eingetaucht ift; 
nicht 6108 ſtumme Malerei, fondern Concert, Gymnaſtik, 
ein Zufanmtenfpiel von allen Elementen des Seins, an 
denen wir felber Antheil haben. Was giebt uns bie 
gemalte Landſchaft von allem diefem? Sie firirt nur einen . 
einzigen Moment, von dieſem Moment blos das Sicht: 
bare, von diefem Sichtbaren blos ein Stüd, was fie ung 
auf einem Stüdchen Leinwand zwiſchen Tiſchen und Stühlen 
vorhält, wir dürfen uns weder umfehen, nod) ftreng ge= 
nommen das Auge verrüden , und dieß Stück endlich noch 
fehr unvolllommen ; denn das Plaftifche kann die Malerei 
doch nicht erreichen, wir müfjen erft die Hand hohl machen, 
damit uns die Lanpfhaft nur etwas erhaben dünke. Im 
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der That, e8 wäre nidht der Mühe werth eine Land⸗ 
ſchaft zu malen, wenn nicht eimerfeits fi unfer Geift 
gewöhnte, Alles, was dabei wegbleiben muß, affociirend 
zu ergänzen, was doch aber um glüdlichiten Yale nur 
ein Schatten des Wirflihen, ja man möchte jagen oft 
ein Schatten des Schattend wird; Denn was ift der ge- 
dachte Gefang der gedachten Nachtigall viel mehr? — wenn 
nicht zweitens uns der Bortheil durch ſolche Darftellung 
entftünde, dauernd und an jedem Orte das doch von einer 
Seite erbliden zu können, was wir ganz fonft nie erbliden 
würden ; und wenn nicht endlich drittens ſich Die gemalte 
Landihaft einen innern Vorzug vor ver wirklichen zu 
fihern wüßte: die Zufammenftimmung ihrer verfchievenen 
Theile zu einem und demfelben Gefühle, und zwar, infofern 
die Wahl der Kombinationen frei fteht, zu einem nicht 
werthlofen Gefühle. Die wirflihe Natur ift jo reich, fo 
groß, daß wir ihr ihren Mangel an Einheit wohl ver: 
zeihen; ſchließt fich auch in einer Gegend nicht Alles für 
und zu demfelben Einvrud, fo halten wir uns an die 
Einzelnheiten ; fondern uns dieſe oder jene Partie heraus, 
wie wir uns in einer Gefellfchaft lebender Berfonen, auch 
wenn die Unterhaltung nicht allgemein ift, doch fehr gut 
mit Einzelnen und nad einander gut mit Allen unter: 
halten können; und die größere wechſelvolle Lebendigkeit, 
mit der jedes Einzelne oder die einzelnen Combinatio- 
nen des Eimelnen wirkten, ift ung ein Erſatz für die 
geringere oder fehlende LTebenvigfeit, mit der das Ganze 
wirft. In der wirklichen Landſchaft kann ich eine Viertel⸗ 
ftunde unter einem Baume figen, auf dem eine Nachtigall 
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ſchlägt; der Abend ift Ian, der Himmel vor mir golven, 
ich höre in dieſem Angenblide nichts als die Nachtigall, 
verfolge das Spiel der Sonne mit ven Wolken und genieße 
die fchöne Luft; da habe ich mein Bild aus Tönen, Yar- 
ben und Luft; ftimmt das Uebrige nicht damit zufam- 
men, fo fehe ich es nicht. Aber figt die Nachtigall in ver 
gemalten Abend⸗Landſchaft auf vem Baume, fo kann ich 
mich nicht eine Biertelftunde mit ihr und dem Abenp- 
himmel allein unterhalten, ih muß Alles zuſammen 
nehmen, was in der Landſchaft ift, um mich zu unter 
halten, und fo verlange ich, daR hier alles Sichtbare mit 
dem, was fi zunächſt Daran aſſociirt, für ſich allein ſchon 
zu einem gewillen Gefammt-Einprud zufammen ftimmt, 
Dieß der Grund, weßhalb Landſchafts⸗Maler nicht Alles, 
was uns ſchön in der Natur dünkt, auch für ihre Dar- 
ftellung brauchen fünnen. , Wollten fie den genannten 
Borzug der innern Einftimmung von alle dem was wir 
ſehen, auch fahren lafien, nachdem fie fchon fo viel haben 
fahren laſſen müſſen, fo wäre ihr Werk in jeder Hin- 
fiht geringer, als die wirkliche Landſchaft, fo aber giebt 
ed und doch in einer Hinſicht etwas Werthvolleres. 

Um wieder auf die Sahe einzulenten, jo ſcheint es 
mir, daß Landſchaften, die ich als leidenſchaftliche bezeichnet 
habe, eine gefährliche Klippe für Maler find. Indem 
fie die Mittel fteigern wollen, durch welche ſie gewohnt 
find Eindrud auf uns zu machen, verfehlen ſie denſelben 
leicht ganz und gar. Bon einem Meiler, das man zu 
fharf machen will, legt fih vie Schneide um. Es kann 
Alles, was in ſolchen Landſchaften vorkommt, wahr fein, 
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aber auch Verrenkungen und Berzerrungen des Menfchen 
fönnen wahr: fein, und wir malen fie doch nicht, nennen 
fie unnatürlich, nicht weil fie aus der Natur Überhaupt, 
fondern weil fie aus der Normal- Natur treten, welche 
felbft dem Ausprud ver Leivenfchaften ihr Maß vorge: 
fhrieben hat. Im Landſchaftlichen freilich ſcheint es Keine 
Rormal-Natur zu geben, aber eben bie ift es, an der 
fih unfre Anſchauung gebilvet hat. Sehen wir etwas, was 
gar zu jehr hievon abweicht, ſo jcheint uns entweder ver 
Maler aus den Schranken der Natur oder die Natur aus 
ihren eigenen Schränfen getreten ; und eins ift jo ſchlimm 
als das andere, denn erften Falls glauben wir wicht mehr, 
was wir fehen, und nur der Glaube gebiert das Gefühl; 
legtern Falles jagen wir uns: die Kunft könnte etwas 
Beſſeres thun, als die Momente firiren, wo die Natur 
ihrer ſelbſt vergißt; den reinen Ausdruck ihres Weſens 
möchte ich lieber von ihr jehen. Es mag wahr fein, was 
ich ſehe, aber nicht das zufällig Wahre, will ich fehen, 
jondern das, was wahr iſt im Weſen und Grunde der 
Sache felbft. Die Pyramide fol auf ihrer Baſis ruhen, 
wenn ich mich ihres Baues und ihrer Größe vor ihr 
ftehenn ruhig freuen fol. Es ift auch eine Wahrheit, 
daß fie auf ihrer Spite balanciren kann; es giebt ſogar 
Naturkräfte, unter deren Einfluß es möglich ift; aber 
ich werde über Hals und Kopf davon laufen, wenn fie 
mid etwa Jemand in diefer Tage fehen laſſen wollte. 
Zuweilen freilich fanın e8 an ung liegen, daß wir für 
ungewöhnlich halten, was bios für die Verhältniſſe, in 
denen wir geboren und erzogen find, ungewöhnlid, ift. 
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3. 3. wer ftet8 um 8 Uhr aufftand, wird jede Ecene, 
wie fie die Sonue im Sommer täglich um 4 oder 5 Uhr 
früh hernorbringt, ungewöhnlich finden müſſen. Und dann 
urtbeilt er wohl am beten nicht über die Darftellung fol- 
her Scenen. Bon Darftellungen aus fremden Klimaten. 
wo Natur und Himmel ganz amvere Phyſiognomien ge⸗ 
winnen, jheint Gleiches zu gelten. Das dunkle Blau der 
ſüdlichen Landſchaften fcheint Vielen übertrieben. Ste haben 
es nicht gefehen. Was für Scenen mögen Wafler und 
Himmel oft auf dem Meere mit einander fpielen. Kann 
man es beurtheilen, wenn man nie auf dem Meere war? 
Inzwifhen geben uns doch hiebei die vorhandenen Kunft- 
werte einigen, wenn auch ungenügenden, Anhalt. 

Ich glaube gern, daß Nr. 2, das Seeftüd nad 
Sonnenuntergang, von Achenbach in Düffel- 
dorf (20 Friedrichsd'or), naturgemäß ift; aber ih kann 
mih an dieſem grellen Effect der Natur nicht erbauen, 
den noch zu vermehren der Maler Alles gethan hat was 
in feinen Kräften ſtand. Faſt ſchwarze Wogen, worin 
Trümmer eines geftrandeten Schiffes theils ſchwimmen, 
theils feftfigend über das Wafler heroorragen (ift es Zu⸗ 
fall, daß ver hervorragende Theil faft kreuzförmig ger 
ftaltet ift?), füllen die untere Hälfte, den Vorgrund des 
ganzen Gemäldes aus. Darüber liegt auf der einen 
Seite ein graues Wollengebirge, gegemüber ragt eine 
dunkle Felsklippe aus dem Wafler hervor; eine fürchter⸗ 
liche Scheere, ein unbeilfhwangerer Bund; das Wetter 
ans jenem trieb dieſer ihre Beute zu. Der gelbe Himmel 
darüber fticht fehneivend ab gegen das Dunkel unten. 
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Zerftrent flatternde Seevögel fliegen darüber, als wären 
es die Seelen der Ertrunfenen, die noch nit von Dem 
Brad des Irdiſchen laſſen fünnen. Es iſt eine Fried⸗ 
rich'ſche Idee. Ein zerſtörtes, ödes, irdiſches Daſein 
und ein Himmel, der erbarmungslos darüber glänzt. 
Sonſt leuchtet er verſöhnend in das Dunkel; hier nur 
höhnend mit gelbem Lichte über dem Dunkel. 

Mehrere andere Landſchaften, welche, weil ſie das 
Ungewöhnliche geſucht haben, uns eben auch geſucht oder 
gar unwahr ſcheinen, will ich hier gar nicht erwähnen; 
da zum Theil zweifelhaft ſcheint, ob der ungewöhnliche 
Effect nicht vielmehr nur von der ungewöhnlichen Male⸗ 
rei deſſen, was vielleicht ſehr gemöhnlih it, herrührt. 
Aber folgende zwei will ich nicht übergehen. 


Nr. 65. Einblid in einen Urwald in Cala» 
brien bei Stila, von A. F. Elfaffer in Rom 
(600 Thaler). Wenn vdiefe Landſchaft Naturwahrheit 
bat, wie ich nicht bezweifle, fo hat fie auch ein wertb- 
volles Intereſſe; wo nicht, jo hätte fie nicht verdient 
gemalt zu werben; denn der Werth ihres Interefles 
fann blos in ihrer Wahrheit liegen. Mean fieht hier 
die üppigfte Triebkraft junger Vegetation, vermifht mit 
modernden alten Stämmen, junges Leben mit Leichen ; 
die Kraft hochgewachſener Bäume erliegend dem Fraß 
des Ungezieferd der Schmarogerpflanzen , ein wüſtes un⸗ 
Hares Treiben der Natur, intereffant durch feine Unge- 
bunvenheit ; aber unbefrienigend durch das Gefühl, das 
uns verbleibt, daß derjelbe Moder, welcher ven Anfang und 
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die Wurzel des Lebens enthält, auch wieder. ihr Biel ift. 
Rirgends Zwed und Sammlung. Die Sonne f&eint heil 
in das Chaos, und ihr. ließerlich. fih darin zerfirenendes 
Licht trägt dazu. bei, den Eindrud zu. verftärken,. daß hier 
Alles, ſelbſt das was non Oben kommt, einem, rohen 
Raturwalten untertban ift. Himmel. und Berge im 
Hintergrunde find übrigens Xheaterbecorationen etwas 
ähnlich , ja das Ganze hat einen theatralifchen Anſtrich. 
Ic würde dieſes Gemälde am liebften in einem natur- 
hiftorifchen Muſeum aufhängen, wenn es denn doch feine 
befonderen Galerien .giebt, welche Tableaus ſammelten, 
die uns die Geſchichte und Charaktere der Natur in den 
für uns bedentendften "Zügen ſchildexten. 

Der Licht» Effeet in dieſem Gemälde iſt beabfichtigt, 
doch Nebenſache. Hauptſache Dagegen iſt er in dem Ge- 
mälde Nr. 522, Waldeinfamfeit, von J. W. Schir— 
mer:in Düſſeldorf (65 Friedrichsd'or). Eds iſt eine 
Waldgegend, die in dem dunkeln Voxdergrunde hochge⸗ 
wachſene Stämme‘ auf ſteinigtem Erdreiche mit etwas 
Wafler. und Wild zeigt, während ver Hintergrund durch 
die. Hineinfcheinende Sonne grell und maflenhaft vergol- 
det ift. . Der ganze Vorbergrund. mit feinen Bäuuten, 
Steinen, Monfen u: |. w. ift,. fomweit er dunkel, von 
einer bewundernswürdigen Naturwahrbeit, und kommt 
mir gegen den Hintergrund vor wie ein Parterre mit 
wirklichen Leuten gegen ein helles Theater, wo die Helven 
der Scene in .einem känftlihen Lichtglanze auftreten. 
Ich weiß beides nicht zu einem behaglichen Eindrude zu 
vereinigen. 
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Ein ähnliches Thema, obwohl in ganz anderer Auf- 
foflung, hat Yeffing in Däffetdorf in einem Heinen 
Gemälde behandelt: Nr. 200, der ruhende Jäger 
unter alten Eihen. Die Sonne fdeint auch bier 
zwifcher die Bäume, aber von des Seite herein, gegen 
eine Kleine Lache zu und nicht greil und blendend, ſon⸗ 
dern nur hell, erquicklich und tröſtlich. Man kann ſich, 
wenn man will, an diefem Gemälde wirklich erbauen. Dan 
verſetze fic felber hinein; es wird und immer grüner und 
gemüthlicher in der Waldes⸗Einſamkeit und Stille; der 
leife Sonnenblid dazwiſchen fährt und nicht an, wie- der 
Schein aus Schirmer’3 Bilde, er fängt erft allmälidy an zu 
leuchten, dann zu wärmen, e8 gehen: und allerlei Blumen 
und Bilder dabei auf firmig, oder wenn wir wollen, philo- 
ſophiſch: wie das Höhere ins einfache gemüthliche irvdiſche 
Leben hineinſcheint; wie es in den verborgenfteit Winkel 
des natürlichen Sinnes noch feinen Weg findet; bei Jedem 
anders, immer nen. So ift es ja mit jedem wahrhaft aus 
dem Leben der Natur gegriffenen Werke; was es hergiebt, 
ift unerfchöpflih. Ich möchte aber das Bilvchen doc, 
nicht bedeutend nennen. Es ift hiemit wie mit den 
Wundern.: Reflectiren: wir darauf, fo ift jedes Ding ein 
Wunder; um ein Wunder zu heißen, muß es felbft die 
Kraft haben uns zur Reflexion zu nöthigen. Wir gehen 
aber gar zu oft bei folchen Sonnenbliden durch Waldes- 
grün vorbei, als daß ſich ihre Wirkung nicht abgeftumpft 
haben ſollte. Was wir alle Tage thun könnten, thun 
wir feinen Tag. Wie das zu Ungewöhnliche fo verfehlt 
au das zu Gewöhnliche feine Wirkung auf und. Ins 
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zwifchen iſt doch das Gewöhnliche hier jo hübſch zufam- 
mengefoßt, Daß wir uns recht wohl einmal bei viefer 
Gelegenheit auf ven Baumſtamm fegen könnten, und 
die Gelegenheit beuugen, dasjenige auszubenten, was 
wir fo oft in der Zerftreuung, in der wir oder die 
Natur ift, nicht der Ausbeute werth zu halten pflegen. 
Wenn nur nicht der fatale Jäger auf vem Baumſtamme 
ſäße. Es ſcheint zwar ein ganz gemüthlider Mann zu 
fein; es wäre auch für uns Zwei Plag auf dem Baum⸗ 
ftamme ; aber wie er die Waldes⸗Einſamkeit einſam genie- 
Ben möchte, möchte ich es auch. 

Andern mag ed anders gehen, aber viefer Jäger 
ftört mid. Der Titel des Gemäldes fcheint freilich zu 
zeigen, daß er das Motiv Dazu hergegeben hat; aber 
man braucht ja doch das Gemälde nur anzujehen, um 
zu wiflen, vaß bier der Jäger der Landſchaft wegen Da 
ift, nicht umgelehrt.. Diefer Jäger ergänzt mir aber 
die Landſchaft nicht, er wiederholt fie in einer gewillen 
Weiſe; er fagt mir vor, worauf ih dabei zu reflectiven 
babe. Zudem fehe ich einen Jäger lieber über die 
Fährte des Wildes, ald Über ven Sonnenfchein im 
Walde, der ihm doch wohl noch gleichgültiger als une 
jein mag, nachdenklich. Geht er mit feiner Flinte durch 
den Wald, und fieht man's ihm au, daß er an nichts 
veuft als was der Wald eben für ven Jäger it, fo 
ift e8 Der rechte Jäger für vie Landſchaft, der in fie 
gehört, wie rer Baum und das Wiln felber. Leffing 
hat uns einen allgemeinen Menfchen in Jägerrocke hin 
eingeſetzt. 


545 


Wil man fehen, was für ein Unterſchied zwifchen 
einem Menſchen, der ein Spiegel und der ein Stüd ver 
Landſchaft ift, ftatt findet, fo vergleihe man mit worie 
gem Bilde die Landſchaft Nr. 378, der Fiſchfang 
im Winter, von Widenberg in Paris (im Privat- 
beftg). Der alte Fiſcher, der da fist, ſcheint auch nach⸗ 
denklich; aber er denkt nicht über vie Leere und Dede der 
Eisfläche, die fid) vor ihm ausbreitet, nad) ; alle tieffinni- 
gen Betrachtungen, die fi etwa darüber machen laſſen, 
überläßt er uns oder einem Düſſeldorfer zu machen. Sein 
Sinn iſt gefangen in dem Eisloche, in dem er die Fiſche 
fängt; auch ſeine Kinder, ſein Hund ſelber paſſen auf nichts 
als auf die Fiſche, die da herauskommen werden, nicht neu⸗ 
gierig, denn es iſt, was fie täglich ſehen; aber es iſt 
eben weiter nichts anderes da, wonach ſie ſehen ſollten. Es 
iſt der Zuſtand ſchwebend zwiſchen Denken und Nichtsdenken, 
wo ein paar Gedanken ihren Kreislauf immer von neuem 
in und machen, der ſich in den Mienen ausſpricht, ein 
Zuftand, in den ja felbft wir gerathen, wenn wir an« 
geln oder dem Angeln zufehen, hier noch gefteigert dur 
die fteifmachende Wirkung, welche die Kälte und Mono— 
tonie der Umgebung auf den Gedankengang zu haben 
pflegt. Beim Alten trägt fogar das Pfeifchen das Seine 
dazu bei. Was die Natur felber an das Wafler, den Win- 
ter, von Menfhen und menfchlicher Thätigleit geknüpft 
hat, fehen wir in diefer Scene; es- wird uns winterlich zu 
Muthe durchweg, und doch ift e8 wicht die Troſtloſigkeit 
des Winters, die und dabei befällt; denn wie viel ift 
doc dabei, was den Winter verföhnt: die grobe, aber 
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gut verhüllende Kleidung, der Nahrungsquell, der durch 
das Eis felber durchgebrochen ift, vie Flaſche beifert im 
Korbe, vie kräftige, gedrungene Conftitution, die Der 
Winter an denen hervorgebracht hat, die ſich ihm ausfeten ; 
die Genügſamkeit im Geiftigen und Sinnlichen, vie fich 
in ihrer ganzen Erſcheinung ausſpricht und Alle bier um 
das enge Loch im Eiſe verfanmelt hält; der ſchöne glatte 
Spiegel des Eifes felbit; der Wagen, der fiher fährt, 
wo fonft Kähne unficher ſchwankten: das alles zufammen 
läßt ung nicht unbehaglich zu Muthe werden. Vielmehr 
ift gerade diefe Landſchaft durch ihre Naturtreue und 
Gemüthlichfeit diejenige, die wohl am allgemeinften und 
ganz ohne Ausnahme angejprochen hat. 

Einen Öegenfag in dieſem Bezuge bildet damit die 
nicht weit davon hängende Winterlanpfhaft von 
Scheuren, Nr. 289 (im Privgtbefis) : nadter Wald 
nit Schnee; die gemüthliche Staffage darin Ans, Wolf 
und Raben; die Bäume felber fheinen zu krächzen; 
ed iſt der Winter im feiner häßlichſten Stimmung. 
Aber dieſe Stimmung ift doch wieder ganz individuell 
und wahr. | 

Es find nod mehr Winterlandſchaften da, aber fe 
waren ſchon auf der vorigen und vielen andern Aus- 
ftelungen ; was ſoll ich fie befprehen. Es ift wahr, 
der Baum mit fahlen Xeften, der damals hinter dem 
Haufe ftand, fteht jett vielleicht vor dem Haufe; bie 
Schlittihuhläufer, die damals links liefen, laufen dieß⸗ 
mal etwa rechts; aber was ändert Dad. Blos den 
frierenden Jungen vermifje ich dießmal, der fonft in 
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dergleihen Heinen Laudſchaften angeftellt zu fein pflegt, 
und einmal ein Holzbünvel trägt, das andere Mal Die 
Hände in die Hofen ftedt. Wahrſcheitlich hat er auf 
andern Ausftellungen zu thun, und fommt erft das 
nächſte Mal wieder. 

Als eine Landſchaft, Die wegen der Art, wie fid 
das menfchlihe Treiben mit dem der Natur verbindet, 
Intereffe bat, will ih noch erwähnen: Nr. 355, 
Gegend in Savoyen, von Watelet in Paris 
(im BPrivatbefig) , obfhon fie für den eriten Aublid 
wegen der Zerſtückelung, die fie in Ganzen darzubieten 
\heint, feinen angenehmen Eindruck macht. Es find 
Häuſer, an einem Bache zwifchen Bergen eingebaut, meift 
Holzhäuſer; darin ſcheint eim Volk zu wohzen, „das Gott 
einen guten Mann fein läßt; denn folange die Häufer 
ftehen, ift nie etwas daran reparirt worben ; Das Hol 
Itegt dabei, aber man nimmt fi) nicht, vie Mühe, die 
ansgefaulten Breter am Giebel zu erjegen; der Balken, 
der aus der Brüde über den Bach morſch herausgebrochen 
ift, ift num der Länge der Brüde nach gelegt, fo daß er 
einen Steg über den Spalt ver Brüde bildet, ven er 
vorher als querer ausfüllte; fein Stein ift aus dem Wege 
geräumt, den die Leute täglich zu gehen haben; vabei 
tragen fie doch bunte Röde und Welten; gewiß, dieſe 
Teute find dabei, wenn es gilt zu tanzen und zu fingen; 
nur ihre Hänfer und Brüden mögen fte nicht vepariren. 

Als ſchöne große Landſchaften, werth prächtige Zimmer 
zu ſchmücken, die uns erfreuen durch ihre Mannichfaltig- 
feit, in ver ſich das Auge ergehen kann, ohne fi) doch 
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zerftreut zu fühlen, will ich noch kurz erwähnen: Nr. 48, 
‚Anfidt des Thale von Roveredo, von J. Bh. 
8. Coignet in Baris (250 Friedrichsd'or), und 
Nr. 129, Klofter Baumburg an der Alb, von 
Haushofer in Münden (45 Carolin). 


Sechſter Artikel. 


Es wäre wohl fein übler Vorſchlag, bei den Aue» 
ftelungen der Kunftvereine ein Buch auszulegen, in wele 
ches jeder der Beſuchenden einzeichnete, welche Gemälde 
unter den vorhandenen er für fi wählen würde, wenn 
‚ihm die Wahl überlaffen bliebe. Ich fage nicht gerade, 
daß nun die Anzahl ver Stimmen auch bejtimmt über 
die Wahl zur Verloſung entſcheiden follte, obſchon im 

Grunde dieß doch der beßte Weg fein müßte, den Ger 
Ihmad des Publicums zufrieden zu ftellen; aber man 
könnte ſchätzbare Fingerzeige daraus über diefen Geſchmack 
des Publicums erhalten, der oft ein anderer, zum Theil 
wahrſcheinlich ein fchlechterer, zum Theil ein befierer, als 
der der eigentlichen Kenner fein möchte. Was mir Grund 
giebt, legtere Vermuthung nicht ganz auszuſchließen, will 
ih hier nicht näher detailliren. Den Geſchmack des Pur 
blieums aber zu fennen, müßte nach meiner Meinung nit 
unwichtig fein für die, welde die Koft für daſſelbe zu 
wählen haben. 
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Ich will hier felber mein Berzeichniß einreichen, und 
weil ih den Platz für mich allein benugen kann, Einiges 
von Motiven hinzufügen. Jeder wird andere Motive 
als ich haben, und hienach anders wählen und wählen 
müflen, wenn er verftändig wählt. Die Kunft foll dar- 
am indivibuell fein, um für alle Individualitäten zu 
forgen; e8 kommt nur darauf an, daß weder die Indie 
vidnalität, noch die Sorge für fie eine ſchlechte ſei. Aber 
eben darum kann nicht Jeder Jedes haben wollen, es wäre 
denn, daß er vie Abficht hätte, ein Magazin nit blos 
für fi, fondern für Alle anzulegen. Dann hat er dar- 
auf zu ſehen, Doch nichts aufzunehmen, was werthlos für 
Seven ift, was Keiner felber haben möchte. 

Was beftimmt im Grunde den Werth eines Kunft- 
werkes? Meines Erachtens zunächſt ein Product aus zwei 
Gactoren, dem Werthe der Idee und dem Werthe ver 
Ausführung. Ein Gemälde, wunderſchön gemalt, deſſen 
Idee doch für Niemand Werth hat, ift, feinem Totalwerthe 
nach betrachtet, eine fehr große Zahl mit Null multipli- 
cirt. Ein Gemälde, deſſen Idee hohe geiftige Bedeutung 
für uns hätte, deſſen Darſtellungsweiſe aber fo unvoll- 
fommen wäre, daß uns die Idee dadurch gar nicht zur 
rechten Erſcheinung käme, gäbe ein Product, das nicht 
minder null wäre, nur durch ein umgekehrtes Verhältniß 
beider Factoren. Im beiden Fällen verfchwindet ver 
Werth der lebendigen Wirkung, die ich als Maß des Wer: 
thes der Urfache anfehe. Es giebt Fälle, wo einer von 
beiden Yactoren negativ wird ; dann wird das Ganze häf- 
ih, mag auch der andere Factor ſchön fein, Das Volk 
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des großen Publicums pflegt mehr auf den einen, das 
Volk der Künftler und Kenner mehr auf den andern Fac⸗ 
tor zu veflectiven. Wil man im Ganzen mefſſen, fo 
fann man e8 immer nur nach dem richtigen Product beider 
Tactoren; inzwiichen hängt die Größe jedes Faetors für 
uns nicht allen von den objectiven Beringungen ber 
Idee und Darftellung,. fondern aud von dem fubjectiwen 
Werth, den erftere gerade für und hat, und ver fubjec- 
tiven Kenntniß, die wir von den Erfoderniſſen einer 
guten Darftellung haben, ab. Dieß weiter zu detailliren 
ift hier nicht Zeit und Ort; doch ſchien es nüklidh, den 
allgemeinen Geſichtspunet anzudeuten. 

Ich bin ein Privatmann, der in einer beſchränkten 
Wohnung lebt. In meine Zimmer paſſen feine nur einiger⸗ 
maßen große Gemälde. Zwar kann eine Heine Wand 
immer noch ein ziemlich großes Gemälde aufnehmen, 
aber es müſſen nicht Sophas, Pianofortes, Kommoden 
und Etegeren dann nod den Raum damit theilen wollen, 
jo daß es ſich ängſtlich zwifchen ihnen zu drücken fcheint. 
Ein Kunſtwerk verlangt überhaupt feinen Pla und ift 
wähleriſch in Betreff feiner Nachbarſchaft; es hat gern 
alle andern Dinge drei Schritte vom Leibe, fogar feines 
Gleichen. Kleine zwar, welche als Kinder einer Idee 
zufanmen geboren und erzogen find, läßt man gern zu⸗ 
fammen’fpielen ; aber Große wollen jedenfall ihren eignen 
Hof haben ; und wenn fie ihn zum Spielplag der Kleinen 
hingeben, jo doch nur für die eignen oder verwandte 
Kinder; und eben nur zum Spielplag, nicht zum Arbeits⸗ 
platz. Es nimmt ſich nicht gut aus, wenn der Palaft 
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der Kunft unmittelbar eingebaut ift in die Hütten und 
Fabriken der Nothwendigfeit. Die Kunft fest die Noth- 
wendigfeit als fo fertig gegründet und abgemacht woraus, 
daß fie über derſelben emporfteigen und fie als Bafls, 
welche ihr nicht Plag nimmt, fondern Pla gewährt, 
unter die Füße treten kann; fieht man fie felbft noch 
auf dem nadten Boden zwifchen den trägen und jchweren 
Laften des Bedürfniſſes ſich ängftenn wie fie durchkomme, 
und ihnen ausweichend, um nicht zu ftoßen und nicht ger 
ftoßen zu werden, fo verliert fie nicht blos ihre Würde, 
jondern auch ihre rechte Wirkung ale Kunſt. Manche 
freilich. täfeln ihre Zimmer aus mit Gemälden, weil es 
jonft an Platz fehlt, alle aufzunehmen, die fie befiten. 
Sol das Ganze eine Galerie vorftellen, fo ift nichts 
dagegen zu fagen; man muß fih fogar freuen, wenn 
Privaten ihre beſchränkten Räume dazu hergeben ; foll 
aber das Zimmer noch andre Beitimmungen und die Kunft 
zugleich ihre eigentliche Beftimmung erfüllen, fo wäre 
wohl viel Dagegen zu jagen. Jedenfalls, ſcheint mir, follte 
man feine Wohnftube nicht zur Galerie machen wollen, 
und es ift gewiß, daß der, der es thut, nichts won ber 
lebendigen Wirkung der Kunft weiß. Galerien ſind Ställe, 
wo die Pferde in Reihe und Glied ftehen, und ſich be- 
ſehen, beurtheilen und behandeln laflen; aber nicht ihre 
Beſtimmung erfüllen. Wer reiten fann und will, bringt 
fie auf eine einfame Bahn. Für das Geld, das man 
für ein Gemälde mehr ausgiebt, könnte man ſich eine 
Stube mehr miethen; fo hätte man 4 Wände mehr zu 
Gemälden und es wäre mir für mein Privatbepirfniß 
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tieber, nun 4 Gemälde zu wenig, als ſchon eins zu viel 
zu haben. Die Kunft ift keine Tapete des Lebens; fo 
follte man auch ihre Werke nicht zur Tapete des Zimmers 
machen wollen. Meines Erachtens können Gemälde blos 
einen entſprechenden Blag im unſerm Beſitzthum in Ans 
fpruch nehmen, als die geiftigen Bedürfniſſe, die fie zu 
befriedigen haben, Pla in unferm wirflihen Leben ein- 
nehmen ; das kann aber nicht mehr fein, als Blüten an 
einem Straudhe; denn einen größern Theil ald Empfinven 
jol Handeln und Wiffen in Anfprud nehmen; und wie 
vie Blüten gern durch lange Stiele fi abſondern von 
den Organen des Wachsthums, fo follen nun aud die 
Kunftwerke fih von den Werkzeugen des Willens und 
Handelns in einiger Entfernung zu halten fuchen, damit 
ihre Schönheit frei und berrlih über fie hervortrete. 
Unabweistiche Coliflonen können freilih Ausnahmen bes 
Dingen. Unter den zur Barifer Impuftrie- Ausstellung 
vom Jahre 1839 eingefandten, aber zurüdgewiefenen 
Sachen befarid ſich u. a. eine Baßgeige aus gebranntem 
Thon von einem Zöpfer, die als MufilsInftrument, 
aber auch als Waſſerkrug, je nah Gefallen, dienen folte. 
Eine Stube, welche zugleich als Geige der Kunft und 
ald Krug des gemeinen Benürfniffes dienen fol, wird 
von der Kunſtausſtellung des Lebens eben jo zurückge⸗ 
wiefen werden müſſen. 

Im Grunde kann ich felber feine Gemälde mehr 
brauchen ; fopiel etwa die Wände vertragen, iſt da an 
Kupferſtichen; aber ich würde Do gern einen oder den 
andern Kupferftih mit einem oder Dem andern Gemälde 
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vertauſchen; nicht nur der Farben, fondern auch ver 
Segenftände wegen. Da mir aber nur Heine Bilder 
paſſen, fo befchränft ſich meine Wahl unter den vorhan- 
denen der Ausſiellung. Unter den Kleinen Bildern ſelbſt 
intereffirt mich bei den einen der Gegenſtand over feine 
Anffaffung nicht Hinlänglih, bei andern würde er mid 
intereffiren, aber die mangelhafte Ausführung verdirbt 
mir ihn. Ich entfcheide mich für folgenpe: Die Anbetung 
der Hirten von Steinbrüd, der Organift von X. v. Bayer, 
das Innere des Doms in Chur von Demfelben, des 
Großvater Schlaf von A. Scheffer, ver Großpapa von 
Ghesquitere, das Dunkelſtündchen von Wagner, die An- 
fiht der Infel Corfu von Rottmann. 

Ih will jest ſetzen, daß meine Berhältniffe ausge- 
dehnter wären, daß mir zahlreichere und weitere Räume, 
Stuben, die minder mit Gegenftännen des täglichen 
Lebensbedürfniſſes angefült wären, zu Gebote fländen, 
‚daß aber meine individuellen Neigungen diefelben blieben, 
fih nicht mit erweiterten und daß ich and) Feine Valerie 
anlegen wollte, jo würde ich mit den vorigen noch etwa 
die Wahl folgender verbinden: Die Copie der Moisson- 
neurs nad) Robert, der Fiſchfang im Winter von Widen- 
berg, der Schwanfee bei Hohenſchwangau von Deinlein, 
der Ammerjee von role, die Mühle im Walde von 
Scheuren, Klofter Baumburg an der Alb von Haus: 
hefer, Stadt» Anfiht mit Auction von Verveer, Kirch: 
gängerin von Blanc. Nicht ungern würde ih mir freis 
lich auch noch manches Andere ſchenken laſſen. 

Hier hat man ein Verzeichniß, nach individuellen 
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Neigungen entworfen, nicht nad) dem Urtheil, was über- 
hanpt das Beßte ift; ſondern nad) der Empfindung, was 
für eine gewifle Berfon das Beßte ift, was fie am liebften 
um fi haben möchte, was, wenn fie es anſieht, ihr am 
dienlichften fein möchte Stimmungen zu unterhalten oder 
zu erweden, die ihr für ihre Berhältnifie werthvoll find. 
Es iſt ein Verzeichniß, nad den beſchränkten Neigungen 
Jemandes entworfen, der von den mteiften Verhältnifien 
des Lebens fern lebt; dem die Bedeutung, die ſich dar- 
an knüpft, wenn auch befannt doch nicht geläufig ift; 
der nicht unempfindlich ift für einen vomantifhen Reiz 
des Fernen und Fremden, und, wenn er das gelobte Fand 
nicht felbft betreten kann, ſich doch freut es von fern. 
in einem Bilde von Robert oder Kottmann zu fehen ; 
der auch wohl einen gemüthlichen Reiz im Gewöhnlichen 
und Niedern zu erkennen weiß; dem aber ein Leben in 
freier Wechfelwirkung mit Natur und Menfhen, mit Flin⸗ 
ten und Pferden, auf der See, unter hohen zadigen 
Felſen, unter Eis und Bären, unter Schleihhändlern, 
zu fern liegt, als daß er ſich jo leicht heimiſch in Den 
ih daran Mnüpfenden Borftellungen fühlen könnte, und 
der Daher manches Bild, das ihm an ſich beveutenver 
ſcheint, doch gern denen überläßt, die bedeutendere Griffe 
in das Thun und Leiden des Lebens gethan oder davon 
erfahren haben. 

Wozu aber trage ich alles dieß vor? Wozu anders, 
ale weil ich glaube, daß es Jeder in feiner Art eben fo 
machen follte. Geſchieht vieß aber wohl?! Zum heil 
ja, 3. B. vom gemeinen Ruflen, vom Bauer; höher 
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hinanf meift nur von denen, die doch Ruſſen oder Bauern 
in der Kunft find, mit ver Rohheit des Gefühle noch Die 
Natürlichkeit des Gefühle verbinden. In der That, der 
Ruſſe hängt nichts in feiner Stube auf als ein Heili- 
genbild, wovon ihn der Inhalt erbaut, die grelle Farbe 
und der Goldgrund ergößt; der Bauer kauft fi etwa 
das Porträt feines Landesvaters, ein Bild mit marſchi⸗ 
venden Soldaten, oder mit irgend einer ſchön gepusten 
rau, gleichviel, was fie vorftellen möge, für ihn ein 
eben fo idealer Gegenſtand als höher hinauf eine betende 
Römerin, eine Kirchgängerin; am liebſten ein Bild, das 
die größtmögliche Schönheit, die er num eben faflen kann, 
mit dem Vorzug verbindet, nur einen Groſchen zu koſten. 
Auch ein Paftor, ein Mufifer, wenn fie nur eben nichts 
von Kunft verftehen, werven ſich dasjenige von der Kunft 
auslefen, was ihnen am dienlichiten ift, ein chriftliches 
Bild, ein Porträt von Beethoven, Mozart, Paganini, , 
außerdem nod Das und Jenes nach der individuellen Nei- 
gung. Wer aber nur eine leife Tinte won Kunftgefchmad 
hat, vergißt über der Frage, ob das Gemälde etwas 
taugt, bald ganz und gar die, ob es etwas für ihn taugt, 
und wer gar feinen Geſchmack und auch feinen natür⸗ 
lichen Sinn hat, ſucht e8 Dann entweder dem nachzuthun, 
bei dem er am meiften vom erſten vorausjegt, oder es 
gilt, was Hegel in feiner Aeſthetik (TI. ©.88) mit 
jeltener Klarheit darüber fagt: „ver Privatmann nimmt, 
was er kriegen Tann.“ Das Blatt nah Heine, die Ver⸗ 
brecher in der Kirche, welches ver Leipziger Kunftverein 
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nad) der vorigen Ausftellung in Steinprud berausgab, 
ift gewiß nur ein Blatt für die Mappe. Wie oft aber mag 
es unter Glas und Rahmen im Zimmer von Berfonen. 
prangen, Die, wenn man fie fragte, weßhalb ſie es auf- 
biengen, durchaus feinen andern Grund anzugeben wüß- 
ten, als: es ſei doch em fchönes Bild. Den Anblid, 
den fie im Leben fliehen, over wenn fie ihn einmal ge- 
habt, genug daran haben würben, lafjen. fle fih von der 
Kunft gefallen, währen viefe gerane das, was wir im 
Leben fuchen und erfehnen und nicht erlangen oder feit- 
halten Können, uns wenigjtens im Bilde ſchenken und 
firiren fol, damit wir zu dem, was die Seele in ſich 
trägt, auch die Form bereit vorfinden. 

Hätte ich endlich die Abfiht, eine Galerie anzule⸗ 
gen, wo ed nicht darauf anfäme, für einen individuellen 
Geſchmack zu forgen, ſondern dem allgemeinen Geſchmack 
ein Gaſtmahl zu geben, fo würde ich von vorſtehends 
genannten Bildern mandes weglaffen, theild well Die 
Berückſichtigung algemeiner Bedürfniſſe eine jo vollitän- 
Dige Rüdfiht auf Die eines Cinzelnen von felbit aus- 
jhließen müßte, theils weil bei dem Wegfalle ſolcher 
individuellen Rückſichten nun vie Rüdfiht auf die Voll: 
Iommenheit der Ausführung fich noch ftärker geltend ma- 
hen müßte, zugleih auch alerien dienen jollen, ein 
hiſtoriſches und technifches Interefie an der Kunft zu 
befriedigen. Werke, weldhe in Auffaflung und Ausfüh- 
rung Originalität mit Verdienſt verbinden, welche charak⸗ 
teriftifch find für Künftler von Bedeutung oder für ge: 
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rechtfertigte Kunftweifen, welche irgend etwas in ſich ent- 
halten, was ich nicht wieder fo leicht in Diefer Art würde 
finden können, und in denen feiner von beiden Factoren 
unter dem mittlern Werthe fteht, einer davon aber we⸗ 
nigftens fih über dem mittlern Werthe befindet, vorzäg- 
lich zu berüdfichtigen, ftimmt ja wohl mit dem Princip 
überein, nad welhem gebildete Kenner bei Anlegung 
folder Sammlungen verfahren. Ber diefer Wahl nun 
möchte ih, bis mein Urtheil in Betreff der Ausführung 
vollfommene Sicherheit gewonnen, nicht dieſem allein 
trauen ; e8 würbe mir wünfchenswerth fein, einige Künft- 
ler .zuziehen zu können, welche wifjen, was von der Dar: 
ftellung in diefem oder jenem Kunftzweige gefobert were 
den kann. Inzwiſchen würde ich glauben, daß, außer 
mehrern der früher genannten Bilder, bei fparfamer aber 
doch nicht blos die Ausführung berädfichtigender Aus- 
wahl, die Eisbären⸗Scene von Biard, die Schleichhändler 
von Vernet, der Schleihhändler von Poittevin, Cain 
und Abel von Crolling, Crommell von Somers, Die 
Zigeuner von Ruſtige, die Schaafherve von Berboed- 
hoven, die Aargegend von Scheuren, das ruhende Mäd⸗ 
hen von Destouhes Aufnahme verdienten. Zur Er- 
quidung Mander dürfte e8 doch auch nöthig fein, Die 
Weintrauben mit Pfirfihen von Preger aufzunehmen. 
Was mic, ſelbſt anlangt, fo geftehe ih, daR, da aller 
Geſchmack für ſolche Gegenſtände bei mir auf der Zunge 
fit, e8 mir ftet8 lieber fein würve, beim Herumgehen 
auf einer Galerie einen wirklichen Zeller mit Weintrauben 
und Pfirfihen vorgeſetzt zu erhalten. 
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Nah Beantwortung der Trage, welche unter ven 
vorhandenen Gemälden für gegebene Berhältniffe paſſen, 
fönnte man umgelehrt die Frage ftellen: für welde ge- 
gebenen Berhältniffe die vorhandenen Gemälde paſſen? 
Da möchte es wohl bei vielen jchwer fallen, vie Ant- 
wort zu finden. Ich rechne hieher nicht vie feherzhaften 
Bilder, von welhen vie Ausftellung eine ziemliche Anz 
zahl Darbietet,*) größtentheil® nur mittelmäßig oder jelbft 
ſchlecht ausgeführt, aber doch ergöglicd aufgefaßt. Ein 
ſolches eines ſpaßhaftes Gemälde, das nicht viel Raum 
wegnimmt, hängt man wohl, befonvers wenn man felbft 
eine gut gelaunte Wirthſchaft führt, in irgend ein Winkel 
ben, ein Vorzimmer, wo fid) die Eintretenden, die 
Wartenden Daran ein- für allemal amüfiren können, ja 
ih kann mir Jemand denken, der ſich eine gemalte Anek⸗ 
dotenfammlung anlegen will und eine bejonvere Stube 
oder ein befonderes Stück Wand mit folhen Bildern 


*) Als ſolche mit gutem Humor ausgeführte Bilder find 
namentlich zu erwähnen: vier Bilder, Nr. 306—309, von E. 
. Schröder in Braunfchweig: der Geflihloolle, der Bauer in Ber- 
legenheit, das Malergenie und der Lotteriecollecteur,; — Nr. 184, 
das Loh im Regenſchirm von H. Kramer in Berlin; — Nr. 
293, ein alter Mann, welcher einem Gimpel vorpfeift, von F. 
Schiertz in Leipzig; — Nr. 44, der geraubte Liebesbrief von F. 
Sautaerts in Brüſſel; — Nr. 380, der durch Erbfchaft reich ge 
wordene Student von F. Wilms in Düfſeldorf; — Nr. 524 
und 525, das genirte Rendezvous und Das geftörte Rendezvous 
von A. Schmidt in Berlin, — Nr. 67, ein die Waſſerheilkunde 
lejender Schuhmacher von €. v. Enhuber in München. 
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austäfelt; denn Bilder dieſer Art können allerdings nicht 
mehr Pla verlangen als fie beveden, weil ihre Wir- 
fung eben auch nicht länger dauern fol ald das Auge 
auf ihnen weilt; ſchweift es darüber hinaus, fo -mag 
auch der Gedanke gleih auf etwas Anderes ſchweifen. 
Dagegen würde ic Gemälde wie folgende hieher zählen: 
Nr. 63, Borlefung eines Romans zur Zeit Louis XV, 
von 3. 3. Eerhout im Haag; Nr. 18, Alter Mann, 
mit einem Mikroſtkop befchäftigt, von einigen Kindern 
umgeben, von P. ©. Bernhard im Haag; Nr. 12, die 
Anmeldung des Bürgermeifters von S. Bendiren in 
London; u. m. A. 

Ih fage nicht, daß Scenen diefer Art an fid) eines 
Intereſſes unfähig find, welches ihnen ihren Pla da oder 
dort anweiſen könnte, denn, wo ein Intereſſe nit in 
dem liegt, was gethban wird, kann e8 doch in der Art 
liegen, wie es gethan wird, oder in den Perſonen, durch 
die e8 gethban wird. Werden aber an fih gleichgültige 
Scenen durd an fih gleihgültige Perfonen auch noch auf 
eine an fi) glekhgültige Weiſe ausgeführt, jo weiß ih in 
ver That nicht, weßhalb man für diefe Summe von Gleich— 
gültigkeit eine Summe von einer gar nicht fo gleichgältigen 
Sache hingeben, und das Tapetenmufter ver Wand dadurch 
unterbrechen fol. Es ift wahr, vergleichen Gemälde können 
manchmal noch durch Aeußerlichkeiten intereffiven, und un- 
ftreitig ift 3. B. das Eeckhout'ſche fogar nur darauf beredh- 
net, uns die Eleganz des Zimmers, der Tracht und 
Zournure der vergangenen franzöfifhen Zeit zur Anſchau— 


